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VORWORT. 



Schon seit einer längeren Reihe von Jahren war der Verfasser 
auf die grosse ünzuverlässigkeit so vieler Angaben aufmerksam ge- 
worden, welche sich in Montucla's Geschichte der Mathematik vor- 
finden, namentlich aber in demjenigen Theile derselben, welcher die 
Entwicklung der Geometrie von den frühesten Zeiten bis auf Euklides 
enthält. Anfänglich suchte der Verfasser in den Werken anderer, 
namentlich späterer, Schriftsteller sich Raths zu erholen, fand aber 
bald, dass letztere sämmtlich (vielleicht init einziger Ausnahme Rei- 
me r ' s) sich damit begnügen , Montucla's Angaben glatt zu wieder- 
holen und dass fast kein einziger derselben sich die Mühe genommen 
hat, selbständig in den Quellen zu forschen und nachzusehen, ob 
eine aufgestellte Behauptung richtig referirt, ja ob sie überhaupt nur 
wahr ist. Indem nun der Verfasser dadurch sich veranlasst sah, dies 
Quellenstudium ganz aufs Neue und mit möglichster Sorgfalt und 
Ausführlichkeit vorzunehmen, gelangte er gar bald zu der Ueber- 
zeugung, dass über die früheste Entwicklung der Geometrie sich doch 
etwas Besseres und zum Theil auch Zuverlässigeres ermitteln lasse, 
als was Montucla darüber zu berichten vermocht hat. 

Der Verfasser glaubt daher, demjenigen Theile des mathematischen 
Publikums, das sich für historische Erörterungen interessirt, einen 
wirklichen Dienst zu erweisen, wenn er demselben in der nachfolgenden 
Monographie das Ergebniss seiner Forschungen im Zusammenhange 
und in einer Form vorlegt, die den Leser in den Stand setzt, sich 
über Grund oder XTngrund einer aufgestellten Behauptung augen- 
blicklich ein selbständiges ürtheil zu bilden. Zu dem Ende war es 
ganz nothwendig, die bis auf den heutigen Tag noch so vielbeliebte 
aber heillose Manier des Citirens gänzlich bei Seite zu werfen, viel- 
mehr die Hauptbeweisstellen unmittelbar in den Text einzuflechten, 
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und zwar im Originale, wenn auch von einer möglichst treuen üeber- 
setzung begleitet. Die wenigsten Mathematiker sind in der glücklichen 
Lage, alle die, zum Theil seltenen und theuem, Werke der Classiker, 
welche bei Untersuchungen solcher Art gebraucht werden, unmittelbar 
zur Hand zu haben; und von denen, die wirklich so glücklich situirt 
sind; möchten die wenigsten wieder die Zeit und Geduld besitzen, 
jedes angeführte Citat sofort nachzuschlagen und darauf zu prüfen, 
ob es richtig und sinngetreu referirt ist. Freilich verzichtet der Ver- 
fasser hiermit auf den Vortheil, dass Irrthümer, die er begangen, auf 
lange Zeit hin unerkannt bleiben und sich während dessen von Autor 
zu Autor fortpflanzen können. Der Wissenschaft aber kann aus diesem 
Verzichte nur Vortheil erwachsen. 

Ein Paar Einzelheiten der nachfolgenden Untersuchung hat der 
Verfasser bereits im Osterprogramme des Gothaischen Gymnasiums 
vom Jahre 1869 mitgetheilt, um zu erfahren, ob seine Arbeit einiger- 
maassen auf den Beifall der Kenner werde rechnen dürfen. Die Aner- 
kennung, welche ihm von verschiedenen seiner Fachgenossen öffentlich 
wie privatim zu Theil geworden ist, ermuthigt ihn, jetzt mit dem 
Gesammtergebniss seiner Forschung vor die Oeflfentlichkeit zu treten. 
Möchten sachverständige Beurtheiler finden, dass seine Arbeit wirklich 
geeignet sei, der Wissenschaft einigen Dienst zu leisten! 

Gotha, im März 1870. ^ 



Prof. C. A. Bretschneider. 



Jciine Geschichte der Geometrie, welche in ausführlicher Weise 
die Entstehung dieser Wissenschaft und die ersten und frühesten Ent- 
deckungen in derselben schilderte, besitzen wir bis auf den heutigen 
Tag nicht. Alles , was über diesen Gegenstand bekannt ist , beschränkt 
sich auf die kurzen Bemerkungen, welche Montucla vor länger als 
hundert Jahren theils in seiner Schrift über die Quadratur des Krei- 
ses^), theils in seiner Geschichte der Mathematik 2) gegeben hat. So 
werthvall aber auch seine Arbeit nicht nur für ihre Zeit, sondern 
selbst noch in unseren Tagen erscheint, (namentlich ist seine Ge- 
schichte der Mathematik das erste Werk dieser Art, welches seinen 
Titel mit Recht führt;) so ist doch nicht zu läugnen, dass gerade die 
Geschichte der ältesten geometrischen Entdeckungen von dem Verfas- 
ser sehr stiefväterlich behandelt worden ist und unbestritten die 
schwächste Parthie seines Werkes bildet. Die Ueberzeugung, welche 
sich bei den Gelehrten des vorigen Jahrhunderts fast ohne Ausnahme 
vorfindet, und bis tief in das gegenwärtige hinein die herrschende 
geblieben ist, — die Ueberzeugung, dass Alles, was dasAlterthum in 
Kunst und Wissenschaft geleistet hat, das ausschliessliche Erzeugniss der 
schöpferischen Kraft des Griechischen Geistes sei, und dass bis zu 
dessen Entfaltung auf der gesammten alten Welt tiefe geistige Fin- 
stemiss geruht habe; — diese Ueberzeugung theilt Montucla voll- 
ständig. Die Haupt- und Vorfrage bei jeder Geschichte der Griechi- 
schen Mathematik, die SVage, „ob die Elemente der Wissenschaft 
„von den Griechen selbst aufgefunden oder anderswoher entnommen 
„worden sind", ist für Montucla kaum ein Gegenstand der Unter- 
suchung und wird von ihm durch ein Raisonnement von wenigen 
Zeilen zu Gunsten der Griechen entschieden. Eben so dürftig, ja 
geradezu oberflächlich, ist aber auch die an diese Entscheidung sich 
anreihende Darstellung der Entdeckungen der ältesten Griechischen 



1) Hißtoire des reclierches sur la quadrature du cercle. Paris, 1754. — Neu 
herausgegeben unter Vorsetzung von Montucla's Namen, Paris, 1813. 8. — 
2) Montucla: Histoire des mathdmatiques etc. Paris, 1768. 2 Voll. 4. Neue 
Auflage, fortgesetzt von de la Lande. Paris, 1799. 4 Voll. 4. 

BTetBchncldcr, Geom. u. Geometer vor Euklid. 1 
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Geometer, von denen unser Verfasser nichts mehr und nichts weniger 
zu sagen weiss , als was auch die vor seiner Zeit erschienenen Biblio- 
graphieen, namentlich Heilbronners^) sogenannte „Geschichte der 
„gesammten Mathematik^' enthalten. 

Trotz dieser Mängel seines Werkes sind die Angaben Mo ntucla's 
über Inhalt und Gestalt der ältesten Griechischen Geometrie doch von 
allen als gültig angenommen worden, welche sich innerhalb der näch- 
sten hundert Jahre mit d^r Geschichte der Geometrie befasst haben. 
Kästner's wunderliches Werk, seine sogenannte Geschichte der 
Mathematik^), beschränkt sich für die Zeit des Alterthums auf ein- 
zelne, ziemlich unvollständige, literarische Bemerkungen und Nach- 
weisungen. Bossut in seiner Geschichte der Mathematik^) hat über 
die ältesten Zeiten der Geometrie offenbar gar keine eignen Studien 
gemacht, sondern begnügt sich, seine Vorgänger in diesem Felde der 
Wissenschaft auszuschreiben und auch der deutsche Uebersetzer seines 
Werkes liefert in den von ihm beigefügten Zusätzen nur literarische 
Notizen. Klügel, der in seinem mathematischen Wörterbuche mehr- 
fach auf die Geschichte der Mathematik zu sprechen kommt, und 
dessen in dieses Fach einschlagende Artikel sich des Rufes einer be- 
sonderen Gründlichkeit erfreuen," verlässt sich doch hinsichtlich der 
frühesten Entwickelung der Geometrie gänzlich auf Montucla, und 
ein Gleiches ist von allen denen geschehen, welche in der ersten 
Hälfte unseres Jahrhunderts Veranlassung gefunden haben, sich mit 
den Anfängen der Griechischen Geometrie zu befassen. Selbst der 
sonst so gründliche und vielbelesene Chasles^) folgt in der Darstel- 
lung der Entwickelung der Geometrie von Thaies bis auf Euklid 
blind dem Vorgange seines Landsmannes Montucla. 

Es war genau hundert Jahre nach dem Erscheinen des Werkes 
von Montucla, als Roth den zweiten Theil seiner „Geschichte un- 
serer abendländischen Philosophie" herausgab, in welchem er, veran- 
lasst durch die Darstellung der wissenschaftlichen Leistungen eines 
Thaies und Pythagoras, auch der frühesten Entwickelung der 



1) Heilbronner: Historia matheseos universae a mundo condito ad secu- 
lum p. Chr. n. XVI, etc. Lipsiae, 1742. 4. — 2) Kästner: Geschichte der Mathe- 
matik seit der Wiederherstellung der Wissenschaften bis an das Ende des acht- 
zehnten Jahrhunderts. Göttingen, 1796 ff. 4 Bände. 8. — 3) Bossut: Essai sur 
rhistoire generale des math^matiques. Paris, 1802. 2 Voll. 8. — 2<>° ddit. Paris, 
1810. — Ins Deutsehe übersetzt von Reimer; Hamburg, 1804. 2 Bände. 8. (Mit 
Anmerkungen und Zusätzen begleitet.) — 4)Chasles: Aper9U historique sur 
l'origine et le d^veloppement des m^thodes eu Gäomdtrie. Bruxelles, 1837. 4. 
Ins Deutsche übertragen von Sohncke unter dem Titel: Geschichte der Geo- 
metrie, hauptsächlich mit Bezug auf die neueren Methoden. Halle, 1839. 8. (Diese 
Uebersetzung wird in der Folge citirt werden). 



-- 3 — 

Mathematik bei den * Griechen seine Aufmerksamkeit zuwendete und 
den Nachweis zu liefern versuchte, dass erstens diese Wissenschaft 
nicht Griechischen, sondern Aegyptischen Ursprunges ist, und zwei- 
tens, dass dieselbe in einer von den Aegyptern bereits fest ausge- 
prägten Form nach Griechenland übertragen ward. Die Richtigkeit 
dieser Resultate wird von Jedem anerkannt werden müssen, der sich 
die Mühe nehmen will , die auf den Gegenstand sich beziehenden Stel- 
len in den Schriften der Alten mit Aufmerksamkeit und ohne Vor- 
urtheil zu prüfen. Hinsichtlich der Höhe aber, zu welcher die Geo- 
metrie der Aegypter bereits erwachsen war, als sie von ihnen den 
Griechen mitgetheilt ward, dürfte wohl keiner mit Roth überein- 
stimmen, der die Griechische Geometrie aas den Quellen studirt hat. 
So bereitwillig man des Verfassers Scharfsinn und seine ausserordent- 
liche Belesenheit auch anerkennen mag, so wenig kann man sich 
bergen, dass er die eigenthümlichen Anschauungen der ältesten Grie- 
chischen Mathematiker viel zu wenig kennt, um die Leistungen der- 
selben aus dem richtigen Gesichtspunkte beurtheilen zu können. Er 
betrachtet Alles, was von den Entdeckungen jener Zeit uns noch 
überliefert ist, von dem heutigen Standpunkte der Wissenschaft aus, 
was zur Folge hat, dass er die Leistungen jenes frühesten Alterthums 
weit überschätzt und schon den Aegyptern und ersten Griechischen 
Geometern Kenntnisse zuschreibt, von denen wir mit Bestimmtheit 
nachweisen können, dass sie erst im Laufe mehrerer Jahrhunderte der 
Folgezeit erworben worden sind. Das Hauptargument, auf das Roth 's 
Behauptungen sich gründen, kommt schlüsslich darauf hinaus, dass 
derjenige, der einen Satz in der Mathematik entdeckt hat, um des- 
halb auch Entdecker aller der Folgerungen sein müsse, die sich aus 
jenem Satze consequenter Weise ableiten lassen. Wie grundfalsch 
diese Annahme ist, leuchtet Jedem ein, der sich irgend ein Mal mit 
der Geschichte der exacten Wissenschaften beschäftigt hat. So ist es 
denn freilich nicht zu verwundern, wenn Roth zuletzt dahin gelangt, 
dem Pythagoras und respective den gleichzeitigen Aegyptischen 
Mathematikern die Kenntniss der allgemeinen Auflösung der quadra- 
tischen Gleichungen und der Hauptsätze aus der Lehre von den Kegel- 
schnitten beizulegen; des Gesammtinhaltes der Euklidischen Elemente 
gar nicht zu gedenken!! 

Ln Nachfolgenden soll nun versucht werden, auf Grund der uns 
aus dem Alterthum noch erhaltenen Nachrichten zu ermitteln, in wel- 
cher Weise die Geometrie bei den Aegyptern entstanden, zu welcher 
Ausbildung sie bei ihnen gelangt, unter welcher Gestalt sie von ihnen 
an die Griechen übergegangen ist, und Wie die letzteren das überkom- 
mene Wissen verarbeitet und weiter geführt haben. Bei der grossen 
Dürftigkeit des Quellenmateriales, namentlich bei dem fast gänzlichen 
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Maugel vollständiger geometrischer Sehrifken aus der Zeit vor Eukli- 
des, versteht es sich von selbst, dass von einer eigentlichen Ge- 
schichte der Geometrie fiir diese erste Zeit ihrer Entwickelung nicht 
die Rede sein kann. Die Darstellung wird sich vielmehr an die Per- 
sönlichkeit der ältesten Griechischen Geometer und die speciellen Lei- 
stungen der Letzteren zu halten haben, und es als ein glückliches 
Ereigniss hinnehmen müssen, wenn einzelne hie und da licht her- 
vortretende Punkte uns gestatten werden, einen Blick auf den ge- 
sammten geometrischen Vorstellungskreis jener Zeiten zu werfen. Die 
Extravaganzen der Roth 'sehen Anschauungen werden dabei still- 
schweigend ihre Erledigung finden, ohne dass es nöthig wäre, speciell 
eine Widerlegung derselben zu unternehmen. 



Erster Abschnitt. 

Die tieometrie. der Aegypter. 

§ 1. Geometrische Vorstellungen von einfachem Gehalte, wie z. B. 
die der geraden und krummen Linien und Flächen, ja selbst die der 
einfachsten Figuren und Körper, entwickeln sich durch die Eindrücke 
der Sinnenwelt auf das menschliche Bewusstsein mit solch' einer in- 
nem Noth wendigkeit, dass die Frage nach Zeit und Ort ihrer Ent- 
stehung verständiger Weise ebenso wenig gestellt werden kann, als 
die nach Entstehung der Zahlbegriffe. Der Wilde besitzt diese Vor- 
stellungen nicht weniger unmittelbar wie der civilisirte Mensch, und 
selbst der Grad der Klarheit, mit welcher dieselben im Bewusstsein 
enthalten sind , dürfte sich bei dem Gebildeten und ungebildeten nicht 
wesentlich. unterscheiden. Eine Art natürlicher Mathematik, beschränkt 
auf die einfachsten Manipulationen des Zählens, Messens und Con- 
struirens, findet sich daher allenthalben, wo Menschen in irgend einer, 
wenn auch noch so lockeren, gesellschaftlichen Verbindung mit ein- 
ander leben und verkehren. — Soll aber bei einem Volke aus diesen 
Elementen des mathematischen Vorstellens eine Wissenschaft sich ent- 
wickeln, so muss die Cultur desselben schon eine nicht unbedeutende 
Höhe erstiegen haben und in den Anforderungen der allgemeinen ge- 
sellschaftlichen Bedürfnisse, der Gewerbe, Künste, des Verkehrs u. s, w. 
bereits eine dringende Veranlassung darbieten, sich mit der Sichtung 
und geistigen Durcharbeitung dieses Denkstoffes zu befassen. 

Es ist daher ganz naturgemäss, dass wir bei Beantwortung der 
Frage nach Entstehung der Geometrie auf das älteste bekannte Cul- 
turvolk, auf die Aegypter, zurückverwiesen werden. Sie selbst legen 
sich die Erfindung und erste Ausbildung nicht nur der Arithmetik, 
Geometrie und Astronomie bei, sondern auch deren Anwendung auf 
die Bedürfiiisse des bürgerlichen, staatlichen und religiösen Lebens. 
Eine Nation, die volle viertehalb Jahrtausende hindurch in einem 
völlig geordneten Staatsleben verharrt hat, und in Zeiten, zu welchen 
selbst die ältesten Mythen der Nachbarvölker nicht mehr hinaufrei- 
chen, bereits Bauwerke wie die Pyramiden, Tempel und Reichspaläste 
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aufführte, — eine Nation, die in jenen Zeiten Canal - und Schleussen- 
werke von solcher Grossartigkeit und Zweckmässigkeit anlegte, dass 
dieselben nach Jahrtausenden noch das Staunen und die Bewunderung 
der Nachkommen erregten, — eine solche Nation konnte unmöglich 
in theoretischer und praktischer Mathematik unerfahren sein. Und 
nicht etwa nur die allerersten imd dürftigsten Anfänge dieser Wissen- 
schaft haben wir bei den Aegyptem vorauszusetzen; die bedeutende 
Cultur des Volkes nöthigt uns vielmehr, demselben eine bereits wei- 
ter gehende Ausbildung des mathematischen Wissens zuzugestehen. 

§ 2. Würden wir ims zu solchem Zugeständniss selbst dann ge- 
zwungen sehen, wenn gar keine Nachrichten über diesen Punkt uns 
erhalten wären, so kann dasselbe um so weniger verweigert werden, 
da das gesammte Alterthum darüber ganz einstimmig ist und den 
Aegyptern hinsichtlich der Erfindung der mathematischen Wissen- 
schaften die Priorität neidlos zugesteht. Schon der Vater der Ge- 
schichte, Herodotos, der etwa um 460 v. Chr. Aegypten bereiste, 
urtheilt in seinem Reiseberichte (11, 109), dass die Geometrie aus 
Aegypten nach Griechenland gebracht worden sei. Ebenso erwähnt 
er gelegentlich (II, 36): y^äfifiata yQccq)Ov0c xal koyCtfivrai il)ri(poL<St 
"Eklrjveg [ilv äicb tc5v äQiOteQfDv inl xd Ssi^ia q)6Q0vtBg rriv x^^Q^j 
AiyvTtxiOL ds ano tav d€^i<Sv ini tä dQcötaQcc — „die Griechen 
„schreiben und rechnen mit Rechenpfennigen, indem sie die Hand 
„von der linken nach der rechten Seite bewegen, die Aegypter hin- 
„gegen thun dies von rechts nach links"; — und legt damit ein 
"directes Zeugniss dafür ab, dass die Aegypter die Rechenkunst nicht 
weniger übten als die Hellenen. Viel bestimmter sind dagegen in 
dieser Hinsicht die Angaben späterer Schriftsteller. So berichtet be- 
reits Isokrates um 393 v. Chr. (Busiris, c. 9): xal toijs (liv nQeößv- 
tiQOVQ inl xä ^iyioxa xc5v jtQayfAccxcov Ixa^ccv^ xovg dl ve&xiQOvg 
dii€ktj0avxas xäv r^dovcav in' äaxQokoyia xal loyLö^otg xal y€(o^€- 
XQta SiaxQtßBLv iTCeiiSav x. x, L — „die älteren (unter den Aegyp- 
„tischen Priestern) setzten sie über die wichtigsten Angelegenheiten, 
„die jüngeren dagegen überredeten sie, mit Hintansetzung des Ver- 
„gnügens sich mit Sternkunde , Rechenkunst und Geometrie zu be- 
„schäftigen, u. s. w." — Wenige Jahrzehnte später lässt Plato im 
Phädrus*) den Sokrates erzählen: "Hxovöa xoCvvv tcsqI NavxgaxLv 
xijg Alyvnxov ysvsod'ai xoiv ixet Ttalatcov xiva d'ccov ^ ov xal xd 
oQveov xd leQOv o de xakovotv "Ißiv^ avxä de ovoft« x^ daCiiovi sL 
vat. &€vd', xovxov de tcqcjxov dQvd'^ov xs xal loyLöfiöv evQBtv xal 
yecoiiexQtav xal doxQOvojLvav x. x, A. — jjich habe vernommen, zu 
„Naukratis in Aegypten sei einer der dortigen alten Götter gewesen, 



1) Piatonis Phaedrus ed. Ast. I pag. 1246. 
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„dem auch der Vogel geheiligt ist, den sie Ibis nennen, während der 
,,6ott selbst den Namen Theuth führt; dieser habe zuerst Zahlen- 
,,lehre und Rechenkunst erfunden, und Geometrie und Astronomie 
„u. s. w." — Noch bestimmter spricht sich Aristoteles (Metaph. 
I, 1) aus, indem er angiebt: z/to tvsqI AtyvTttov al iia^ri[iattxal 
TtQmrov xi%vav övveOtrjOccv ' ixit yccQ ätpsLd'ri CxoXaieiv ro xäv tsgeov 
id^vos- — „Daher entstanden auch in Aegypten die mathematischen 
„Wissenschaften, denn hier war der Priesterkaste die dazu nöthige 
„Muse vergönnt." 

§ 3. Die directesten Belege aber für die Entstehung der Mathe- 
matik bei den Aegyptem, liefern die Schriftsteller, welche nach der 
Eroberung des Landes durch die Macedonier lebten, zu einer. Zeit, in 
welcher der ganze Kreis der Aegyptischen Wissenschaft bereits zu 
einem Gemeingute der Hellenischen Welt geworden war. Diodoros, 
der um 70 v. Chr. Aegypten bereiste und mit der Priesterschaft des 
Landes verkehrte, berichtet (I c. 69): Aeyov6t toivvv AlyvTCtiOi 
TtaQ* avrolQ ttjv rs tc5v yQafifidrcov svqbölv xal trjv tc5v cc0rQ(Dv 
naQcct7JQi]öiv ' TtQog dh tovroLg td xb TtaQl xriv yecifisxQiav d'SCiQi]' 
fiaxa xal xc5v xb%v^v rag jtkstiSxag evQsd^vaL. — ;;Die Aegypter he> 
„haupten, von ihnen sei die Erfindung der Buchstabenschrift und die 
„Beobachtung der Gestirne ausgegangen; ebenso seien von ihnen die 
j,Theoreme der Geometrie und die meisten Wissenschaften und Künste 
„erfunden worden." — Die Hauptstelle aber über die wissenschaft- 
lichen Leistungen der Aegypter findet sich bei Diodor lib. I, c. 81, 
wo es heisst: 



Ilatöevovöv dh rovg vuyvg ot fihv h- 
QBig yoccfificcta d^rra, ra re leqci ym- 
lov(iEvcc Kccl rä KOivozeQav eiovrcc xriv 
(juxd"riöLv • yeoüfiEtQlav de nal rijv ccQLd'- 
^urixinriv litl tcXbIov inTtovoUötv, 6 fihv 
yocQ Ttorafibg xar iviccvröv noiKilag 
fieraCxfiiuxri^oiiv rrfv yjaoQctv nokXcig ymI 
navroiag äfiq)^(}ßriti^GELg noiet ytSQi röSv 
SQCdv rotg yEixvmiSL' tavtag 8^ ov 
Qadtov ccHQißcSg i^sksy^at^ fifi yemiii- 
TQOv Tfiv akrid'eLav £9c trjg i^nEiqUtg 
lie&odsvöavrog, 'q öh a^t^ftijTtxiJ n^ög 
ra tag Tuxra röv ßlov oiüovofilag av- 
Tolg xQriai(i£veL «ai JtQÖg tä yemfie- 
tQicig ^mQ^iiara* Ttqcg öh rovroig 
0V7C oklycc OvfißakksTCii Kai totg tcc 
TteQC T7JV aCxQokoylav ianovovOiv, iiti- 
(i€k(3g yaq , el y&Q nuQd xiaiv äkkoig, 
»al TtaQ^ Alyv%xioi>g ita^xriq^CEo^g 
xvy%dvovCiv at x(3v äaxQonv xd^ELg 
xe nal iUvr^OEig* Kai xdg TtEQl ind- 



„Die Priester lehren ihre Söhne zweier- 
lei Schrift , die sogenannte heilige und 
die, welche man gewöhnlich lernt. Mit 
Geometrie und Arithmetik beschäfti- 
gen sie sich eifrig. Denn indem der 
Fluss jährlich das Land vielfach ver- 
ändert, veranlasst er viele und man- 
nichfache Streitigkeiten über die Gren- 
zen zwischen den Nachbarn; diese kön- 
nen nun nicht leicht ausgeglichen wer- 
den, wenn nicht ein Geometer den 
wahren Sachverhalt durch directe Mes- 
sung ermittelt. Die Arithmetik dient 
ihnen in Haushaltungsangelegenheiten 
und bei den Lehrsätzen der Geome- 
trie ; auch ist sie denen von nicht ge- 
ringem Vortheile, die sich mit Stern- 
kunde beschäftigen. Denn wenn bei 
irgend einem Volke die Stellungen und 
Bewegungen der Gestirne sorgfältig 
beobachtet worden sind , so ist es bei 
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nXijd'si^ q)vXcixxov0tv ^ iyi nalccidSv xqo- 
voav i^rilcDfiivrjg tcccq avrolg rrjg tcbqI 
tavta CTtovöfjg' rag xe rcSv TtXccvrj- 
tüDv cttSzBQiov Mpfjöeig Tuxl nsQtodovg 
%cd CxfiQiy^ovg , su ds xag eKciöxov 
dvvaiisig TtQog xag x(Sv fwwv yevioeig^ 
xlvoav eiclv äyad-cSv 7} TtancSv änsQ- 
yccöxLTial 5 (fLXoxt^ficoxaxoi TtuQaxsxriQ^- 



den Aegyptern geschehen ; sie verwah- 
ren Aufzeichnungen der einzelnen Be- 
obachtungen seit einer unglaublich lan- 
gen Reihe von Jahren, da bei ihnen 
seit alten Zeiten her die grösste Sorg- 
falt hierauf verwendet worden ist. Die 
Bewegungen und ümlaufszeiten und 
Stillstände der Planeten, auch den 
Einfluss eines jeden auf die Entstehung 
lebender Wesen und alle ihre guten 
und schädlichen Einwirkungen haben 
sie sehr sorgfältig beachtet." 

Nach dieser ganz ausführlichen Angabe über die Leistungen der 
Äegypter in den exacten Wissenschaften erscheint es überflüssig, die 
Aeusserungen späterer Schriftsteller hierüber, wie z. B. des Dioge- 
nes Laertios, Jamblichos, Stobaios und Anderer, noch beson- 
ders hervorzuheben. Sie alle wiederholen einstimmig, was ihre Vor- 
gängerbehaupten, dass Arithmetik und Geometrie aus Aegypten stam- 
men und von dort nach Griechenland verpflanzt worden seien. 

§ 4. Wenn femer die alten Berichterstatter angeben, dass es 
die Bedürfnisse der Praxis, namentlich der Feldmesskunst gewesen 
seien, welche die Anfänge der Geometrie hervorgerufen hätten, so 
ist dies eine Bemerkung, die so naturgemäss erscheint, und sich jedem 
Denkenden so unmittelbar aufdrängt, dass sie weder Zweifel erwecken, 
noch Verwunderung erregen kann. Die Anlage der gewaltigen Tem- 
pel, Paläste, Schleussenwerke , das Nivellement der viele Meilen weit 
fortlaufenden Canäle stellten an die Baumeister Anforderungen, denen 
letztere ohne eine gewisse Summe von Kenntnissen aus der prakti- 
schen Geometrie unmöglich genügen konnten. Besonders aber war 
es der Hauptstrom des Landes, der Nil, der durch das stete Arbeiten 
an seinen Ufern, namentlich innerhalb des Delta, eine dringende Ver- 
anlassung bot, sich mit der eigentlichen Feldmesskunst zu befassen. 
Schon Herodotos berichtet (II a 109): 



Kaxavsiiicct öh xtjv jjw^v AlyvjtxioiGi 
SitaCt xoHxov eksyov xbv ßaödia^ kX^- 

QOV 100V BTiaCXGi XSXQayODVOV ÖlÖovxcc, 

xofl äitb xovxov xag Ttqogoöovg Ttoirj- 
öaöd'ai^ iitvxa^avxcc ce7toq)OQfjv inixe- 
Xieiv 3cat' ivcavxöv, si öi xivog xov 
nXrJQOv 6 noxa^iog xl itaqiXoixo y iXd-av 
ccv TCQog avxbv id^fiaive xb yeyevtj- 
^ivov 6 8s ^TtefiTce xovg iTtLOKS'tffOfii- 
vovg Tial avce(isxQi](Sovxccg ^ oöco iXdö- 
öoDV 6 XcSQOg yiyovBy oxwg xov Xoi- 
Ttov acixcc Xoyov xfjg xsxccy(iivfjg ano- 
q)OQ^g xsXioc, jäonhi ös fioi ivxsv- 



„Auch sagten sie, dass dieser König 
(Sesostris) das Land unter alle Äegyp- 
ter so vertheilt habe, dass er jedem 
ein gleichgrosses Viereck gegeben und 
von diesem* seine Einkünfte bezogen 
habe, indem er eine jährlich zu ent- 
richtende Steuer auflegte. Wem aber 
der Fluss von seinem Theile etwas 
wegriss , der müsste zu ihm kommen 
und das Geschehene anzeigen; er 
schickte dann die Aufseher, die auszu- 
messen hatten, um wie viel das Land- 
stück kleiner geworden war, damit der 
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^sv yswfietQlrj evQsd'stda ig rriv ^El- 
Xcidcc iTtavsl^siv. 



Inhaber von dem Uebrigen nach Ver- 
hältniss der aufgelegten Abgabe steure. 
Hieraus scheint mir die Geometrie ent- 
standen zu sein, die von da nach Hel- 
las kam." 



Noch directer spricht sich hierüber Heron der Aeltere aus, der 
in seiner Einleitung in die Geometrie (Heronis AUxandr. geometric, 
et stereomeir. reliquiae ed. HuUsch pag. 138) bemerkt: 



^H 7tQ<atfj yBtOfistQCci y Kad'Ag ^ftc?? o 
TtaXaidg diöäßxet kdyogy rä Ttsgl rfiv 
yeafAsxQlav accl dtavo^iag 'MtxrfiiokHxo^ 
od-sv Tuxl yaün^BxqCa iuXiq^ri, fj yag 
X'^g fietQ7]CSGig ijcCvoicc nciQ* Aiyvn- 
xloig evQid'fi dia xijv xov Neilov ctvct- 
ßadiv' TtoXXa y&Q %coqIcc gxxveqa Svxa 
TtQO XTJg avaßdßs&g xy ävccßäßeL ccqxicvij 
iitoUi^ noXXtt de fisxcc xrjv aitößaCiv 
qxxvsga iyivexo^ Kai ovoiixt ^v dvvcc- 

xov EKaÖXOV ÖLaKQtVCCC xd lÖLCC' i'^ 

ov ijtsvorj^av ot Aiyvitxioi xiqvdB xrjv 
(isxQri<SLv xrjg cc7toXEi7to[ievtig vno xov 
NsiXov yfjg' x. r. X, 



„Die früheste Geometrie beschäftigte 
sich, wie uns die alte üeberlieferung 
lehrt, mit der Messung und Verthei- 
lung der Länderei, woher sie „Feld- 
messung*' genannt ward. Der Gedanke 
einer Messung nämlich ward den Ae- 
gyptem an die Hand gegeben durch 
die Ueberschwemmung des Nil. Denn 
viele Grundstücke , die vor der Fluss- 
schwelle offen dalagen, verschwanden 
beim Steigen des Flusses und kamen 
erst nach dem Sinken desselben wie- 
der zum Vorschein , und es war nicht 
immer möglich, über die Identität der- 
selben zu entscheiden. Dadurch kamen 
die Aegypter auf den Gedanken einer 
solchen Messung des vom Nil biosge- 
legten Landes ; u. s. w." 

Ganz das Gleiche enthält die bereits oben (§ 3.) angeführte Stelle 
des Diodoros (I, c. 81) und dieselbe Behauptung tritt in noch aus- 
führlicherer Fassung und wo möglich noch bestimmteren Worten bei 
Strabon auf, der (lib. XVIL C. 787. — ed. M ei nicke pag. 1098) 
geradezu angiebt : 



idifjCB dh X'qg in aTiQtßig kccI Tiaxa 
XsTtxbv öiagiasrng öicc xag cvvexeig 
xdSv S|pG)i/ övyx'uiSsi'g , äg 6 NstXog 
dneQyd^sxciL naxcc xdg av^i^öeig^ dcpaL- 
^v Mit TtQOöxid'alg xccl ivccXXdxxcov 
xd, 6')(i^fiaxa nccl xaXXcc Cfjiiela dno- 
KQVTtxcav, olg öiaKQLvexai. x6 xe dXXo- 
XQiov Tiai xö iöiov dvdynrf Sri dvcc- 
(jLEXQeiiSd'ccL TtdXiv Uta ndXtv. ivxsv- 
^ev 6s Kccl xr^v ye<a(iexglav (SvOxTJvai 
tpcKStv K. X. X. 



„es bedurfte aber einer sorgfältigen 
und bis auf das Genaueste gehenden 
Eintheilung (der Länderei) wegen der 
beständigen Verwischung der Grenzen, 
die der Nil bei seinen Ueberschwem- 
mungen veranlasst, indem er Land 
wegnimmt und zusetzt und die Gestalt 
verändert und die anderen Zeichen 
unkenntlich macht, wodurch das fremde 
und eigene Besitzthum unterschieden 
wird. Man muss daher immer und im- 
mer wieder messen. Hieraus soll die 
Geometrie entstanden sein ; u. s. w." 



§ 5. Diese Zeugnisse aus dem Alterthum dürften mehr als genü- 
gen, um darzuthun, dass es die praktischen Bedürfnisse der Bewoh- 
ner des Nilthaies waren, welche die Geometrie mit Nothwendigkeit 
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ins Leben gerufen haben. Wenn aber die Griechischen Berichterstat- 
ter ihren Lesern die innere Nothwendigkeit dieser Erscheinung da- 
durch recht anschaulich machen wollen, dass sie „die durch die jähr- 
lichen Nilschwellen angeblich bewirkte vollständige Verwischung und 
Verwirrung der sämmtlichen Ackergrenzen des Landes^*^ als den Grund 
angeben, der die Bewohner zu immerwährender Wiederholung der 
Vermessung und Festsetzung der einzelnen Feldmarken gezwungen 
habe, — so ist dies eine so offenbare Uebertreibung einzelner natür- 
licher Vorkommnisse ins Allgemeine und üngemessene, dass es eben 
keines grossen Scharfsinnes bedarf, dieselbe als Fabel zu erkennen, 
daher denn schon Montucla (hist. d. math. Vol. I, pag. 47) diese 
Angabe ganz unverholen lj.espöttelt. 

Von den Aegyptem haben die Griechen das fragliche Factum 
wohl auf keinen Fall erhalten; denn erstere waren nach einem mehr- 
tausendjährigen Aufenthalte in ihrem Lande doch gewiss dahin ge- 
langt, ihre Ackergrenzen auf solche Weise zu bezeichnen und festzu-' 
legen, dass sie durch die ruhig und stetig vorschreitenden Nilschwel- 
len im AUgememen nicht beeinträchtigt werden konnten. Es scheint 
vielmehr, dass die besprochene Fabel bei den Griechen selbst ent- 
standen ist, vielleicht aus der oben (§ 4.) angeführten Stelle des 
Herodotos sich allmälig herausgebildet hat. Letzterer spricht von 
dem sehr einfachen Ereigniss, dass die Strömimg des Nil von den 
an ihn angrenzenden Feldstücken dann und wann etwas abriss oder 
an sie anschwemmte, und dass die dadurch im Grundbesitz hervorge- 
brachte Veränderung von Seiten der Staatsgewalt festgestellt und bei 
der Steuererhebung berücksichtigt ward. Diese Angabe des Altvaters 
der Geschichte, die sich allenthalben bestätigt findet, wo ein bedeu- 
tender Fluss Culturländer durchströmt, scheinen die späteren "Schrift- 
steller ins Auge gefasst und das zu Grunde liegende Factum mehr und 
mehr ausgeschmückt und erweitert zu haben. Die Angaben des 
Heron, Diodoros, Strabon, die oben nach der Zeitfolge ihrer 
Verfasser aufgeführt worden sind, lassen ganz deutlich erkennen, wie 
die Verwüstungen, welche der Nil unter den Grenzmarken der Aegyp- 
tischen Ländereien anrichten soll, immer bedeutender iwid umfang- 
reicher werden, je später der Autor lebt, der davon berichtet. Bei 
Schriftstellern, welche die Natur des Aegyptischen Landes aus eigner 
Anschauung nicht kannten, lag der Grund jener verkehrten Meinung 
jedenfalls darin, dass sie die ruhigen und in ihrem ganzen Verlaufe 
so regelmässigen Nilschwellen mit den urplötzlich hereinbrechenden, 
ganz unregelmässigen üeberschwemmungen anderer, namentlich Euro- 
päischer, Ströme verwechselten und die gewöhnlich so verwüstenden 
Wirkungen der letzteren auch auf die wohlthätigen üeberfluthungen 
des ersteren übertrugen. Hatte sich aber eine solche. Anschauung der 



-^ 11 — 

Sache im literarischen Publikum jener Zeiten einmal festgesetzt; so 
mochten auch solche Schriftsteller zu deren Annahme sich verleiten 
lassen; die mit der Matur des Niistromes besser bekannt waren und 
den Ungrund dieser Meinung bei sorgfältiger Untersuchung wohl hät- 
ten entdecken können. 

In jedem Falle dürfte sich aber aus dem Vorstehenden ergeben, 
dass es völlig unbegründet erscheinen muss, wenn hie und da neuere 
Schriftsteller, vielleicht angeregt durch die Aeusserungen Montucla's, 
aus der besprochenen Uebertreibung sich zu dem Schlüsse berechtigt 
halten , dass überhaupt die Entstehung der Geometrie bei den Aegyp- 
tern eine blosse Fabel, oder dass wenigstens diese ganze Aegyptische 
Geometrie keiner Beachtung werth sei. 

§ 6. Wenn es sich aber darum handelt; das Wesen dieser Geo- 
metrie und ihr Verhältniss zur späteren Griechischen Wissenschaft 
gleiches Namens zu ermitteln, so hat man sich vor Allem daran zu 
erinnern; dass das Bauen ; Feldmessen u. s. w. in Aegypten von erb- 
lichen Zünften; sogenannten Kasten ; betrieben ward; welche, unter 
Oberleitung der Priester arbeitend, ihre Kunstgriflfe und handwerks- 
mässigen Abstractionen von Geschlecht zu Geschlecht sammelten und 
fortpflanzten, wie ja ganz Aebnliches in den grossen Bauhütten des 
Mittelalters gleichfalls stattfand. Dadurch konnte sich im Laufe lan- 
ger Jahrhunderte eine sehr bedeutende Masse geometrischen Mate- 
riales ansammeln, das die Priester ordneten, sichteten und in eine 
Form brachten, in welcher es sich zu jedem praktischen Gebfauche 
am Besten eignete. Freilich bildete diese Masse keine Wissenschaft 
im strengen Sinne des Wortes; denn bei weitem nicht Alles unter 
diesen Regeln und Verfahrungsweisen war wohl vollständig erwiesen, 
sehr Vieles mochte einfäc]^ nur der- sinnlichen Wahrnehmung ent- 
nommen und auf sie gegründet sein; — aber dem scheint sie ganz 
füglich gleichgestellt werden zu können, was wir heutzutage unter 
dem Namen „Beisskunst^' verstehen. So wenig nun die letztere ein 
todtes Haufwerk von allerhand Constructionen bildet; die jedes Zu- 
sammenhanges unter sich entbehren; so wenig darf man dies auch 
von der Aegyptischen ßeisskunst annehmen. Die gegenseitige Ab- 
hängigkeit verwandter Constructionen von einander, die nothwendige 
Stufenfolge der einfacheren unter ihnen,, um sich zur Lösung zusam- 
mengesetzterer Aufgaben zu erheben; und die Gesetze, auf denen die 
wichtigsten der Fundamentalconstructionen beruhen; waren den Aegyp- 
tischen Priestern gewiss ganz klar geworden; so dass die mittelst 
ihrer Methoden erhaltenen Resultate dem Bedür&iss der Praxis voll- 
kommen genügten. — Was aber den Aegyptern gefehlt haben mag, 
das sind vornehmlich zwei Dinge, ohne welche eine geometrische 
Wissenschaft füglich nicht existiren kann ; erstens: der streng logische 



— 12 — 

Aufbau der gesammten Doctrin aus einer geringen Zahl von Postula- 
ten und Axiomen, und damit die Beseitigung aller Annahmen, deren 
Zulässigkeit blos auf einfacher sinnlicher Wahrnehmung beruhet; 
zweitens: das Zusammenfassen einer ganzen Zahl specieller Fälle un- 
ter einen allgemeinen Gesichtspunkt und damit die Auffindung gene- 
reller Wahrheiten und Theoreme. Die Beseitigung dieser Mangel, 
namentlich des zweiten, ist ein Hauptverdienst, welches die Griechen 
um die Geometrie sich erworben, und wodurch sie die üeberlegenheit 
ihres wissenschaftlichen Genius über den der Aegyptischen Priester- 
schaft auf glänzende Weise bewährt haben. 

Diese Ansicht über das Wesen der Aegyptischen Geometrie, wo- 
nach letztere vornehmlich Reisskunst ist, scheint vor der Hand die 
sachgemässeste zu sein, die, welche sich den auf uns gekommenen 
Nachrichten über den Gegenstand am engsten anschliesst und am 
wenigsten das Zuhülfenehmen von Hypothesen erfordert. Die specielle 
Nachweisung aller hieher gehörigen Einzelheiten kann freilich voll- 
ständig nur erst dann vorgelegt werden, wenn die Leistungen der 
ältesten Griechischen Geometer zur Besprechung gelangen. Für jetzt 
ist über den fraglichen Gegenstand noch Folgendes zu bemerken. 

§ 7. Dass die Aegyptischen Geometer im Construiren ganz be- 
sonders bewandert waren, ist schon im Alterthum vielfach anerkannt. 
Hieher gehört z. B. der von Roth angeführte Ausspruch des Demo- 
kritos (Clem. Alex, ström. I, p. 131 Sylb. p. 357 Pott.): yQa^inmv 
avvd'sötog fietä ccTCodec^tog ovdslg xcS ^s naQijXlal^ev ^ ovd^ ol Al- 
yvTizCcüv naksoiisvoL ^A^TCeSovamai — „im Construiren von Linien 
„nach Maassgabe der aus den Voraussetzungen zu ziehenden Schlüsse 
„hat mich Keiner je übertroflfen, selbst nicht die sogenannten Arpe- 
„donapten der Aegypter." Noch bestimmter äussert sich Theon 
Smyrnaios (lib. de astron. ed. Martin p. 272): Bc^ßvldvLOh xal 
XaXdatOL xal AiyvittLOi TtQOd^ficDg icQ^cig tivag xal VTCod'iösig dve^T]- 
xovv , aig icpaQ^no^oi xa g)aLv6fisva' Sl' ov to xal svQtjiieva Ttgoöd'sv 
ijciXQiveiv xal xä ^slXovxa ^QoXrjtlfSöd'aL q)BQ0vx6g^ ol (A6V aQid'inri- 
xixdg xivag, SöTteg XakSatoCj [isd'ödovgj ot de xal yQamiLxdg ^ Sotceq 
AiyvTCXiOL X, x, X. — „Babylonier, Chaldäer und Aegypter suchten 
„eifrig nach allerhand Grundgesetzen und Hypothesen, durch welche 
„den Erscheinungen genügt.werden könnte; zu erreichen suchten sie 
„dies dadurch, dass sie das früher Gefundene in Ueberlegung zogen 
„und über die zukünftigen Erscheinungen Vermuthungen aufstellten, wo- 
„bei die Einen sich arithmetischer Methoden bedienten , wie die Chaldäer, 
„die Anderen construirender, wie A\% Aegypter, u. s. w." — Ausser 
diesen directen Zeugnissen über die nicht unbedeutende Ausbildung, 
zu welcher die Aegyptische Reisskunst gediehen sein musste, können 
wir noch ein indirectes gewinnen aus dem geometrischen Materiale, 
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welches die ersten Griechischen Geometer von ihren Aegyptischen 
Lehrern überkommen haben. Es besteht dies^ wie sich später zeigen 
wird, weit weniger in eigentlichen Lehrsätzen , als vielmehr in Lösun- 
gen von Aufgaben, d. h. in Constructionen, und die wenigen theore- 
tischen Wahrheiten, denen wir bei ihnen begegnen, sind nur solche, 
die für die Elemente einer Reisskunst als geradezu unentbehrlich sich 
herausstellen. So lernte Thaies die Höhe eines Gegenstandes mit- 
telst des rechtwinklig -gleichschenkligen Dreiecks messen, Pythago- 
r^s das Vergleichen und Verwandeln der Flächenräume geradliniger 
Figuren und deren Addition (das nagaßdlXsiv der alten Geometer); 
ja selbst Oinopides, der noch um 470 einen kurzen Ausflug nach 
Aegypten machte, um den dortigen Priestern schnell etwas abzuler- 
nen, brachte als Gewinn seiner Bemühung die Lösung von ein Paar 
Constructionsaufgaben mit nach Hause. 

Das alles deutet ziemlich unverkennbar darauf hin, dass die Stärke 
der Aegyptischen Geometrie weniger im Entwickeln .theoretischer 
Wahrheiten, als vielmehr im Construiren bestand, wenn iauch bei 
praktischer Anwendung der Geometrie vielfach Rechnung gebraucht 
werden mochte. Die ältesten Griechischen Geometer scheinen eine 
nicht unbedeutende Masse solcher Constructionen aus Aegypten heim- 
gebracht zu haben. Das war nun freilich keine geometrische Wis- 
senschaft, wohl aber der nothwendige Stoflf für eine solche. Die von 
den Griechen begonnene Durcharbeitung des letzteren hat ihn erst in 
die Gestalt einer Wissenschaft übergeführt, und es mag mit dieser 
Umgestaltung wohl nicht allzurasch gegangen sein; denn auch für 
den Griechischen Geist bedurfte es jedenfalls einer geraumen Zeit, 
ehe es ihm gelang, sich dieses ihm noch fremden und ungewohn- 
ten Denkstoffes zu bemächtigen und ihn vollständig beherrschen zu 
lernen. 

§ 8. Mit dieser Auffassung der Aegyptischen Geometrie als einer 
Reisskunst stimmt nun auch vollkommen zusammen eine zweite Eigen- 
heit der ältesten Geometrie, welche sich auf andere Weise nicht so 
leicht würde erklären lassen, nämlich die ganz übermässige Zersplit- 
terung einfacher geometrischer Wahrheiten in lauter Specialfälle, für 
deren jeden der Beweis abgesondert geföhrt werden muss. Ein ganz 
auffallendes Beispiel hiervon findet sich in einem Fragmente des 
Geminos, dädt uns Eutokios in der Einleitung seines Commentars 
zu des Apollonios Kegelschnitten erhalten hat. Es heisst daselbst 
(Apoll, conica, ed. Hallejus, pag. 9): 



l4n' OTTf^ q>vfilv b r£(Atvog alri^ig 
iöuv, Zn OL TtaXaioi, Tidivov oqi^o- 
(ASvot xiiv TOtT oqd'oycavlov xqiy^vov 
Tceqicpoqccv fisvovöi^g ^Lccg x&v neql 



„Was aber Geminos berichtet, ist 
wahr, dass nämlich die Alten, indem 
sie den Kegel definirten als einen durch 
die Umdrehung eines rechtwinkligen 



14 — 



vr^v o^'ö'j/v yüDvlccv TtlsvQag^ siKOtoag 
Kul rovg Xüivovg nccvtag OQd'ovg vits- 
Xccfißavov yivsöd'av tuxI ^uxv to(iriv 
iv ixdiStGiy iv fi6v tcJ OQ^oycovlfo trjv 
vvv xaXovfiivriv Hccqaßokiqv y iv de 
Tü5 äfißlvyoDvup xriv ^TnsqßoXiqv^ iv 
Se rtS o^vymvifp rijv ^'EklBLijjtv. Ticcl 
€6u nccQ* avrotg evQetv ovxcDg ovo- 
(ia^O[iivag rag toficcg, '^'SIgtcsq ovv tcSv 
iq%al(QV iitl ivbg SKccötov etdovg xqi- 
ycovov d'ea)Q7i6ccvi(ov rag ovo OQd'&g^ 
TtQorsQOv iv t(p IöotcXevqg) y %ccl ndXiv 
iv Tc5 l0o07tsXsty wxl vCts^v iv T« 
6HccXriv<S' Ol fiaTccyevioreQOi tux^oXi-^ 
xöv ^saQfi(ia ccTtidsi^ccv tolovxov 
^^Ttccvxbg x^cyoivov al ivxog xqeig yca- 
vlai öv(Siv OQd'atg iCcci eldlv/' ovxco 
iTtl X(üv xov %(6vov TOfidSv xrjv 



%ai 



fiiv yciQ XsyofiivTiv OQd'oyfovlov Kcivov 
xofAtiv iv oq&oymvlip ijcovov Kciva i^eoi- 
Qovvj xeiivoiiivfp . intTciöfp oqd'iS TtQog 
(ilccv TtXsvQccv xov xcSvov xr^v oh xov 
äfißXvymvLOv Ticivov xofiriv iv ä^ßXv- 
yoavtq) ysvofiivfiv xcivip äTtedeluvViSav' 
xiiv ÖB xov o^vyavLOv iv o^vymvlco 
ofioCoog iitl Ttcivxoav xcSv xcovwv clyov- 
XEg xcc inlnsda OQd'a TCQog (iCav nXsv- 
Q&v xov oicSvov dfjXot de Ttal avxä 
x& .ccQjj^atcc ovoiiccxcc TCöv yQa^(i<3v. 
^'TcxBqov ÖS ^AnoXXoivi-og 6 TlBQyatog 
Kccd'oXov XL id'BoiQtißav ^ oxi iv navxl 
xüivw, Kcel OQd"^ WH (SxaXrivfp^ TcäOai 
cti xofjuxl eiotj tuxxci Sux(poQav xov 
irtmidov rcQog xov tkSvov TtQogßoXi^v. 
"Ov xa2 d'ccvficcöccvxag ot %ctx^ ccvxbv 
yBv6(isvot öia xb &av(juxiSu>v x(ov vn 
avxotj ÖBÖBiyfiBvav kcovituSv 'Ö'ecö^iy- 
ficexcov (lifav yBca^ix^v iKciXovv. 
Tavxcc fiBv ovv 6 Fa^iLvog iv rc5 bkxco 
(prjßl xrig fta&rjfMtxcDv d'BCDQlag. 



Dreiecks um die eine seiner Katheten 
entstandenen, natürlich auch annah- 
men, dass nicht nur alle Kegel gerade 
seien , sondern dass auch in jedem nur 
ein Schnitt entstehe, im rechtwinkli- 
gen die jetzt sogenannte Parabel , im 
stumpfwinkligen die Hyperbel und im 
spitzwinkligen die Ellipse. Dies ist 
auch der Grund, weshalb wir diese 
Schnitte von ihnen so benannt finden. 
Gleichwie nun von den Alten für jede 
besondere Form des Dreiecks das Theo- 
rem der zwei Rechten speciell bewie- 
sen ward, zuerst für das gleichseitige, 
sodann für das gleichschenklige und 
endlich für das ungleichseitige, wäh- 
rend die Späteren das allgemeine Theo- 
rem bewiesen, „die drei Innenwinkel 
jedes Dreiecks sind zweien Rechten 
gleich," — so betrachteten sie auch 
unter den Kegelschnitten den soge- 
nannten rechtwinkligen Kegelschnitt 
ausschliesslich am rechtwinkligen Ke- 
gel , indem sie die Schnittebene auf die 
Seitenlinie des Kegels senkrecht leg- 
ten ; den stumpfwinkligen Kegelschnitt 
wiesen sie am stumpfwinkligen Kegel, 
den spitzwinkligen Kegelschnitt am 
spitzwinkligen Kegel nach , wobei sie 
die Schnittebene an jedem Kegel gleich- 
falls senkrecht auf dessen Seitenlinie 
legten. Offenbar stammen davon die 
alten Namen der Curven her. Später 
aber zeigte Apollonios, der Per- 
gaier, ganz allgemein, dass in jedem 
Kegel, sei er gerade oder schief, alle 
Schnitte enthalten sind, je nach der 
verschiedenen Lage der Schnittebene 
gegen den Kegel. Die ihn bewundern- 
den Zeitgenossen nannten ihn, der 
Merkwürdigkeit der von ihm entdeck- 
ten Eigenschaften der Kegelschnitte 
halber, den grossen Geometer. Also 
berichtet Geminosim sechsten Buche 
seines Lehrgebäudes der Mathematik. 



§ 9. Die Ausführlichkeit der vorstehenden Notiz gestattet einen 
in der That höchst lehrreichen Einblick in diejenige Art von Geome- 
trie, welche bei den ältesten Griechen sich vorfindet und jedenfalls 
aus Aegjrpten üljerkommen war. Den Fundamentalsatz von der Summe 
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der Dreiecks wiiikel hat nach Eudemos*) die Pythagoräische^) Schule 
zuerst in völliger Allgemeinheit erwiesen. Die Griechischen Geome- 
ter vor Pythagoras sind also keine anderen als Thaies nebst sei- 
nen Schülern^ Nun wird sich aber später ergeben, dass gerade diese 
sogenannte jonische Schule in der Geometrie nur sehr Massiges gelei- 
stet, im Allgemeinen sich nur darauf beschränkt hat, das aus Aegyp- 
ten üeberkommene zu erhalten und weiter zu geben. Wir können 
daher mit Zuversicht behaupten, dass die getrennte Beweisführung 
für die Winkelsumme im gleichseitigen, gleichschenkligen und un- 
gleichseitigen Dreiecke noch aus der Aegyptischen Geometrie stammt. 
Eine solche Zersplitterung eines einfachen Theoremes in so viel ein- 
zelne Fälle, als es specielle Figuren giebt, lässt aber deutlicher als 
alles Andere den Charakter einer aus der Praxis allmälig abstrahir- 
ten Beisskunst erkennen. Denn der letzteren Geschäft besteht ja ganz . 
eigentlich darin, in jedem einzelnen Falle diejenigen Hülfsmittel zu 
verwerthen, welche durch die besondere Natur der Aufgabe an die 
Hand gegeben werden, deshalb aber gewöhnlich auch nur in dem 
betrachteten speciellen Falle zum Ziele führen. Die Griechische Geo- 
metrie hat diese Eigenthümlichkeit der Aegyptischen Wissenschaft 
mit letzterer zugleich überkommen und sich von solcher Schwerfällig- 
keit nur gan& allmälig befreit. Wenn daher Eudemos, der älteste 
Verfasser einer Geschichte der Geometrie, den Geometern vor Plato 
so häufig nachrühmt, dass sie die Theoreme ihrer Wissenschaft „ver- 
allgemeinert und intellectueller aufgefasst hätten," so bezieht sich 
dies ganz gewiss nicht allein auf die Einführung eines strengen Be- 
weises statt der früher gebrauchten sinnlichen Anschauung, sondern 
wohl eben so offc auf das Zusammenziehen einer ganzen Anzahl ver- 
schiedener, aber unter sich eng verwandter Sätze in einen einzigen 
allgemeineren und auf die Veränderung der zugehörigen Beweisfüh- 
rung dahin, dass dieselbe die ganze Masse jener Specialfalle mit einem 
Male umfasst. Und gerade hierin beurkundet sich recht schlagend 
die üeberlegenheit der Griechischen Speculation über die Aegyp- 
tische. 

§ 10. Fragen wir ferner, wie weit die Aegypter in der selbstän- 
digen Ausbildung der Mathematik fortgeschritten waren, als die ersten 
Griechen bei ihnen als lernbegierige Schüler erschienen, so müssen 



1) Proclas, comment. in Euclid. lib. I. ed. Basil. pag. 99. — Baroc. pg. 228. 

2) Ich branche stets die nach den Gesetzen der deutschen Sprache von Py- 
thagoras abgeleitete Form: Pythagoräer, nicht die Griechische. Pythagore er. 
So wenig es einem Deutschen einfallt, Athenaier oder Bomaner statt Athener 
oder Römer zu schreiben , so wenig hat es offenbar Grund , für die" von Pytha- 
goras abgeleiteten Worte die Griechische Form zu brauchen. 
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wir vor Allem die Leistungen der Nation in der angewandten Mathe- 
matik sorgfältig von denen in dem theoretischen Theile der Wissen- 
schaft trennen. 

Soviel dürfen wir, schon aus allgemeinen Gründen, als gewiss 
annehmen, dass nicht blos die Aegyptische Beisskunst, sondern über- 
haupt die gesammte praktische Mathematik des Volkes den Bedürf- 
nissen seines Culturstandes vollständig genügte, dass also namentlich 
ausreichende Hülfsmittel vorhanden waren für Herstellung grosser 
Bauten, für das Feldmessen und das Nivelliren. Bestätigt wird diese 
Annahme auf eine höchst erfreuliche Weise durch den Inhalt eines 
Papyrus, welcher aus der Hinterlassenschaft des verstorbenen Mr. 
Bhind für das brittische Museum erworben worden ist. Nach der 
Angabe des Mr. Birch, der in Lepsius Zeitschrift ßir Aegyptische 
Sprache und Alterthumskunde (Jahrg. 1868, pag. 108) über densel- 
ben berichtet hat, enthält dieser Papyrus eine, wie es scheint, ziem- 
lich ausführliche angewandte Mathematik, in welcher die Maassbestim- 
mungen von Figuren und Korpern die Hauptrolle spielen. Eigentliche 
Lehrsätze finden sich in der ganzen Schrift nicht vor, so wenig wie 
irgend eine Hindeutung auf synthetische Geometrie, wie sie später 
bei den Griechen und Alexandrinern sich entwickelt hat. Alles ist 
vielmehr in die Form von Aufgaben gekleidet, die ebenfalls nicht in 
allgemeinen Ausdrücken, sondern gleich in bestimmten Zahlen vor- 
gelegt sind und durch Bechnung gelöst werden. So wird z. B. ver- 
langt, ein Bechteck auszumessen, dessen Seiten 2 und 10 Maassein- 
heiten halten; oder den Lihalt eines kreisförmigen Grundstückes zu 
finden, dessen Durchmesser 6 Einheiten beträgt. Daran schliessen 
sich Aufgaben aus der eigentlichen Feldmesskunst, z. B. ein recht- 
winkliges Dreieck im Felde abzustecken, dessen Katheten 10 und 4 
Einheiten messen; dasselbe mit einem Trapeze zu thun, dessen paral- 
lele Seiten gleich 6 und 4 Einheiten, und dessen Schenkel jeder zu 
20 Einheiten gegeben sind. Aber auch die Theilung und Zerlegung 
der Figuren wird in einzelnen Aufgaben gelehrt, und zwar wird hier- 
bei das Dreieck durch Gerade getheilt, die in gleichgrossen Abstän- 
den von einander parallel zur Basis gezogen werden, während andere 
Figuren durch Zerlegung in Parallelogramme, gleichschenklige Dreiecke 
und Trapeze getheilt werden. Endlich beschäftigt sich der "Papyrus 
auch noch mit Bestimmung von Körperinhalten, vornehmlich der gan- 
zen und der abgestumpften Pyramiden. Wie man sieht, hat man hier 
eine Metrik ganz ähnlicher Art vor sich, wie sie in späteren Zeiten, 
bei einem viel weiter vorgeschrittenem Stande des geometrischen Wis- 
sens, Heron der Aeltere verfasst hat, und wohl möchte man glau- 
ben, dass ihm ähnliche Erzeugnisse der Aegyptischen Literatur dabei 
zum Vorbild gedient haben, denn die üebereinstimmung der äusseren 
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Form seines Werkes mit dem vorliegenden Papyrus ist eine so voll- 
ständige^ dass man sie kaum dem Zufalle beilegen wird. 

Ob freilich Alles, was in dieser Aegyptischen Metrik enthalten 
ist, als das Resultat streng richtiger theoretischer Untersuchung an- 
gesehen werden darf, bleibt einigermassen zweifelhaft. Dass die 
Aegypter den Flächeninhalt eines Kreises mit Genauigkeit anzugeben 
vermochten, Qder den Rauminhalt einer Pyramide, wird wohl Nie- 
mand behaupten mögen, der da weiss, dass die Griechen erst durch 
Archimedes und Eudoxos die hieher gehörigen Bestimmungen 
erhalten haben. In diesen Punkten mag man sich mit einer aus der 
Erfahrung abgeleiteten Annäherung haben genügen lassen. Dagegen 
dürften die Ausmessung, Theilung und Zerlegung* der ebenen gerad- 
linigen Figuren auf voUkonmien richtiger Theorie beruhen, so dass 
wir hier nicht solchen rohen und unverständigen Regehi begegnen, 
wie wir bei den Romischen Agrimensoren finden. Im entgegengesetz- 
ten Falle würden die Studien eines Thaies bereits vollkommen hin- 
gereicht haben, die Nichtigkeit Aegyptischer Weisheit an den Tag 
zu bringen^ und ein Pythagoras, Oinopides, Demokritos und 
Andere hätten schwerlich Veranlassung erhalten, sich um Aegyptische 
Geometrie zu kümmern und zu bemühen. 

§ 11. Wie weit es aber die Aegypter in der Auffindung und 
Entwickelung der theoretischen Wahrheiten der Geometrie gebracht 
haben, darüber sind wir zum grösseren Theile doch nur auf Vermu- 
thungen angewiesen. Aus dem Rh indischen Papyrus scheint soviel 
mit Sicherheit hervorzugehen, dass die Lehre von den Winkeln und 
Parallellinien, die Bestimmung von Dreiecken, Parallelogrammen und 
Trapezen aus einzelnen ihrer Stücke, und die Flächenvergleichung 
und Berechnung dieser Figuren der Hauptsache nach von den Aegyp- 
tischen. Geometern entwickelt und durch bündige Beweise festgestellt 
waren. Ebenso scheinen sie mit den elementarsten Sätzen über den 
Kreis bereits vertraut zu sein und selbst in der Theorie der dem 
Kreise eingeschriebenen regelmässigen Vielecke einige Fortschritte ge- 
macht zu haben. In der Stereometrie dagegen möchte man ihnen 
nicht mehr zuschreiben, als die Kenntniss der Bedingung, unter wel- 
cher eine Gerade auf einer Ebene senkrecht steht und allenfalls eine 
beschränkte Theorie des Parallelismus der Geraden und Ebenen im 
Räume. Von Körperformen scheinen sie aus der Praxis die Prismen, 
die vierseitigen regulären Pyramiden, die geraden Kegel und Cylin- 
der, die Kugel und die regelmässigen Körper (mit Ausschluss jedoch 
des Dodekaeders) erhalten zu haben. — In die Eigenschaften der 
Kugel sind sie, veranlasst durch das Bedürfniss der Astronomie, etwas 
tiefer eingedrungen; von den übrigen Körperformen dagegen mögen 
sie wenig mehr' als die Bedingungen ihrer Existenz gekannt haben. 

Bretsolineiider. Geom, u. Geometer vor Euklid. 2 
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Gänzlich möchte ihnen abzusprechen sein die Lehre von der Aehn- 
lichkeit .der Figuren. Denn von der dazu unerlässlichen Lehre von 
den Proportionen findet sich bis jetzt bei den Aegyptem auch nicht 
eine Spur vor, vielmehr sind die Griechischen Schriftsteller darüber 
ganz einstimmig, dass dieser Theil des mathematischen Wissens von 
den Babyloniern oder Chaldäern zu den kriechen gebracht worden 
ist. Selbstversi^dlich ist es, dass damit nicht geläugnet werden soll, 
dass die Aegypter gleichwohl von dieser Lehre praktisch Gebrauch 
gemacht haben. Jedem Menschen von gesunder natürlicher An- 
schauung wohnt die unerschütterliche Ueberzeugung inne, dass Raum- 
gebilde, nach einerlei Gesetz aber in verschiedenem Maassstabe aus- 
geführt, in ihren einzelnen Theilen genau dieselben Maassverhältnisse 
darbieten müssen; und so werden auch die Aegypter von dieser Er- 
kenntniss praktisch alle Augenblicke Nutzen gezogen haben, wenn 
sie auch nicht darauf gekommen sind, dieselbe zu einer wissenschaft- 
lichen Theorie auszubilden. 

§ 12. Die hier gezogene Summe der theoretischen Geometrie der 
Aegyptischen Priesterschaft bleibt freilich weit hinter dem zurück, 
was namentlich in neueren Zeiten von Bewunderern der alten Aegyp- 
tischen Cultur für zulässig erachtet worden ist. Hören wir die Archi- 
tekten, welche die kolossalen Aegyptischen Baudenkmäler ausgemes- 
sen und aufgenommen haben, so müssten die dortigen Priester schon 
höchst tüchtige Geometer gewesen sein, namentlich die Theorie der • 
regelmässigen Vielecke in bedeutendem Maasse , entwickelt haben; — ^ 
und wollten wir gar Roth folgen, so wäre fast Alles, was die Grie- 
chen vor Euklide s geleistet haben, Aegyptisches Eigenthum. Unter- 
suchen wir dagegen, was ein Thaies, Pythagoras und Andere, 
die in Aegypten Studien gemacht, von dort nach Hause gebracht 
haben, so ist das Geometrische, selbst wenn wir alle diesen Männern 
zugeschriebene Entdeckungen für Aegyptisches Besitzthum erklären 
wollen, doch nicht sehr bedeutend und zeigt, dass die Wissenschaft 
noch nicht über die nothwendigsten Elementarsätze hinaus vorge- 
schritten war. — Vielleicht steht uns noch das Glück bevor, eine 
Aegyptische Urkunde aufzufinden, welche die zehn Bücher des Hiero- 
grammateus^) enthält, und aus dieser schwarz auf weiss zu entneh- 
men, welcher Art die theoretische Geometrie der Aegypter gewesen 
und bis zu welcher Stufe der Entwicklung sie bei ihnen gelangt ist. 
So lange dies aber nicht geschieht, sind wir fort und fort genöthigt, 
uns mit mehr oder minder begründeten Vermuthungen zu begnügen 
und den Stand der Aegyptischen Geometrie rückwärts aus den Lei- 
stungen der ersten Griechischen Geometer abzuleiten, ein Verfahren, 



1) Clem. Alex, ström. VI, 4. pag. 269 ed. Sylb. — p. 757 Gott. 
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das allerdings seine Missstande hat und die Entscheidung über gar 
manchen recht wesentlichen Punkt von individuellen Anschauungen 
abhängen lässt. Kann nun auch der Abschluss dieser ganzen Unter- 
suchung erst dann vorgenommen werden, wenn die geometrischen 
Leistungen und Entdeckungen der ältesten Griechischen Mathematiker 
werden erörtert worden sein, so sind doch schon hier einige Um- 
stände hervorzuheben, die es räthlich erscheinen lassen, unsere Er- 
Wartung hinsichtlich der Entwickelung der theoretischen Geometrie 
der Aegypter nicht allzuhoch zu spannen. 

§ 13. Es ist sattsam bekannt, dass eine schon recht ausgedehnte 
Reisskunst doch auf einen sehr massigen Umfang von eigentlichen 
Lehrsätzen gegründet werden kann, so dass eine gar nicht unbedeu- 
tende Ausbildung der ersteren keineswegs eine hohe Stufe theoreti- 
scher Erkenntniss bedingt. Um daher den Aegyptern bedeutende 
Portschritte in der wissenschaftlichen Geometrie zu vindiciren, kann 
man t^ohl nur das ausserordentlich hohe Alter in Anschlag bringen, 
bis zu welchem hinauf dieser Zweig des Wissens von ihnen betrieben 
worden ist. Das Alter des oben erwähnten Rh indischen Papyrus 
setzt Birch in die zwanzigste Dynaste des Manetho, also ohngefähr 
zwischen 1100 — 1000 v. Chr. Am Ende der Schrift findet sich die 
Notiz: „Dies Werk ward geschrieben im 23^®° Jahre etc. des Königs 
Ra-aa-usr des Lebensspenders.*^ Da aber sofort hinzugesetzt wird: 
„Bei der Nachforschung nach alten Schriften, angestellt in den Ta- 
„gen des Königs ...tut, wurde vom Schreiber Aahmes diese Liste 
copirt," — so ergiebt sich, dass die in dem Papyrus enthaltene Me- 
trik ein imgleich höheres Alter besitzen muss. Birch schliesst aus 
Eigenthümlichkeiten der Schriftzeichen, die im Eingange des Textes 
gebraucht werden, dass das alte Original in die Zeiten des Cheops 
und Apophis hinaufreichen, also etwa um 3400 — 3200 v. Chr. ange- 
fertigt sein möge. Lassen wir nun auch an dieser Zeitbestimmung 
gleich ein volles Jahrtausend schwinden, so würde die fragliche Ur- 
kunde immer noch in das dritte Jahrtausend vor Christo zu setzen 
sein, so dass von diesem Punkte aus bis auf Thaies und Pytha- 
gora's fast volle zweitausend Jahre verflossen sind. In solch' einer 
langen Zeit, sollte man meinen, müssten die Aegypter hinlängliche 
Muse gefunden haben, ihre Geometrie auf einen sehr bedeutenden 
Grad der Ausbildung zu erheben. 

Allein es ist zu erwägen, dass alles wissenschaftliche Studium in 
Aegypten ausschliessKch auf die Priesterkaste beschränkt ,war und 
durch diese geleitet ward, wodurch allein schon einem raschen und 
gedeihlichen Aufblühen und Entwickeln jeder theoretischen Erkennt- 
niss ein bedeutendes Hindemiss in den Weg gelegt wurde. Denn 
jeder Priesterschaft erste und dringendste Sorge betrifft doch stets die 
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religiöse Specnlation und die äusserliche Gottesverehrung. Diesen bei- 
den gegenüber erscheint jedes andere Wissen als reine Nebensache. 
Sodann aber traf die geometrischen Resultate , zu denen die Aegypter 
gelangten, das Unglück, dass sie schon in den frühesten Zeiten ihrer 
Entwickelung in den Kanon der heiligen Bücher aufgenommen wur- 
den. Damit war jedem weiteren Fortschritt der Wissenschaft Halt 
geboten und die allmälige* Verknöcherung der letzteren so gut wie 
unterschrieben. Gleichwie die Aegyptischen Aerzte bis in die späte- 
sten Zeiten hinab nur nach den in den heiligen Büchern verzeichne- 
ten Regeln und Recepten curiren durften, wenn sie sich nicht der 
Gefahr der Todesstrafe aussetzen wollten, dafern ihnen der Patient 
starb (Diodor. I c. 82), so werden jedenfalls auch die Aegyptischen 
Feldmesser und Geometer verpflichtet gewesen sein , sich fortwährend 
an die in grauer Vorzeit verzeichneten Regeln und Verfahrungswei- 
sen zu binden, um bei Streitigkeiten, welche über das Resultat ihrer 
Arbeiten etwa entstehen konnten, nicht straffällig zu werden. * Ent- 
deckungen, die einzelne unter ihnen in der Wissenschaft machten, 
hatten wohl nur in seltenen Fällen der Aufnahme in die kanonischen 
Bücher und damit einer allgemeineren Verbreitung sich zu erfreuen. 

Somit aber wird es erklärlich, wie die Aegypter schon in den 
frühesten Zeiten ihrer Culturentwickelung einen gewissen Kreis ele- 
mentar-geometrischer Wahrheiten hatten entdecken können und gleich- 
wohl im Verlaufe einer langen Reihe von Jahrhunderten über diesen 
Anfang nicht weit hinaus gelangten, so dass es den geistig weit 
freieren und regsameren Griechen möglich ward, jene, ihre Lehrer in 
der Geometrie, binnen kaum einem halben Jahrhundert einzuholen 
und sie^von da an weit zu überbieten. 

§ 14. Es muss vor der Hand an diesen Bemerkungen über die 
Aegyptische Geometrie genügen. Ist aber das bisher Erörterte eini- 
germassen begründet, so ergiebt sich daraus mit Nothwendigkeit noch 
eine andörweite Einwirkung jener Geometrie auf die der Griechen. 
Eine Masse einzelner Sätze und Verfahrungsweisen, die durch kein 
vollständiges wissenschaftliches Band mit einander verknüpft sind, 
gleichwohl aber in jedem Augenblick für die praktische Anwendung 
im Gedächtnisse bereit liegen sollen, kann nur dadurch festgehalten 
und mit Sicherheit gehandhabt werden, dass jeder einzelne Satz und 
jede Vorschrift möglichst speciell gefasst und in kurzen, ganz be- 
stimmten Worten dem Gedächtniss eingeprägt wird. Und so dürfte 
die äussere Gestalt, in welcher wir die Geometrie bei den Griechen 
auftreten sehen, und die wir nach ihrem vornehmsten Muster als 
Euklidische Behandlungsweise zu bezeichnen pflegen, ihrem Ur- 
sprünge nach auf die Aegypter zurückzuführen sein. Dafür spricht 
namentlich der Umstand, dass die Einzelheiten, die uns von den 
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geometrischen Leistungen des Thaies und Pythagoras noch erhal- 
ten sind, welche beide, wenn wir so sagen wollen, in Aegjpten stu- 
dirt hatten, ganz dieselbe äussere Form zeigen. Je freier und unge- 
bundener wir aber den Griechischen Geist in allen anderen Zweigen 
menschlicher Erkenntniss sich bewegen sehen, je willkürlicher und 
regelloser er nicht blos in der Philosophie, sondern auch in den Na- 
tur- und Erfahrungswissenschaften sich dem Spiele der Phantasie hin- 
zugeben pflegt, um desto auffallender muss es erscheinen^ dass er 
gerade in der Mathematik eine so enge, festbegrenzte, vornehmlich 
auf das Festhalten einer einmal erkannten Wahrheit berechnete Form 
sich erwählt und dieselbe bis zu förmlicher Mustergültigkeit durch- 
gebildet hat. Man wird schwerlich fehlgreifen, wenn man die Ur- 
sache dieser Erscheinung, statt sie in einem zufälligen Belieben der 
ersten Griechischen Geometer zu suchen, vielmehr in der bereits fest 
ausgeprägten Form der Aegyptischen Reisskunst erkennt, deren äussere 
Art der Darstellung mit dem Inhalte zugleich an die Griechen über- 
gegangen ist. Der oben erwähnte Papyrus scheint diese Annahme 
vollständig zu bestätigen, indem er eine ganze Reihe von Aufgaben 
durch das vorgesetzte Wort „Frage^^ einleitet, und die Losung mit 
den Worten „man setze" oder „es folgt'' beginnen lässt. 

Wohl hat auch hier der Griechische Geist in bestimmterer Fas- 
sung und Erweiterung des von den Aegyptern überkommenen Sche- 
matismus seine überlegene Kraft bewährt. Denn wenn die Aegypter 
bei Lösung einer Aufgabe wohl schwerlich mehr als die Construction 
{xara0xevij) und den Beweis (aTtödei^is) unterschieden haben mögen, 
so ward von den Griechen und zwar, wie uns ausdrücklich berichtet 
wird*), von dem Platoniker Leon der dL0QL6(iög hinzugefügt, d. h, 
die Untersuchung der Bedingungen, unter denen die Aufgabe mög- 
lich ist oder nicht, wodurch das zur Lösung eines „Problemes" erfor- 
derliche logische Gebäude erst seinen gehörigen Abschluss erhält. 
Ebenso mag die bei Euklid es und den späteren Griechen auftre- 
tende kunstvolle Gliederuug des Beweises eines 5,Theoremes" in jvqo- 
tttöLg^ Sxd'Söigy xaraöxsvijy djtödsi^ig^ öviiicdgaa [la wohl nirnmermehr 
einem Aegypter in den Sinn gekommen, sondern wohl zum grössten 
Theile von Euklides selbst eingeführt worden sein (denn in den 
etwa 40 Jahr älteren Schriften des Autolykos findet sich einfach 
nur „Behauptung" (TtQOtccöLg) und „Beweis" (dnodsil^tg) unterschie- 
den) ; — immerhin wird doch den Aegyptern der Ruhm bleiben, die 
logische Gliederung der geometrischen- Wahrheiten in Theorem und 
Problem und die Trennung von Construction und Beweis zuerst an- 



1) Procl. comm. in Euclid. I. ed. Basilea pag. 19. — Baroc. pg. 38. Vergl, 
pag. 29. 
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gebahnt zu haben. Beruht aber diese Annahme in Wahrheit, so 
haben die Äegypter schon dadurch allein sich ein hohes Verdienst 
um diet Förderung der Geometrie erworben, ein Verdienst, das wohl 
mehr wiegt, als die Entdeckung einer ganzen Zahl elementarer Lehr- 
sätze, die man ihnen etwa zusprechen könnte. Je weniger aber dies 
Zugeständniss an die Aegyptische Gelehrsamkeit mit den bisher herr- 
schenden Ansichten über die Leistungen der Griechischen Wissen- 
schaft übereinstimmt, desto nachdrücklicher ist der Dienst hervorzu- 
heben, den Roth einer wahrheitsgetreuen Forschung dadurch gelei- 
stet hat, dass er zuerst diese Art der Abhängigkeit Griechischer Geo- 
metrie von der Aegyptischen hervorhob und auf überzeugende Weise 
zu begründen versuchte. 



Zweiter Abschnitt. 

Der Uebergang Aegyptischer Mathematik an die Oriecheii. 

§ 15. Seitdem die neueren Forschungen über die politischen und 
Culturverhältnisse des alten Aegyptens einen so erfreulichen Auf 
Schwung genommen haben, ist auch mehr und mehr der alte Irr- 
thum geschwunden, dass Aegypten von uralten Zeiten her ein streng 
abgeschlossenes, allem Ausländischen feindlich gesinntes Land gewe- 
sen sei, ein Land, welches den Fremdling, den sein Unstern un- 
dorthin verschlug, wenn auch nicht ermordete, so doch . wenigstens 
freundlich genug behandelte und ihn sobald als möglich wieder aus 
seinen Grenzen hinausstiess. Mag auch die Politik einzelner Herr- 
scherdynastien, namentlich der priesterlichen, zeitweise eine solche 
Richtung eingeschlagen haben, so hat es doch wiederum lange Zeit- 
räume gegeben, in denen Land und Volk mit dem Auslande in leb- 
haftem Verkehre standen, gleichwie wir ähnlichen Wechseln in der 
Geschichte des Chinesischen Reiches begegnen, dessen gesammte poli- 
tische und Culturentwickelung mit der Aegyptens überhaupt viel 
Aehnlichkeiten darbietet. 

Die Herrschaft der in ünterägypten von Osten her eingedrunge- 
nen semitischen Stämme, der sogenannten Hyksos, ist namentlich ein 
Zeitpunkt, in welchem ungestörter Verkehr zwischen Aegypten und 
.dem westlichen Asien stattfindet und in diese, mehrere Jahrhunderte 
dauernde Periode scheint die langsame Ausbreitung einer ganzen An- 
zahl Aegyptischer Erfindungen zu gehören, welche sich auf die Be- 
dürfnisse des täglichen Lebens, auf die unentbehrlichsten Handwerke 
und Gewerbe beziehen, und deren Kenntniss und üebung wenigstens 
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das materielle Wohlbefinden der Völker Westasiens um ein nicht Un- 
bedeutendes gehoben hat. Wissenschaftliche Kenntnisse der Aegyp- 
ter sind dagegen in jenen Tageji schwerlich zu fremden Völkern ge- 
langt. Denn eines Theils hielten sich die Bewahrer derselben, die 
Priester des Landes, wie wir wissen, von den eingedrungenen Erobe- 
rem möglichst fem; andern Theils aber war wohl mit Ausnahme der 
Chaldäischen Priesterschaft zu Babylon, in ganz Westasien damals 
kein geistiger Boden vorhanden, in welchen ein gelehrtes Wissen mit 
Aussicht auf Erfolg hätte verpflanzt werden können. An den Grie- 
chen, die in jenen Jahrhunderten als Nation noch gar nicht existir- 
ten, sind diese Ausstrahlungen Aegyptischer Cultur selbstverständlich 
ganz spurlos vorübergegangen. 

§ 16. Als aber um das Jahr 1700 v. Chr. die Hyksos aus Ae- 
gypten wieder vertrieben wurden und nach mehrmaligen vergeblichen 
Versuchen der Zurückeroberung des Landes, in einzelne kleinere 
Schwärme getheilt, allenthalben an den Küsten des Mittelmeeres neue 
Wohnplätze suchten, wurden von ihnen, wie die ältesten Griechischen 
Mythen von Danaos, Kekrops etc. andeuten, auch im eigentlichen 
Griechenland eine Reihe von Ansiedelungen gegründet, aus denen 
durch allmälige Verschmelzimg der Fremdlinge mit den weit zahl- 
reicheren Eingeborenen des Landes, jene ersten und ältesten Herr- 
sch erthümer hervorgingen, von denen die einheimischen Sagen berich- 
ten. Was die Ankömmlinge an Gulturelementen in ihren früheren 
Wohnsitzen, also namentlich in Aegypten, sich angeeignet hatten, 
das ward auf diesem Wege zu den Griechen gebracht. Auch hier 
sind es praktische Fertigkeiten, Handgriffe, einfache Werkzeuge, kurz, 
wenn wir so sagen wollen, die ersten Elemente einer praktischen 
Mechanik und Mathematik, welche einer noch rohen Bevölkerung 
zugeführt werden und letztere dadurch allmälig zu höherer materiel- 
1er Cultur emporheben. Von den später Lebenden werden diese frühe- 
sten Erwerbungen, aus ünkenntniss des Sachverhaltes, gewöhnlich 
auf einzelne hervorragende Namen , als deren angebliche Erfinder, 
zurückgeführt. So schreibt die Sage die Einführung der für die Bau- 
kunst imentbehrlichsten Werkzeuge und Manipulationen dem Daida- 
los und seinem Neffen Talos zu, welche als Erfinder bezeichnet 
werden von Axt, Setz wage, Säge, Bohrer und ähnlichem Handwerks- 
zeug, das Plinius (bist. nat. VII, c. 56) umständlich aufzählt; — 
und es bedarf der klaren Einsicht, welche das letzte Jahrhundert vor 
Christo gewährt, um den Griechen die Ueberzeugung zu verschaffen, 
dass die gesammte Kunst des Daidalos aus Aegypten stammt (Dio- 
dor I, c. 98). In dieser Abhängigkeit von dem praktischen Wissen 
der Aegypter finden wir aber die Griechen nicht nur in den Jahrhun- 
derten, welche der Mythe angehören, sondern ebenso noch viel spä- 
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ter, in völlig historischen Zeiten. So ist es z. B. ziemlich sicher, 
dass der berühmte Baumeister des Heratempels zu Samos und des 
Labyrinthes zu Lemnos, Rhoikos, die hierzu erforderlichen Kennt- 
nisse in Aegypten sich erworben hat. Ja von seinen beiden gleich- 
berühmten Söhnen, Theodoros und Telekles, bezeugt Diodor 
, (I. c. 98) ganz ausdrücklich: r(ov xs dyaX(iat07toL(Sv täv itaXaiäv 
xovg (idkLöra dLcnvofiaö^avoi^s SiaratQKpivm nag^ avrots^ TriXsxXia 
xal &e6d(X)Q0Vy rovg 'Pocxov (lev vlovgj xaraexBvdcavtag de totg 
2Jafiiotg ro tov ^An6kk(ovog xov Ilv^lov l^vavov — >;Von den alten 
,,Bildhauem haben die namhaftesten unter ihnen (den Aegyptern) 
„verweilt, Theodoros und Telekles, des Rhoikos Söhne, die 
„den Samiem das Schnitzbild des Pythischen Apollo verfertigt haben." 
Und um die vollständige Abhängigkeit der Kunst dieser beiden Män- 
ner von der Aegyptischeu recht bestimmt nachzuweisen^ fügt Dio- 
doros noch eine ausführliche Angabe über die Art der Anfertigung 
jenes Schnitzbildes hinzu, wodurch die pünktlichste Befolgung des 
Verfahrens der Aegyptisehen Künstler bezeugt wird. 

Wenn daher Montucla (bist. d. math. Vol. I. pag. 103), auf 
das Zeugniss des Plinius sich stützend, den Griechen auch die eben 
erwähnten Erfindungen in Mechanik und praktischer Geometrie zu- 
spricht, so konnte das in damaliger Zeit allenfalls für wahrscheinlich 
gehalten werden, lässt sich aber heutzutage nicht mehr aufrecht 
erhalten. 

§ 17. Verlassen wir jedoch diesen Gegenstand, der ohnedies nur 
in entfernter Weise sich auf die exacten Wissenschaften bezieht, und 
wenden wir uns vielmehr zur Besprechung dessen, was von theore- 
tischer Mathematik aus dem Auslande an die Griechen gekommen ist! 

Hier begegnen wir zuerst dem Namen eines angeblich Phrygi- 
schen Geometers, der den Griechen die ersten Begriffe von Linien 
und Figuren überliefert haben soll. Es findet sich nämlich unter den 
vielerlei Notizen, die Diogenes Laertios über das Leben der 
bedeutendsten Philosophen aus allerlei Quellen, oft leichtfertig genug, 
zusammengeschrieben hat, in dem Leben des Thaies auch folgende 
Stelle *) : Ovxog (@aA^g) XQOijyaysv inl TtXetOxov 8 qyrjOv Kam^axog 
iv xotg ^Id(ißoLg EvtpOQßov bvqsiv xov ^QTjya • oiov öxccXrivd xal xqI- 
ycova xal Zöa yQa(i[iixfjq i%£xaL d'scoQiag, — „Er (Thaies) führte 
„das weiter aus, was, wie Kallimachos in den Jamben erwähnt, 
„der Phrygier Euphorbos erfunden hat, als da sind die ungleich- 
„seitigen Dreiecke und was zur Theorie der Linien gehört." — Heil- 
bronner (bist. math. univ. pag. 97) nimmt diese Bemerkung ganz 



1) Diog. Laert. I, 1. n. 3. — Huebn. pag. 16. 
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unbefangen hin, als eine historische Notiz ; der volle Glaubwürdigkeit 
zukomme ; und sagt in Folge derselben: Euphorbtis Fhryx ante Tha- 
letem contemplaMonem de lineis fedt et triangulum scdlenum invenit, id 
est ipsum construendi (sc. mefhodmif) excogitavü. Hie igitur pHmus 
geometrizare coepit — Das ist nun von einem so kritiklosen Schriftstel- 
ler wie Heilbronner nicht weiter zu verwundem. DassaberMon- 
tucla diesem Vor^nger hierin blind nachfolgt , ist in der That un- 
begreiflich. Schon die bekannte Stelle aus Ovid (metam. XV, 160: 
ipse ego — nam memini — Trqjani tempore belli Fanthoides Euphor- 
hus eram etc.) hätte Montucla darauf hinweisen müssen, dass das 
Gitat aus Eallimachos sich auf Pythagoras bezieht und nur von 
dem Gompilator Diogenes gedankenlos auf Thaies angewendet 
wird. — Konnte aber ein Zweifel hierüber noch obwalten, so wird 
derselbe durch die inzwischen bekannt gewordenen Vatikanischen 
Fragmente zu Diodor's Bibliothek vollständig niedergeschlagen. 
Unter diesen Excerpten findet sich das von Diogenes Laertios 
angezogene Choliambenfragment des Eallimachos noch ziemlich 
unverstümmelt vor. Es heisst (Diod. ed. Dindörf. Voll. II, pars 2, 
exe. Vatic. pag. 32) nach der Emendation von Otto Schneider*): 
TOr^ KaXXificcxog eins negl TIvd'ayoQOV, d^OTt rwv iv yscDfistgla ngo- 
ßkfi(idr(ov rä (liv €Vqs, rä 81 ix v^g AlyvTtrov XQfSrog sig rovg 
''Ekkrivag ijvsyxsv, iv olg or' 

sl^€VQ€ 0Qvl^ Evipogßog^ oörtg avd'QcinoLg 
TQLyovd'ta öxakrivä xal xvxXcdv iitxa 
fiiixrj diSa^s^ xr^SLÖa^e vri^tsvaiv 
xäv ifiTtvsovrcov ot d' «(>' oyx 'vucijxov(fav 
Tcdvxsg X. r. A. 

„Eallimachos sagt von Pythagoras, dieser habe die geometrischen 
„Probleme theils erfunden, theils zuerst aus Aegypten zu den Grie- 
„chen gebracht , nämlich dort, wo er spricht: der Phrygier Euphorbos 
„hat's entdeckt, der den Menschen ungleichseitige Dreiecke imd der 
„sieben Ereise Ausdehnuug zeigte und sie sich enthalten lehrte der 
„Speise von Lebendigem u. s. w." — Nach diesem Zeugnisse aus 
dem Alterthume selbst über die Persönlichkeit jenes Euphorbos 
kann derselbe aus der Zahl der Geometer unbedingt gestrichen werden. 

§ 18. Indem wir uns nun zu den ersten Griechischen Mathema- 
tikern wenden und nachzuweisen versuchen, in wie weit sie mit Ae- 
gyptischer Geometrie bekannt geworden, und wie sie dieselbe fortge 
bildet haben, ist vor Allem nöthig, einen Blick auf die (Quellen zu 
werfen, aus denen wir das Material für unsere Untersuchung schöpfen. 



1) Philologus, Bd. VI, p. 518. 
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Hier zeigt sich denn sofort, dass weitaus das Meiste, was uns über die 
Geometrie vor Euklides überliefert ist, aus einer und derselben 
Quelle stammt, nämlich aus der Geschichte der Geometrie und Astro- 
nomie, welche den Eudemos, einen der bedeutendsten Schüler des 
Aristoteles, zum Verfasser hat. Da seine Blüthezeit ohngefahr 
zwischen 340 und 310 v. Chr. fällt, so steht er dem drittehalb hun- 
dert Jahre älteren Thaies und dessen Nachfolgern noch nahe genug, 
um die mathematischen Productionen dieses Zeitraumes hinlänglich 
genau beurtheilen zu können , und es scheint gar nicht zu bezweifeln, 
dass er die Schriften der meisten vor ihm lebenden Geometer noch 
vollständig vor sich gehabt und unmittelbar aus ihnen die Notizen 
für seine Geschichtsdarstellung entlehnt hat. Leider ist letztere nicht 
auf uns gekommen, obschon sie noch bis in die spätesten Zeiten der 
Alexandrinischeii Schule sich erhalten hatte, und von jedem, der 
irgend einer historischen Notiz über Geometrie oder Astronomie be- 
durfte, als eine nie versagende Fundgrube gebraucht ward. Eud.emos 
hat sich, wie die aus seinen Schriften erhaltenen Fragmente klar dar- 
legen, nicht mit einer blos räsonnirenden Aufzählung der früheren 
Leistungen begnügt, sondern die Hauptlehrsätze, den Gang und Um- 
fang ihrer Beweise, die allmälige Verallgemeinerung derselben und 
das Zusammenfassen mehrerer von ihnen in ein generelles Theorem 
mit Umsicht und Gründlichkeit geschildert. Mit dem Erscheinen die- 
ser ausführlichen Geschichte der Geometrie mögen aber auch die 
Schriften der älteren Geometer sehr rasch aus dem literarischen Ver- 
kehre verschwunden sein. Der unmittelbar nach Eudemos erfolgte 
vortreffliche Ausbau der Elemente durch Euklides und die reissen- 
den Fortschritte der höheren Geometrie, welche zu gleicher Zeit durch 
Archimedes, Apollonios und die Alexandriner Gelehrten herbei- 
geführt wurden, machten fast Alles, was vor dieser Epoche geschrie- 
ben worden war, überflüssig. Wurden daher die älteren geometri- 
schen Schriften nicht mehr vervielföltigt, so gingen sie dadurch für 
die späteren Generationen verloren. Des Eudemos Geschichte der 
Geometrie ersetzte diesen Verlust einigermassen, und wir finden die- 
selbe daher überall citirt, wo ein Schriftsteller auf die voreuklidische 
Periode der Wissenschaft zurückgeht. Ja wir dürfen mit gutem 
Grunde annehmen, dass selbst solche Notizen anderer Autoren, z. B. 
des Geminos, bei denen die Quelle nicht angegeben ist, aus wel- 
cher sie geschöpft sind, zuletzt doch auf des Eudemos Schriften 
zurückkommen. Dass dieser Sachkenner genug war, um über geome- 
trische Leistungen seiner Vorgänger genau und gründlich zu berich- 
ten, geht aus den grösseren uns noch erhaltenen Fragmenten seines 
Werkes sattsam hervor. Hat er sich doch nach des Proklos Zeug- 
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niss^) in einer selbständigen geometrischen Schrift über den ebenen 
Winkel {^bqI yaivcag) als Sachkenner bewährt. 

Ausser Eudemos wird noch der ihm gleichzeitige Theophra- 
stos als Verfasser einer Geschichte der Geometrie in vier Büchern, 
der Astronomie in sechs Büchern und der Arithmetik in einem Buche 
genannt'-^). Einige der neueren Alterthumsforscher haben geglaubt, 
dass in Bezug auf diese Schriften des Theoph rastos Name mit dem 
des Eudemos verwechselt worden sei, und zwar um deswillen, weil 
diese Schriften des ersteren sich fast bei keinem alten Schriftsteller 
citirt finden. Hat es aber an sich nichts Unwahrscheinliches, dass 
Theophrastos bei seiner ausserordentlichen, fast auf alle Wissens- 
zweige sich erstreckenden literarischen Fruchtbarkeit, auch über die 
angeführten Disciplinen geschrieben habe, so scheinen doch die betref- 
fenden Schriften hinter denen des Eudemos bedeutend zurückge- 
standen und um deswillen eine nur geringe Verbreitung gefunden zu 
haben. Für uns Neueren sind dieselben so gut wie nicht vorhanden. 

§ 19. Ganz besonders wichtig für die Geschichte der frühesten 
Griechischen Geometrie ist eine Aufzählung der bedeutenderen Geo- 
meter vor Euklides, mit kurzer Angabe ihrer Verdienste um die 
Wissenschaft, welche Proklos ^) in seinem Commentar zu Euklides 
Elementen uns überliefert und wohl ganz imbezweifelt aus des Eude- 
mos Geschichte der Geometrie ausgezogen- hat. Je unentbehrlicher 
diese Notizen sind, um die Entwicklung der Geometrie bei den Grie- 
chen während der ersten drittehalbhundert Jahre verfolgen zu kön- 
nen, desto noth wendiger erscheint es, dem Leser die ganze Stelle 
hier wortlich vorzulegen. Die mit dem Griechischen Texte — (er ist 
bis jetzt nur in der Baseler Ausgabe der Elemente Euklids vom 
Jahre 1535, obwohl auf schaurige Weise, gedruckt) — vorgenomme- 
nen Aenderungen sind in den Noten genau angegeben. 



^EuceI öe x^fj Kai rag aQ^c^S rav ^fJt" 
vwv [ftal roSv iniörrifKSv]^^ fCQog rvjv 
naQ(yö6av jtSQloöov öKonetv^ kiyofiev 
ort TtaQ^ Alyvjttloig (lev sv^öd'ai 
TtQcSrov 17 ys(0(ierQia TtaQa TCfkldSv 
tcxoqeixai i% xifg t(Sv xoaqUov Ttaqa- 
(iSTQT^iSsmg XaßovOa xriv yiveöiv. äva- 
y%aUi yaq t^v ineCvoig avxiq öia xi\v 
ävodov roiJ Nelkov rovg nqo(iri%ovxag 
BKaCxotg aq)avC^ovxog OQOvg, Kai d'av- 



„Da es- nun nothwendig ist, auch die 
Anfange der Künste und Wissenschaf- 
ten in der gegenwärtigen Periode zu 
betrachten, so berichten wir, dass zu- 
erst von den Aegyptem die Geometrie 
erfunden ward , indem sie der Angabe 
der meisten zu Folge aus der Vermes- 
sung der Ländereien ihren Ursprung 
nahm. Denn letztere war ihnen nöthig 
wegen der Ueberschwemmung des Nil, 



1) Procl. comm. in Euclid. I. — Ed. Basü. pag. 35. — Barpc. pag. 71. 

2) Diog. Laert V, c. 2. n. 13. — Huebn. Vol. I, p. 347 u. 348. 

3) Procl. jßomment. ed. Baeil. pag. 19. — Baroc. pag. 37. 

4) Barocius 1. c. hat übersetzt: principia quoque (MrUwin atque scientiarum. 
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C&at trjv svQSCiv jcal TavTrjg xal ro5v 
ciXXcov iniöxrificSv j insLÖri nccv rb iv 
yBvioei g)SQ6fievov änb rov axsXovg 
Jtqbg rb riXeiov ^Qoeioiv, änb cclöd^j- 
öemg ovv elg koyi^fibv Kai änb tov- 
\tov slg voiJvJ ') Tj fierdßaOLg yivovi 
ccv eiiWTag, "SlcnsQ oiv nciqct xolg 
Ooivi^i öia Trjg ifinoQlag nal rcc övv- 
aXXccyficcra rrjv UQxrjv slaßev tj rcSv 
aQid'fiiiSv ccKQißfig yvm0ig^ ovrco öri 
%ai TtaQ AiyvTtxioig fj y€(x>fi6tQla öiä 
xriv slgtifiivriv othlav svQtiTcci, 



ßaXfjg öe itQ(3rov slg Aiyvnxov 
ild'Äv fi€Xi^yaysv slg xvjv 'EkXäöcc xtjv 
d-stOQlav xavxriVy %cu nöXXcc (isv ccv- 
xbg s^QS^ nokXcSv 6h xag ccQxag xolg 
lisx^ avxbv vq>riyi^ßaxo ^ xolg ^isv kcc- 
^oXiKoSxsQOv inißccXXmv, roig ds ctl- 
(Sd^xindxsqov, Msxcc 6s xovxov ^Afii^ 
Qi6xog^ b SxfjOiji^OQOv xov Ttoirixov 
cc6sXg>bg^ Sg ig)atl;diisvog xifg nsQL 
ysm^sxQiag anov6fig (^vfj(iovsvsxciL' xal 
'In 7t lag b ^HXsiog Iöxoqyjösv ©g inl 
ystofisxQla ^') 66^av avxov Xäßovxog, 
^E/itl 6s xovxot^g Ilv&ay6qag xriv nsQl 
avxr^v q)LXo0oq>lav slg (^X^flia naidsCag 
iXsvd'SQOv fisxiöxrjCsv ^ avood'sv xäg 
aQXo^S avxfjg iTtiöKOTtovfisvog nal av- 
Xong Tuxl vosQcog xd d'SmQi^fiaxa 6is-- 
QSVv(6(isvog' og 6iy nal xijv xcSv dX6~ 
yüDV ytQayfjiaxslav nal xrfv xcSv KOCfii- 
%(Sv 6i7i^x(Qv üvöxaöiv ävsiJQS. Msxd 
6s xovxov ^Ava^ayoQag b Kla^ofiiviog 
TtoXXoav iq^tljaxo xaxd ysonfisxQlav ^ 
Kai Olv07tl6rig 6 Xtog^^ oXlym vsci- 



der die einem jeden zugehörigen Gren- 
zen verwischte. Es hat aber nichts 
Wunderbares , dass die Erfindung die- 
ser sowie der andern Wissenschaften 
vom Bedürfniss ausgegangen ist, da 
doch Alles im Entstehen Begriffene 
vom Unvollkommenen zum Vollkom- 
menen vorwärts schreitet. Es findet 
daher von der sinnlichen Wahrneh- 
mung zur denkenden Betrachtung und 
von dieser zur vernünftigen Erkennt- 
niss ein natürlicher Uebergang statt. 
Sowie nun bei den Phönikem des Han- 
dels und Verkehrs halber eine genaue 
Kenntniss der Arithmetik ihren An- 
fang nahm, so ward bei den Aegyptem 
aus dem erwähnten Grunde die Geo- 
metrie erfunden." 

„Thaies, der nach Aegypten ging, 
brachte zuerst diese Wissenschaft nach 
Hellas hinüber; und Vieles entdeckte 
er selbst, von Vielem aber überlieferte 
er die Anfänge seinen Nachfolgern; 
das Eine machte er allgemeiner, das 
Andere mehr sinnlich fassbar. Nach 
ihm wird Ameristos, der Bruder 
des Dichters Stesichoros, als ein 
eifriger Geometer erwähnt; auch be- 
richtet Hippias der Eleer von ihm, 
dass er sich als Geometer Ruhm erwor- 
ben habe. Nach diesen verwandelte 
Pythagoras die Beschäftigung mit 
diesem Wissenszweige in eine wirk- 
liche Wissenschaft, indem er die Grund- 
lagen derselben von höherem Gesichts- 
punkte aus betrachtete und die Theo- 
reme derselben immaterieller und in- 
tellectueller erforschte. Er ist es auch, 
der die Theorie des Irrationalen und 
die Construction der regelmässigen 
(kosgiischen) Körper erfand. Nach ihm 



' 1) Im Griechischen Texte ist hier eine kleine Lücke angedeutet. Barocius 
füllt sie fölgendermaassen aus : Ä sensu igittir ad considerationem et ah ,hac ad 
mentem non immerito fiet transitus. 

2) Die Basilea hat: inl yetofi^stglag, was wohl gegen den gewöhnhchen Sprach- 
gebrauch verstösst. 

3) Die Basilea hat hier nach Xtog die Worte: 6 xr^v xov fn^vlanov xsxgccyoi- 
viofiov svQoiiv. xal ®s<66(OQog 6 KvQTjvatog, und föhrt nun erst fort: bXiyco vsooxs- 
Qog etc. Es sind dieselben Worte , die na^h 'innoKQoixrjg 6 XCog folgen, die irgend 
ein Abschreiber einmal ausgelassen hatte, und welche dann an unrichtiger Stelle 
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TS^og mv voü ^iva^ayoQOv^ Sv Kai 
niaxmv iv rotg ^Avx€Qcc6tatg i(ivri- 
ftovevifeV) (og inl rotg fAcc&rjfia0t ö6- 
^aif XccßovTfov. 'Egp' olg ^InnoKQci- 
XTig 6 Xlog^ tbv rot; (ifivtöfiov 
texQaymvuffiiv S'6qAv^ ital SeddoD- 
Qog 6 Kv^vatög iyivovto ^sqI yfo- 
fut^lav ifcupavBig' TcgcStog yuQ 6 
^lytTtOKQaTvig tdSv fivi](iovevofiiv(ov 
Kai 6roixeia Gvviyqa'i\>s, Ilkaxmv 
dh inl Tovtov yevöfuvog fisy(6rriv 
ifcolriCBv iniöoöiv xd xb äXXa fta^- 
^Mxxa Kai xriv yBCDfiBXQiav Xaßsiv öia 
xf^v ytBql avxiiv 0«ovdi)v Sg %ov d^- 
Xog iöxi' Kai xa ötiyyQafifiaxa xotg 
(ux^fiaxiKotg loyotg TiaxanvKvdcag 
Kai Tcavxaiov x6 jvbqI avxa d'avfia- 
0v6v q>ilo60(plag avxB%6^BVi}v iitByBi- 

QCDV. 



'El/ dh xoüxm Tfll X9^'^ ^ Äb(o- 
6ä(iag 6 SaöMg ijv xal ^A^i'^^xag 
i Taqavxtvog Kai SBalxrixog 6 ^A^tj- 
vatog^ TtaQ dv ijrtyvJij'O^ xa d'BG}^- 
(laxa Kai JtQOfjk^Bv Big i7tiöxri(ioviK(o- 
xigav 6v(jxaöiv, ABODÖafiavxog dh 
vBoixBQog S Nb OKkBlörig Kai 6 xovxov 
(Aa^iftrig Aiav^ ot noXka nqogBiio- 
Qiaav xoig nqo avx^v * &öxb xbv 
Aiovxa Kai xa öxoii^ta Cvvd'Bivai^ 
Tc5 xs TtXrid'Bt- Kai xrj XQBia xfSv 6si- 
Kvv^iivcov intiukicxBQOv ^ koI öiOQt- 
(Sfibv BVQBiVy TtoxB övvaxov iöxi xb 
^rixovfiBvov TtQoßkrifia Tial tioxs aöv- 
vaxov, Evdo\og dh 6 KvtSiog^ 
Aiovxog (ihv oXlyto vBoixBQog^ ixat- 
QOg dh x(5v tcbqI IIXdxcDva yBvo^iB- 
vog^ Tt^fSxog xcSv Kad'oXov ^BCHQrnjux- 
xav xi nXfjd'og riü^CB Kai xatg xqi- 
clv avaXoylaig äXXag x^Big TCQOüi^riKB 
Kai xa tvbqI xriv xofiyv d^rfv Xa- 
ßovxa TCaqa IIXäxcDvog Big TcXijd'og 
TtQOi^yayBv^ Kai xaig avaXv0B(Siv in^ 
avxfov x^cdfiBvog. 



lieferte der ^azomenier Anaxago- 
ras Vieles über Geometrie, ingleichen 
Oinopides von Chios, der etwas jün- 
ger ist als Anaxagoras. Beider gedenkt 
Pia ton in den Nebenbuhlern als be- 
rühmter Geometer. Nach diesen wur- 
den Hippokrates, der Chier, der die 
Quadratur des Mondes fand, und T h e o- 
doros von Kyrene in der Geometrie 
berühmt. Unter den hier genannten 
hat zuerst Hippokrates Elemente ge- 
schrieben. Pia ton, der auf diese 
folgte , verschaffte sowohl den andern 
Wissenschaften als auch der Geometrie 
einen sehr bedeutenden Zuwachs durch 
den grossen Fleiss, den er bekanntlich 
auf sie verwendete. Seine Schriften 
füllte er stark mit mathematischen 
Betrachtungen und hob überall her- 
vor, was von der Geometrie sich in 
bemerkenswerther Weise an die Phi- 
losophie anschliesst. 

In diese Zeit gehört auch Leoda- 
mas, der Thasier, und Archytas 
von Tarent und Theaitetos, der 
Athener, durch welche die Theoreme 
vermehrt wurden und zu einer stren- 
geren wissenschaftlichen Darstellung 
gelangten. Jünger als Leodamas ist 
Neokleidesu. dessen Schüler Leon, 
wel^e zu dem, was vor ihnen gelei- 
stet worden war, vieles hinzufügten; 
es hat auch Leon Elemente geschrie- 
ben, die in Bezug auf Umfang und das 
Bedürfniss der Anwendung des Bewie- 
senen sorgfältiger verfasst sind. Eben- 
so erfand er den Diorismos (d. h. die 
Nachweisung), wenn das vorgelegte 
Problem möglich ist und wenn un- 
möglich. Eudoxos von Knidos, um 
wenig jünger als Leon imd ein* Ge- 
nosse der Schule Platon's, vermehrte 
zuerst die Masse der allgemeinen Theo- 
reme, fügte zu den drei (bereits be- 
kannten) Proportionen drei neue hinzu 
und führte weiter aus, was von Pia- 
ton über den Schnitt begonnen wor- 
den war, wobei er sich der analyti- 
schen Methode bediente. 



eiugesetzt worden sihd. Barocios hat in seiner Uebersetzung die richtige Wort* 
Stellung. Die Sache würde kaum Erwähnung verdienen, wenn nicht Heiniu9 
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^A(ivKkag Ss 6 ^ HQaltlsciTrig ^ slg 
x(Sv nXätoDvog Bxotlqtnv^ aal Mivai- 
Xfiog dtiQoatiig üovEvöo^ovKcclIIXci- 
tcovi öe avysyovcag^ xorl 6 ciS6Xg>6g 
avTOv ^eivoOXQatog krt teks tonte- 
qcLV litoiriGav rfjv oAi^v ysiOfietQlav. 
SevÖLog 6h b Mccyvrig iV rs zotg 
fiad'T^ficcöLv h'do^ev slvCct 6ia(psQ€ov xal 
Oiccrä trjv cikhiv (piko<Soq>lav ^ aal yuQ 
tä Gtoi%bIcc wstX^g (Svvita^s xai JtoXXcc 
ttov OQiTidSv Kad'okMcoTSQa iTtolfjöev. 
Kai (livToi wd 6 Kv^t^rivbg ^Ad'r^- 
vaiog %ata rovg avtovg yeyovcog %(i6- 
vovg neu iv zotg äkkoig ^isv /Lta-Ö^- 
fux0t^ fidkiOra ös naxcc ystofisxQiccv 
%axa(paviig ^) iyivsxo. Airjyov ovv 
(ySxoL (lex^ äkkrikayu iv ctiuxörifiEicc^ 
lioiväg TtoiovfisvoL xoig fi^rijaatg. ^Eq - 
(lOXLfiog 6h b Kokoq>(6vtx>g xd V7t 
Ev66fyyv TtQoriwtOQi^fisva . tuxI Gsat- 
xr^xov TtQOifyayev ini nkiov xa2 rcov 
öxot^simv Ttokku dvsvQe ncd xdSv t6- 
ncav xivd övviyQaijfsv, Oikiitiiog 6h 
6 Metatog'^) Tlkccxunvog ciV ^la^- 
xrjg %al in i^slvov JtQOXQciTtslg slg 
xd (Accd'i^ficixa wxl xdg ^rix'qösig iitoi- 
eixo Kaxd xdg Tlkdx(avog vq/v^iq- 
ö6ig^ %al xavxa TtQOvßakkev icevxfS 
O0CC ö£TO xff nkdxcovog q>iko6o(pCa 
(Svvxe}iBiv. 

Ol (ihv ovv xdg Usxo^lcig dvayqd- 
'tjjccvxsg fiixQt xovxov itqodyoviSi xrjv 
xfjg iitiOXYi^rig xcivxrjg tsksi(oGiv. — 
Ov Ttoki) 6e • xovxcov vscoxsQog ißxtv 
Ev%k6t6rig^ 6 xd cxot^Bia ffvvaya- 
ycov Kai Ttokka fihv x(3v Ev66^ov 
ßvvxd^g^ Ttokkd 6b x<Sv @Bcetxi^xov 
xskBG)(}d(iBvog ^ Bxv 6h xd fiakaKcixBQOv 

6bLKVV^BVCC XOtg k'flTtQOC^BV Big dvB- 



A m y k 1 a s von Heraklea, einer von 
Platon's Geföhrten, und Menaich- 
mos, der Schüler des Eiadoxos, mit 
P 1 a t o n gleichzeitig , und sein Bruder 
Deinostratos machten die gesammte 
Geometrie noch vollkommener. T h e y- 
dios von Magnesia scheint sowohl in 
der Mathematik als auch in der übri- 
gen Philosophie bedeutend zu sein ; er 
schrieb auch sehr gute Elemente , wo- 
bei er vieles Specielle verallgemeinerte. 
Ganz ebenso 'ward Kyzikinos aus 
Athen , um die nämliche Zeit lebend, 
sowohl in den anderen Wissenschaften 
als ganz besonders auch in der Geo- 
metrie berühmt. Alle diese verkehrten 
in der Akademie mit einander , indem 
sie ihre Untersuchungen gemeinschaft- 
lich anstellten. Hermotimos von 
Kolophon fahrte das früher von E u - 
doxos und Theaitetos Gefundene 
weiter .aus, entdeckte Vieles zu den 
Elementen Gehörige und schrieb Eini- 
ges über die Oerter . Philippos von 
Mende, des Piaton Schüler und von 
ihm den Wissenschaften zugeführt, 
stellte nach Platon's Anleitung Unter- 
suchungen an , und nahm sich das zur 
Bearbeitung , wovon er glaubte , dass 
es mit Platon's Philosophie zusamr 
menhänge. 

Die nun die Geschichte (der Geome- 
trie) geschrieben, haben bis zu diesem 
Punkte die Entwickelung der Wissen- 
schaft fortgeführt. — Nicht viel jün- 
ger aber als diese ist Euklides, der 
die Elemente zusammenstellte , vieles 
von Eu doxos Herrührende zu einem 
Ganzen ordnete, u. vieles von Theai- 
tetos Begonnene zu Ende führte, über- 



durch diese Textverderbniss auf den Einfall gekommen wäre, die Quadratur des 
Mondes dem Oinopides beizulegen. 

1) Pro kl 08 schreibt stets inKpavrig; ob das im Texte stehende Ttaracpccvi^g 
vielleicht ein Schreibfehler ist , hervorgerufen dureh das vorangehende Ttoczd yem- 
ILBzqiav wird sich nur aus den Handschriften entscheiden lassen. 

2) Die Uebersetzung des Barocius liest Mendaeus^ also Griechisch Mbv- 
6atog, aus Msv67i gebürtig, einer Stadt auf der Halbinsel Pallene in Macedonien. 
Fabricius (Bibl. gr. III, pag. 385) und ihm nachfolgend Montucla (Vol. I, 
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XifT^rovg änodsi^stg ävayaytov. yiyovB 
öh (ySrog 6 ävr^Q im rov TtQoitov 

JJt oXs(ialov NecirsQog fisv 

ovv eoxv tcSv tvsqI UXccttJOva^ TtQeß- 
ßvrsQog de ^EQtxtoöd'ivovg %ul 
AQXi(i7]dovg' ovxoi yaq 6vy%Q0V0L 

od'ivrig: Kai ty TtQoatQeösi öh Ilka- 
tCDvtKog iöti Kai ry q>iXoGog>lcf xavxiQ 
olüHog. ^O&ev Sri %al Ttjg ßvfißdiSfig 
arot-xsLcoöeag xiXog it^O£öTi]6ato rrjv 
KaXovfiivav UXar cavixdiv 0%fi(iarci)v 
övöraßiv. 



dies das von den Vorgängern nur leicht- 
hin Bewiesene auf unwiderlegliche Be- 
weise stützte. Es lebte derselbe unter 

dem ersten Ptolemäer : Jünger ist 

er daher, wie die Schüler Piaton' s, 
älter dagegen wie Eratosthencs und 
Archimedes; denn diese sind Zeit- 
genossen , wie Eratosthenes selbst an- 
giebt. Seiner wissenschaftlichen Stel- 
lung nach ist er Platoniker und dieser 
Philosophie angehörig, daher er denn 
auch als Endziel seines ganzen Ele- 
mentarwerkes die Construction der 
sogenannten Platonischen Körper hin- 
stellte. 



§ 20. Das vorstehende Bruchstück enthält, vrie man sofort über- 
sieht, nur die ausgezeichnetem Geometer, welche von Thaies bis 
auf Euklides gelebt haben; denn ausser den hier genannten sind 
uns noch gar manche Namen überliefert , deren Träger um die Mathe- 
matik und speciell um die Geometrie sich Verdienste erworben haben. 
Aber auch in dieser Beschränkung ist das fragliche Bruchstück für 
die Einsicht in die Entwickelung der Griechischen Geometrie ganz 
unschätzbar, da wir ohne dasselbe über diesen Gegenstand gänzlich 
im Dunkeln bleiben würden. 

Das Vornehmste und Wichtigste, was uns in diesem geschicht- 
lichen Abrisse entgegentritt, ist die Bestätigung der schon oben auf- 
gestellten Behauptung, dass das Material für die spätere Geometrie 
aus Aegypten stammt und durch die Griechen allmälig ergänzt, fort- 
gebildet und zu einer wirklichen Wissenschaft umgearbeitet worden 
ist. Denn wenn Thaies, Pythagoras und einige Andere neben 
der Aegyptischen Reisskunst auch die für* dieselbe nothwendigsten 
Lehrsätze mit nach Hause gebracht haben, so scheinen doch gerade 
diese noch sehr elementare gewesen zu sein und keinesweges ein nur 
einigermassen vollständiges System geometrischer Wahrheiten gebil- 
det zu haben. Ursprünglich und nach und nach von den Operatio- 
nen des Peldmessens abstrahirt, war die Aegyptische Geometrie ge- 
wiss mit vielen blos empirischen und blos auf handwerksmässige Aus- 
übung sich beziehenden Regeln beladen. Die Lehrsätze und Aufga- 
ben mochten oft nur für einzelne Fälle aufgestellt, die Beweise weder 
völlig streng noch allgemein geführt sein, die Lösungen häufig wohl 
geradezu in blosser Rechnung bestehen, wie ein Theil der Aufgaben 
in dem Rh indischen Papyrus ziemlich klar erkennen lässt. Die Grie- 
chen nun waren es, welche, wie unser Excerpt wiederholt andeutet, 

pag. 108) lesen Msdfiaiog, wonach unser Geometer aus Ms9(ia in UnteritaHen 
stammte. 
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die nur für einzelne Fälle entwickelten Gesetze auf allgemeine zurück- 
führten; die Beweise vervollkommneten und ergänzten ^ die Lehrsätze 
durch deren ümkehrung erweiterten, die aus ihnen unmittelbar hervor- 
gehenden Folgerungen entwickelten und hervorhoben, dadurch aber 
eine ganze Anzahl für die Wissenschaft wichtiger und fruchtbarer 
Mittelsätze gewannen. Dabei ward jedenfalls das auf blos praktische 
Anwendung sich beziehende allmälig aus der Wissenschaft ausgeschie- 
den, namentlich der Gebrauch der Rechnung (der eigentlichen Logi- 
stik) aus * der Geometrie gänzlich verbannt, und somit die streng 
synthetische Form der Wissenschaft ausgebildet, die den Werken der 
Griechischen Geometer noch heut zu Tage einen so hohen Werth 
verleiht. 

§ 21. Dass die Aegyptischen Priester sich ihrer Schüler aus 
Griechenland mit einem gewissen Stolze rühmten, ist sattsam bekannt 
imd wird von den Griechen selbst ab und zu bestätigt. So sagt Dio- 
dor (I, c. 96): 



Ol yuQ [sQstg xmv Alyvnxlmv tiSxo- 
QOvCiv ix rcSv avccyQatpdSv rtSv iv 
xctig hqaig ßißXioig nccQaßccXBiv itQog 
avxovg x6 7tccXaibv^0Qq>ia x s tuxI Mo v- 
aaiov ymI MeXccfATtoSa wu ^alda- 
Xov^ nQog öh xovxoig"0 (iriQOv xhv noi- 
rirriv kccI AvKOvqyov xbv IhfccQxiccxriv^ 
Jki dh 2J6X(ova xhv ^A^rivctlov xal 
nXccxtovcc xbv (piXoCiHpov, ^EXd'elv 
de Kai Hv&ayoqav xhv 2!ccfiiov Tial 
xhv (ux&fKMxxiTihv Evdo^ov^ ixi öh 
JrniÖTtQixov xhv ^AßöriQixriv wxl 
O i V 07t 16 71 V xhv Xiov, IlivxtQv 
öh xovxcov örifisia ösiKvvovfSi^ x(ov 
lihv elKOvag^ x<jSv öh xöniov rj xara- 
6Ksvaa(iLäxG>v h(io)vvfioyg TtQOdtfyoQlccg. 
Ix xe xrjg iwxöxtp fi^Xco^ffo?^ Ttcciösiag 
a^coöet^sig tpiqovöv , avvicxävxsg i^ 
Alyvnxov iiexevrivoxivcci navxct^ öi 
fav Tta^ xotg "EXXriCiv id'avfidiSd'ri- 
Cccv, 



Die Aegyptischen Priester nennen un- 
ter den Fremden, welche nach den 
Verzeichnissen in den heiligen Büchern 
vormals zu ihnen gekommen seien, den 
Orpheus, Musaios, Melampus u. 
Daidalos, nach diesen den Dichter 
Homer u. denSpartaner Lykurgos, 
ingleichen den Atiiener Solen und den 
Philosophen Pia ton. Gekommen sei 
zu ihnen auch der Samier Py thago- 
^ a s und der Mathematiker E u d o x o s, 
ingleichen Demokritos von Abdera 
und Oinopides von Chios. Von allen 
diesen weisen sie noch Spm'en auf, 
von den einen Bildnisse, von den an- 
dern Orte und Gebäude, die nach ihnen 
benannt sind. Aus der Vergleichung 
dessen , was jeder von ihnen in seinem 
Fache geleistet hat, führen sie den 
Beweis, dass sie Dasjenige, um des- 
willen sie von den Hellenen bewundert 
werden , aus Aegypten entlehnt haben. 



Aber aus diesen Angaben geht auch ganz deutlich hervor, dass das 
Wandern wissensdurstiger Griechen nach Aegypten, um dort Geometrie 
0u Urnen, nur etwa bis gegen 450 v. Chr. angedauert hat, und dass De- 
mokritos wohl jedenfalls der Letzte ist, der in dieser Absicht eine Keise 
dorthin unternahm. Des Thaies, Pythagoras, und Oinopides ma- 
thematische Studien bei der Aegyptischen Priesterschaft sind durch un- 
verwerfliche Zeugnisse sichergestellt. Dass namentlich Pythagoras mit 
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dem ganzen Inhalte der Aegyptischen Mathematik vollständig vertraut 
war und denselben dem engeren Kreise seiner Schüler ohne Bückhalt 
mitgetheilt hat, wird sich weiter unten überzeugend herausstellen. So 
lange nun seine Schule das von dem Meister ihr auferlegte strenge 
Verbot der Verschwiegenheit befolgte , kam dies Wissen freilich kei- 
nem Uneingeweihten zu Gute. Als aber zwischen 480 und 470 die 
vollständige Zersprengung des Pythagoräischen Bundes erfolgte, die 
Glieder desselben sich nach allen Richtungen hin in die Städte Grie- 
chenlands zerstreuten und namentlich auch in Athen sich niederliessen, 
ward die bis dahin als Schulgeheimniss bewahrte Mathematik der Py- 
thagoräer Gemeingut der Griechischen Nation. Damit aber horte für 
letztere das Bedürfniss auf, zum Behufe geometrischer Studien nach 
Aegypten zu wandern. Die Griechische Geometrie hat in der Pytha- 
goräischen Schule die Aegyptische bereits überholt. Schon Hippo- 
krates von Chios, um 450 v". Chr. lebend, finden wir auf einer Höhe 
der Wissenschaft stehend, die die Aegyptische Priesterschaft wohl 
nie erreicht hat, und so ist es ganz natürlich und erklärlich, dass 
nach 450 v. Chr. sich kein Grieche mehr findet, der im Auslande 
noch Geometrie studiren möchte. Wenn Piaton und Eudoxos noch 
als solche genannt werden, die einen längeren Aufenthalt in Aegyp- 
ten gemacht haben, so ist dies von Seiten Platon's jedenfalls nicht 
der Geometrie halber geschehen, die er bereits früher bei Theodo- 
ros von Kyrene studirt hatte, sondern wohl nur der eigentlich philo- 
sophischen Studien wegen. Von Eudoxos aber berichtet Diodor. 
(I, c. 98)^) ganz ausdrücklich, dass es astronomische Kenntnisse ge- 
wesen seien, die er in Aegypten eingesammelt und durch deren Ver- 
arbeitung und Mittheilung er bei seinen Landsleuten sich einen so 
hohen Ruhm erworben habe. 

§ 22. Haben aber auch die ältesten Griechischen Geometer ihre 
Kenntnisse im Fache bei den Aegyptem erworben, so dürfen wir uns 
doch nicht vorstellen, dass diese Mittheilung in so kurzer Zeit und 
so leicht und einfach habe vor sich gehen können, wie dies, ich will 
nicht sagen in unseren Tagen, sondern nur in den späteren Jahrhun- 
derten des classischen Alterthums niöglich war. 

Welche Schwierigkeit es überhaupt, selbst für begabtere Grie- 
chen hatte, die Aegyptischen Priester zu ausführlichen wissenschaft- 
lichen Mittheilungen zu gewinnen, und wie lange es dauerte, bis die 
Griechen zu einer vollständigen Bekanntschaft mit den Resultaten der 
Aegyptischen Wissenschaft gelangten, geht aus der nachfolgenden 
Stelle des Strabon hervor, der bei Gelegenheit der Beschreibung 



1) naqanXrial(oq 8% xal tov Evdo^ov aarqoXoyriaavxa ncc^* avroig {ÄlyvntCoiq) 
ocal noXXcc rav x^riaC^tov slg tovg'''EXXrivag indovta tvxnv cc^ioXoyov öo^-qg. 
Bretschneider, Geom. u. Geometer vor Euklid. 3 
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von Heliopolis in Aegypten, einer der alten Hochschulen der Aegyp- 
tischen Priesterschafl, bemerkt (1. XVII, c. 1. — C. 806. — ed. 
Meinicke p. 1124): 



^B^si d^ ovv idslxvvvto oi ts x(Sv 
ieQSOiv oIkoi wxl Ilkätmvog tuxI Ev- 
öo^ov öiatQißccL Cvvavißri yaq dri 
rc5 nXccrcDvt o Evdo^og dfö^o, 
Ttal 6vv6iixQiilJav .rötg [sQsv(Stv iv- 
ravd'a ixaivoi rQLöaaCdsKa Irij, tog 
siQrirat tiCi' neqizrovg y&o Bvrccg 
Tiara rriv i%i6ri^fi7iv rtSv ovQavioDV^ 
fivCfUKOvg ÖS Tcal övgfisraöorovg ^ ttS 
XQOVG) Kai raig d'SQaTtelaig i^sXmaQr^- 
Cav &Cz£ xiva rcSv ^scDQrniätoDv i6ro- 
Qfj6ai' tä TtoXXä ÖS ä'jtOüQvtlfavto ot 
ßagßa^t. Ovroi ös t« iitvrqs'iovra 
rijg rifis^g Kai rfjg vv%rbg (lOQia xalg 
XQUCTioöUxtg s^rJKOvxa tisvxs '^fiSQaig 
slg xriv iKitXriQcoCiv xov iviavßlov %q6- 
vov TtaQsöoöav aXX^ riyvoslxo xstag 
6 ivuxvxbg Ttaga xotg "EXXriGiv <og ocal 
äXXa itXslfo^ smg ot vst&xsqoi äcxQO- 
Xoyot itaqsXaßov naqa x(av ^sd'SQfirj- 
vsvodvxav slg xö ^EXXi]vinbv xä xöSv 
tsQSCov VTCOftvi^fiaxa' aal sxi vvv TtaQa- 
Xafißavovöi xa ait SKslvav^ o^olcog 
xofl xa xdSv XaXöalcDv. 



Hier nun zeigt man die Häuser der 
Priester und auch die Wohnimgen des 
Piaton imd Eudoxos. Denn letz- 
terer kam mit Pia ton hieher und sie 
lebten daselbst mit den Priestern 13 
Jahre lang zusammen, wie einige an- 
geben. Denn diese in den Himmels- 
erecheinungen wohlerfahrenen aber ge- 
heimnissvollen und sich nicht gern mit- 
theilenden Leute brachten sie nur mit 
der Zeit und durch Gefälligkeiten so 
weit, dass sie ihnen etwas von ihren 
Kenntnissen offenbarten; das Meiste 
verschwiegen aber die Barbaren doch. 
So kannten sie die Theile von Tag und 
Nacht, welche über die 365 Tage über- 
schüssig sind , um die Dauer des Jah- 
res voll zu machen. Gleichwohl war 
das Jahr, wie so vieles Andere, den 
Griechen so lange unbekannt, bis die 
neueren Astronomen es aus den ins 
Griechische übersetzten Schriften der 
Priester entnahmen. Und selbst jetzt 
noch lernen sie Manches von Jenen, 
sowie auch von den Chaldäern. 



Es mag nun nicht blos wahrscheinlich, sondern vielmehr so gut 
wie gewiss sein, dass der 13jährige Aufenthalt Platon's in Aegyp- 
ten ein viel zu langer, vielleicht durch Verwechselung mit des Eu- 
doxos 14monatlichem entstanden ist, und Strabon hier sich bedeu- 
tend irrt. So viel aber geht aus seiner Angabe mit Sicherheit her- 
vor, dass es viel Zeit und Mühe kostete, bei den PHestern des Lan- 
des Studien irgend welcher Art zu machen. Dieser Zeitaufwand würde 
sich aber nicht wesentlich verringert haben, wenn auch die Priester 
viel mittheilsamer gewesen wären, als sie von Strabon geschildert 
werden. Schon Röth^) hat sehr richtig bemerkt, dass für jeden 
Griechen, der des Studiums halber nach Aegypten pilgerte, nicht nur 
die Unbekanntschaffc mit der Landessprache, sondern noch in weit 
höherem Grade die Unkenntniss der total fremdartigen Schrift den 
Zugang zu der vorhandenen gelehrten Literatur des Landes für lange 
Zeit gänzlich verschliessen musste. Ein wissenschaftlicher Unterricht 
war daher im Allgemeinen auf den mündlichen Verkehr mit der Prie- 



1) Geschichte uns. abendl. Philosophie. Bd. II, pag. 87. 
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sterschaft angewiesen und blieb deshalb hinsichtlich seines Inhaltes 
fast ganz von dem guten Willen der Lehrer abhängig. Ist dies aber 
schon in jedem Unterrichtsfache einem raschen und ergiebigen Er- 
folge einigermaassen hinderlich^ so gilt dies doch in besonders hohem 
Grade von dem Unterrichte in der Mathematik; denn gerade diesej 
verlangt, wenn er Frucht tragen soll, von Seiten des Schülers ein 
ebenso anhaltendes wie gründliches Studium, und lässt sich durch 
blas mündlichen Verkehr nur mit Schwierigkeit fördern. Als aber 
Psammetich Aegypten aufs Neue dem "auswärtigen Verkehre geöflf- 
net hatte und zahlreiche Griechen sich des Handels halber in Nau- 
kratis niederliessen, stand die Aegyptische Mathematik doch jeden- 
falls auf einer Stufe, welche sie einem Griechen, bei dem damaligen 
Stande Griechischer Volksbildung, nicht alsbald zugänglich sein Hess. 
Es wird uns daher nicht Wunder nehmen dürfen, wenn wir später 
finden sollten, dass ein Thaies, trotz längeren Aufenthaltes im Lande, 
doch nur eine massige Eenntniss . Aegyptischer Mathematik sich hatte 
zu eigen machen können, und dass es erst einem Pythagoras mög- 
lich ward, durch langjährige Theilnahme am gelehrten Unterrichte 
der Aegyptischen Priesterkaste eine vollständigere Kenntniss jenes 
Wissenszweiges zu erlangen. 



Dritter Abschnitt 

Thaies und die Geometer der Ionischen Schule. 

§ 23. Thaies^ der Stifter der sogenannten Ionischen* Philo- 
sophenschule, behauptet den unbestrittenen Ruhm, zuerst das Studium 
der Geometrie in Griechenland eingebürgert zu haben.. Die Lebens- 
schicksale dieses ersten und ältesten wissenschaftlichen Forschers, den 
die Griechische Nation aufzuweisen hat, sind aus den über ihn noch 
vorhandenen Nachrichten der Alten wenigstens im Allgemeinen ganz 
gut zu übersehen. 

Sein Zeitalter bestimmt sich aus den nachfolgenden Angaben 
ziemlich genau, als zwischen 640 und 548 v. Chr. fallend. Es* berich- 
tet nämlich Diogenes Laertios (I, c. 1. n. 1. — ed. Huebn. p. 14.): 



^Hv Toivvv o SaXrjg ^ (og (ihv 'Hqo- 
öorog %al /lovQig mxI /driyi,6%qi>- 
xog q>cc0i^ narQog (lev ^E^ccfiCov fH]- 
TQbg öh KkaoßovXtvrjg^ Ix tcSv Ss- 
XlScSv^ Ol sIcl Oolviusg^ evysvictatoi 
teSv cc-jtb Kccöfiov xaJ ^AyijvOQog^ 



Thaies stammt, wie Herodotos, 
Thuris und Demokritos angeben, 
vom Vater Examios und der Mutter 
Kleobuline, aus der Familie der 
Theliden, einem höchst angesehenen 
Phoinizischen Geschlechte, das sich 

3* 
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Cixpog (ovo(iaiS^ aQ^ovrog ^A&i^v^<Si 
jda^aciov^ xa'd'' 6V xat ol ircra 
aog>ol iakTidiriOav ^ Sg gniöt Jrifirj- 
rqiog 6 OaXsQSvg iv ry x&v aq- 
%dvrG)v ivocyqccqni, l7tohroyQcc<prj^ Ss 
iv MArixfp^ ZxB r^XQ'B avv NsiXio) 
iTinsöovri 'Öoivlnrig' mg ö^ o! nXslovg 
<paaiv^ Id'aysvrig MtXriOiog ijv ticcI 
yivovg kaiiitQOv, 



nachPlatonvonEadmos a.Agenor 
ableitet. Er ward zuerst ein Weiser 
genannt unter dem Athenischen Ar- 
chen Damasias, wie Demetrios 
Phalereusim Archontenverzeichniss 
angiebt. Als Bürger ward er in Milet 
aufgenommen, da er mit dem ausPhö- 
nizien vertriebenen N e i 1 e u s dorthin 
kam ; wie aber die Mehrzahl berichtet, 
war er ein geborener Mileter und von 
•edlem Geschlechte. 



Ibid. (I. c. 1. n. 10. — ed. Huebn. pag. 24): 



Otlöl d' ^A7toll6dG)Qog iv rotg %qo- 
viKotg ysysvfjcd'ai avrbv xara rö TtQoS ^ 
xov hog xrjg XQUxKOßx'^g 7ti(i7txrig ^OXvfi- 
nidöog' ixskevxrias Ä' ixcSv ißSofirj- 
ftovxa OXTCO ^, &g SfoOmQcixrig q>ri- 
cCv^ iwsvfffwvxa' xsXsvxrjCai yäq inl 
xffg nBvxrnKOCxflg oyd&rig ^Olvfiniccöog^ 
ysyovoxa mcxcc KqoIcov x. t. A. 



Wie Apollodoros in den Zeittafeln 
angiebt , war er geboren um das erste 
Jahr der 35*®" Olympiade und starb 
78 Jahr alt, oder, wie Sosikrates 
berichtet, 90 Jahr alt. Er sei nämlich 
gestorben gegen die 58*® Olympiade, 
geboren aber zur Zeit des Kroisos 
u. s. w. 



Ibid. (I. c. 1. n. 3. — ed. Huebn. pag. 16.): 



^OTut dh Tucl iv xolg noXixinolg a^fi- 
Oxa ßsßovXsvö&ai, KqoIcov yuQ 
Tcifitlfavxog TtQog MtXri^tovg iTtl 6v(i- 

fKXXloi iKCoXvCSV OTtSQ KVQOV HQa- 

xi^Cavxog ¥0g>6i xi^v noXiv. 

Herodotos (I. c. 170): 

XQi^oxii de xofl {yvsSfifi)^ tvqIv ^' dia- 
g)d'a^vai ^Icavlrjv^ SaXiG> ävÖQÖg 
MtXriölov iyivBxo^ xo dvixad'ev yivog 
iovxog OoivUov^ og iTiiXeve "iv ßov- 
Xevxi^QWv "layvag ixxrjöd'ai^ xb öh sl- 
vai iv Tim' Tiav y&Q (liöov slvcci 
^Icavl'ijg, xag öh SXXag 7t6Xeag olxso- 
(livag firiöhv söCov vofil^e6&cci ^ Tiaxa- 
TtSQ al dfjfioi eUv, 



Er scheint auch in politischen Dingen 
das Beste gerathen zu haben. Denn 
als Kroisos die Milesier um Bundes- 
genossenschaft beschickte , hielt er sie 
davon zurück, was, nachdem Kyros 
gesiegt hatte , die Stadt rettete. 



Einen anderen guten Rath gab, ehe 
noch lonien unterging, der Mileter 
Thaies (nach seiner weiteren Ab- 
stammung ein Phöniker), der ihnen 
rieth , die lonier sollten einen einzigen 
Volksrath errichten, u. zwar in Teos ; 
denn Teos sei die Mitte loniens. Nichts 
desto weniger sollten die einzelnen 
Städte, als wären sie selbständige Ge- 
meinden , ihre gesetzliche Einrichtung 
beibehalten. 



Biemach ist unmittelbar gewiss, dass Thaies bis zum Unter- 
gange des Lydischen Reiches, also bis 548 v. Chr. (Olymp. 58, 1) 
gelebt haben muss. Soll er daher mit Apollodoros gegen die 35** 
Olymp. (640 v. Chr.) geboren sein, so muss er über 90 Jahre alt 
geworden sein, eine Annahme, die auch mit sonstigen Angaben über- 
einstimmt, die ihn als einen hochbetagten Mann schildern. Dass seine 
Familie Phönikischen Ursprunges und vor Zeiten in Milet eingewan- 
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dert war, hat nichts Hefremdendes. Wenn aber spätere Schriftsteller 
diese üebersiedelung auf Thaies selbst bezogen, so ist dies ganz 
bestimmt ein Irrthum, wie schon die völlig Griechischen Namensfor- 
men seiner Eltern bezeugen. 

§ 24. Des Thaies Jugend fallt demnach in die Zeit des leben- 
digsten Aufschwunges des Milesischen Handels mit dem Aegyptischen 
Reiche, das wenige Jahrzehnte vorher durch Psammetich dem aus- 
ländischen Verkehre geöfiFnet worden war; und an dieser Handelsthä- 
tigkeit scheint Thaies in der ersten Hälfte seines Lebens sich stark 
betheiligt zu haben. Plutarchos berichtet (vit. Solon. c. 2): Kccl 
BaXi\v di q)a0iv iiiitOQia XQ7J6a6^m xccl 'IjtTCOXQdri] rov ^a^ficc- 
tLxov xal nidrmva r^g aTCoSrnnCag i<p6diov iXaCov rcvog iv AlyvnxG} 
dtäd'söiv ysviöd'ai — „auch Thaies und der Mathematiker Hippo- 
„k rat es haben, 'wie erzählt wird, Handel getrieben, und Piaton 
„durch Oel, das er in Aegypten absetzte, sein Reisegeld erworben." 
Eben darauf deutet auch eine Anekdote aus des Thaies Leben hin, 
welche Plutarch in seinem Dialog: „ob die Land- oder Wasser- 
„thiere gescheider sind?" erzählt^), und welche darauf hinausläuft, 
dass er eines der Maulthiere, welche er zum Sahhandel verwendete, 
durch List von der Übeln Gewohnheit curirte, seine Last durch Herum- 
wälzen in Wasser zerfliessen zu machen und sich die auferlegte Bürde 
dadurch zu erleichtern. — In Folge dieser Handelsthätigkeit kam 
Thaies auch nach Aegypten, ward aber dort allmälig auch mit der 
höheren wissenschaftlichen Bildung der Priesterschafl bekannt und, 
als geistreicher Mann, von derselben so angezogen, dass er mit den 
Priestern in unmittelbaren Verkehr trat. Der Unterricht, den er jetzt 
in Aegyptischer Weisheit erhielt, fand ihn selbst ohne alle geeignete 
Vorbereitung. Es wird von ihm ausdrücklich berichtet (Diog. Laert. 
L c. 1. n. 6. — Huebn. p. 17): ovÖsog ts avtov xad'riyrjöato , nl^v 
0%^ eig JltyvTttov il^(Ov totg Isqbvöl öwdiergcipsv — „Niemand ist 
„ihm Lehrer gewesen; nur während seines Aufenthaltes in Aegypten 
„hat er mit den (dortigen) Priestern verkehrt." — Dass unter solchen 
Umständen die Erfolge dieses Unterrichtes keine allzuraschen sein 
konnten, leuchtet nach dem, was bereits in § 22. hierüber bemerkt 
worden ist, von selbst ein. Hat Thaies das Aegyptische Religions- 
system und die mit demselben verbundene philosophische Speculation 
sich wirklich angeeignet, wie Roth nachzuweisen versucht hat, so 
ist dies jedenfalls das Hauptstück des geistigen Gewinnes, den er der 
Aegyptischen Priesterschaft verdankt. Von der, mit der Aegyptischen 
Religion eng zusammenhängenden Astronomie dagegen, so wie von 
der Mathematik scheint Thaies nur die wesentlichsten Sätze, die 



1) Dieselbe Anekdote berichtet auch Ailianos (hist. anim. VII. c. 42). 
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nothwendigsten Elemente^ erhalten zu haben, sei es^ dass ihm nicht 
mehr von seinen Lehrern mitgetheilt ward, oder dass er, was wahr- 
scheinlicher sein mochte, in der Zeit bis zu seiner Heimkehr nach 
Milet nicht vermocht hatte, tiefer in diese Gegenstände einzu- 
dringen. 

§ 25. Ueber die Zeit dieser Rückkehr lässt sich nur so viel 
sagen, dass sie in des Thaies spätere Lebensjahre fällt. Ein aus- 
drückliches Zeugniss des Plutarchos (de plac. phil. I, c. 3) sagt: 
ipiXo6ofpri0ag tf' BV Alyvictci rik^ev eig Mikrixov 7CQS0ßvteQos — 
„nachdem er in Aegypten wissenschaftlichen Studien obgelegen, kam 
„er in vorgerückten Jahren nach Milet;" — und in gleicher Weise 
berichtet Themistios (orat. XXVL p. 317): &cckrjg dh vötsgov xal 
jCQog yrJQa (pv^ecig ti ^^aro jCQCJtog xccl dvdßleipev sig roi^ ovquvöv 
xal tä aöTQa il^fjta^s xal jtQoeqyrjrsv^sv iv Tioivä' ajtaOi MtXriöCoig^ 
Ott vv^ löoLto iv riliSQa xal dvöstat a^ia 6 r^Xiog xal vicoxBvasxai ri 
asli^vrij ä0ts djtotEfiveöd'at avyrjv xal rag dxttvag' — „Thaies 
„befasste sich erst später und gegen das Greisenalter hin mit Natur- 
„kunde, beobachtete den Himmel, musterte die Sterne und sagte 
„öffentlich allen Miletern voraus, dass am Tage Nacht eintreten, die 
„Sonne sich verbergen und der Mond sich davorlegen werde, so dass 
„ihr Glanz und ihre Lichtstrahlen aufgefangen werden würden." — 
Er scheint demnach nicht vor dem 45*®'* bis 50**^" Lebensjahre nach 
Milet zurückgekehrt zu sein , also etwa zwischen 595 und 590 v. Chr., 
eine Annahme, die hinreicht, alle über seine spätere Thätigkeit uns 
überlieferten Nachrichten mit den damaligen Zeitverhältnissen in Ue- 
bereinstimmung zu bringen. 

Bei der Rückkehr in die Vaterstadt fand Thaies die letztere 
noch unter der Herrschaft des Thrasybulos, und erhielt somit fürs 
Erste wohl nur wenig Gelegenheit, sich durch politische oder auch 
nur communale Thätigkeit hervorzuthun. Als einen mit mancherlei 
werthvoUem Wissen ausgerüsteten Mann mochten ihn seine Mitbürger 
wohl anerkennen; von dem wahren geistigen Gehaltfe aber, der ihm 
inwohnte, hatten sie schwerlich einen BegrijBf. Namentlich scheint 
ihn die fortgesetzte Pflege seiner Studien in Miscredit gesetzt zu ha- 
ben, da man nicht zu fassen vermochte, wie ein verständiger Mann 
Dinge treiben könne, die gar keinen materiellen Gewinn abwerfen. 
Um seinen Landsleuten die Nützlichkeit seiner ^Studien an einem 
schlagenden Beispiele darzulegen, nahm er nach Aristoteles Er- 
zählung (polit. I. c. 11. ed. Becker H. pag. 1259^) zu folgendem 
Mittel seine Zuflucht. Er pachtete, als er einst im Frühjahre eine 
reiche Gelernte voraussah, um ein geringes Geld sämmtliche Oelpres- 
sen in Milet und auf Chios, da Niemand vorhanden war, der ihn in 
die Höhe trieb. Als aber die Olivenernte begann und nun viele Pres- 
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sen auf einmal gesucht wurden, vermiethete er sie wiederum zu hohen 
Preisen und machte damit einen recht ansehnUchen Gewinn. 

§ 26. Ob dieser ad Äomiwcm- geführte Beweis von der Nützlich- 
keit der Naturforschung auf seine Mitbürger einen bedeutenden Ein- 
druck gemacht hat, lassen wir dahingestellt sein. Sein Ansehen und 
der Ruf seiner überlegenen Einsicht erhob sich aber mit einem Male 
durch das Eintreffen der von ihm vorher verkündigten grossen Son- 
nenfinsterniss, welche am 28. Mai 585 v. Chr. stattfand, und bei der 
die Curve der totalen Verfinsterung nur wenige Meilen nördlich von 
Milet vorüberging, so dass die Finsterniss in Milet selbst beinahe 
total gesehen ward. — Eine Sonrienfinstemiss, selbst wenn sie weit 
unbedeutender war, als die hier in Frage stehende, erschien in jenen 
Jahrhunderten als ein so merkwürdiges, aber auch so beängstigendes 
Ereigniss, das Derjenige, welcher ein solches sogar vorauszusagen 
vermochte, von den Mitlebenden wohl als ein, die gewöhnliche Mensch- 
heit weit überragender Weiser angesehen werden konnte. 

Dass Thaies jene Finsterniss wirklich vorausgesagt hat, darüber 
ist das gesammte Älterthum einstimmig. Der früheste Berichterstat- 
ter über dieses Ereigniss, Herodotos, giebt den Sachverhalt ein- 
fach folgendermassen an (I. c. 74): iv äs xal vvxto^axiriv iTCotij- 
öavto' dia(p6QOv0L dd 0q>L inl töris tdv nölsfLOV , reo «croj heV 0v(i- 
ßoXrjs ysvo^ivrig övvr^vsiKB ä0te f^s f'^XVS (^vveatsdöi^g xr^v '^fi^Qi^v 
6^ccn:ivrig vvxta ydvsa^ai, f^v Sh ^staklayriv xavtriv rijg ruLsgrig 
©akilg 6 Mvkij0iog totg "Imöv TCQOötiyoQSvöB Sösöd'aL, ovqov TtQoQ'e- 
[lEvog ivcavrov xovtov, iv m dr^ xal iysvexo r^ iiexaßoXrj, — j,ünd 
,einst kam es auch zu einem Nachtkampfe. Indem sie nämlich (Me- 
„der und Lyder) den Krieg auf beiden Seiten gleich fortführten, ge- 
„schah es bei einem Treffen im sechsten Jahre, dass mit Beginn der 
„Schlacht der Tag plötzlich zu Nacht ward. Diese Umwandlung des 
,^Tages hatte Thaies, der Mileter, den loniern vorausgesagt, mit 
„Vorausbestimmung des Jahres, in welchem die Umwandlung erfolgte.^^ 
— Es ergiebt sich hieraus, dass die Verkündigung des Thaies sich 
nicht, wie die unserer heutigen Astronomen, auf Tag und Stunde 
erstreckt hat, wie man vielleicht aus den Angaben späterer Schrift- 
steller schliessen könnte; sie war vielmehr, da sie nur das Jahr des 
Ereignisses bestimmte, eine sehr reservirte und bleibt es selbst durch- 
aus zweifelhaft, ob Thaies die Sichtbarkeit der Erscheinung für 
Milet behauptet hat oder selbst zu behaupten vermochte. Allein der 
wirkliche Eintritt der Finsterniss am hellen Tage und die allgemeine 
Sichtbarkeit derselben auf der ganzen Westküste Kleinasiens war ge- 
wiss hinlänglich, den Ruf des Mannes, der dies voraus verkündigt 
hatte, weit über alle Zeitgenossen zu erheben und durch alle Länder 
Griechischer Zunge zu verbreiten. 
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Es ist daher gewiss eine wohlbegründete Nachricht des Dioge- 
nes Laertios (vgl. §23.), dass man unter dem Archontat des Da- 
masias (zwischen 585 und 583 v. Chr.) angefangen habe, Thaies 
als „Weisen" zu bezeichnen. 

§ 27. Von dieser Zeit an scheint Thaies in seiner Vaterstadt 
auch einen nicht unbedeutenden politischen Einfluss ausgeübt zu ha- 
ben, namentlich als nach des Tyrannen Thrasybulos Tode jene 
langdauernden Unruhen in der Bürgerschaft ausblieben, welche Milet 
dermassen schwächten, dass es sich der Oberhoheit der Lydischen 
Könige unterwerfen musste. Indessen mochte er sich doch von der 
politischen Thätigkeit bald wieder zurückgezogen haben; wenigstens 
berichtet Diogenes Laert. (I, c. 1. n. 2. — Huebn. pag. 14): [istd 
rot TtoXtttxd f^s g)V6LX'^g syevsto d'scoQuag — yjVon den politischen 
„Geschäften wendete er sich der Naturbetrachtung zu." Es sind wohl 
vornehmlich astronomische Beobachtungen, Auf- und Untergänge der 
Gestirne, Monds- und Sonnenlauf, denen er seine Aufmerksamkeit 
zuwendete. In diese Zeit seines Greisenal^ters gehört die von Pia ton 
(Theaitetos c. 24) erwähnte Anekdote, dass er, des Abends den Him- 
mel beobachtend, in einen Graben gefallen sei, wobei die alte Scla- 
vin, die ihm als Führerin diente, in die Worte ausgebrochen: „was 
„am Himmel vorgeht, willst du erspähen, und siehst nicht einmal, 
was zu deinen Füssen liegt." — Hochbetagt erlebte Thaies noch 
den Sturz des Lydischen Reiches, nachdem er durch seinen staats- 
klugen Rath die Verfeindung seiner Vaterstadt mit dem , siegreichen 
Perserkönig abgewendet hatte. 

Wie vereinzelt übrigens der Begründer des wissenschaftlichen 
Lebens der Griechischen Nation unter seinen Zeitgenossen dastand, 
und wie wenig selbst die bedeutendsten Männer jener Tage, die mit 
Thaies zugleich unter der Benennung der „sieben Weisen" zusam- 
mengefasst werden, von rein geistiger, auf das Erkennen gerichteter 
Thätigkeit einen Begriff hatten, geht aus der Aeusserung des Plu- 
tarchos hervor (vit. Solon. c. 3): Kai oXcjg iovHSv i] Sdlscj fio- 
vov 6oq)Ca rote TtsQaiteQiX) r% XQsiccs s^ixead'm ry ^•sfOQta' totg de 
akloLg aTto f^g Ttolircxrjg tovvo[ia f^g 0oq)Cag vjt^Q^s — „überhaupt war 
„Thaies, wie es scheint, der einzige Weise jener Zeit, der in seinen 
„Forschungen über das unmittelbare Bedürfniss hinausging; den üebri- 
„gen wurde wegen ihrer politischen Einsicht der Beiname der Wei- 
„sen gegeben." 

§ 28. Wenden wir uns nun zu dem, was über die wissenschaft- 
lichen Leistungen des Thaies uns noch überliefert ist, und zwar 
zunächst zu seinen geometrischen Entdeckungen, so meldet Proklos 
in seinem Commentar zum ersten Buche der Euklidischen Elemente 
darüber Folgendes: 
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a) Proklos ed. Basil. pag. 79. — Baroc. pag. 171: 

Tovto toCvvv ro ^adgruna dsCxvvffiVy otv Svo sv^slov ciXlij- 
kaiQ r£nvov0(Sv al xara xoQvg}'qv ycovCav t6av bI^lv, BVQ'^fiavov 
filv Sg g)riötv Evör^^iog vno ®alov jtQcitov. — „Dies Theorem 
„lehrt, dass wenn zwei Gerade sich schneiden, die am Scheitel 
„liegenden Winkel gleich sind. Erfunden ist dies Theorem, wie 
„Eudemos angiebt, zuerst von Thaies." 

6) Ibidem ed. Basil. pag. 67. — Baroc. pag. 143. 

Rata td avtd Sri ^^^ ^^^ ^f*^S Svvazov iv rc5 ivl toiitrw nccQa 
rrjv Xrjilfiv rä 8vo tQvyava d'SC3Qovvrag ccTtodeixvvvttt rr^v 106- 
rrixa roa» v jrpog rc5 ßdcsi y(ovi(ov, T(p (ihv @al'^ rc5 JtakaiGi 
• 7CoXX(DV ts aXkfov svQr^öBcsg svsxa xal tovtov xov d'€C0Qij(iaTog 
X^Qcg* — 7; Auf dieselbe Weise ist es möglich, dass wir, indem 
„wir in dem einen Dreiecke nach Annahme zwei erblicken, die 
„Gleichheit der Winkel an der Grundlinie erweisen. Dem alten 
„Thaies gebührt, wie für die Erfindung so vieles Anderen, so 
„auch für die dieses Theoremes Dank." 

c) Ibidem ed. Basil. pag. 92. — Baroc. pag. 212: 

Der Satz, dass ein Dreieck durch eine Seite und die beiden an 
ihr liegenden Winkel bestimmt ist, rührt von Thaies her. Pro- 
klos sagt nämlich: Evdruiog dh iv xaXg yscoiierQixaig f^ro- 
Qcavg slg ®aXiiv tovtov dvdyBv to d^scigriiia. trijt/ ydQ tav iv 
d'aldtty TtXoicDV dico^tttötv^ öi ov tQOJtov q)aölv avtov öslxvv- 
vau, tovtG} 7CQoxQ^0d'at q)rjölv dvayxatov, — „Eudemos führt 
„in seiner Geschichte der Geometrie didfees Theorem auf Thaies 
„zurück. Denn bei der Art, auf welche er die Entfernung . der 
„Schiffe auf dem Meere gefunden haben soll, sagt er, bedürfe 
„er dieses Theoremes ganz nothwendig." 

d) Ibidem ed. Basil. pag. 44. — Baroc. pag. 89. 

Td (isv ovv dixoto^Btöd^ccL tov xvxlov vTCo f^'g ÖLaiiitQov tiq^q- 
tov Qakriv ixalvov dxodst^ac q)a0iv. — „Dass der Kreis von 
„dem Durchmesser halbirt wird, soll zuerst jener Thaies bewie- 
„sen haben." Endlich erwähnt noch: 

e) Diogenes Laertios I, c. 1. n. 3. — Huebn. pag. 16: 
TlaQa ts AiyvTtticyv ys&fiBtQstv ^ad-ovta q)rj0l na^q)Ckri tcqcj- 
Tov xatayQd^av xvxkov to tQiymvov OQ^oydviov^ xal d^0av 
ßovv. Ol Sh IIvd'ayoQav (pa0ivy <ov i0tiv ^AnoXXoÖGiQog 
6 koyi0t ixog, — „Pamphile erzählt, dass, als er bei den Ae- 
„gyptem Geometrie studirte, er zuerst dem Kreise das recht- 
„winklige Dreieck eingeschrieben und deshalb einen Stier geopfert 
„habe. Andere berichten dies von Pythagoras, unter denen 
„auch Apollodoros der Logistiker sich befindet." 



— 4:2 — 

§ 29. Das Vorstehende ist Alles, was von eigentlich geometri- 
schen Entdeckungen des Thaies berichtet wird. Es sind^ wie man 
sieht, einige der ersten und elementarsten Sätze, ohne welche eine 
theoretische Geometrie gar nicht gedacht werden kanri; die aber auch 
für die geringste praktische Anwendung der letzteren, namentlich für 
die Reisskunst, geradezu unentbehrlich sind. Weit entfernt daher, 
Thaies als ihren Erfinder betrachten zu können, müssen wir viel- 
mehr ohne Weiteres zugestehen, dass sie Aegyptisches Eigenthum 
sind. Denn sollen die Aegypter irgend welche geometrische Kennt- 
nisse besessen haben, so müssen ihnen die angeführten Satze geläufig 
gewesen sein. Sie sind dem Thaies ebenso mitgetheilt worden, wie 
späterhin dem Pythagoras, daher denn auch der unter e) aufge- 
führte Satz von Einigen dem letzteren zugeschrieben wird. Dass beide 
Mathematiker von späteren Schriftstellern als die Erfinder dessen be- 
zeichnet werden, was sie ihren Schülern lehrten, hat nichts Befrem- 
dendes. Weder Thaies noch Pythagoras haben geometrische 
Schriften der Oeffentlichkeit übergeben, sondern sich begnügt, ihr 
Wissen durch mündliche Mittheilung zu verbreiten. Es ist aber sehr 
begreiflich, dass sie hierbei ihre Aufmerksamkeit ausschliesslich auf 
die Darstellung und Erörterung des Gegenstandes selbst gerichtet und 
sich nicht damit werden aufgehalten haben, ihren Zuhörern weitläufig 
auseinander zu setzen, wie viel von dem Vorgetragenen ihnen selbst 
und wie viel den Aegyptischen Priesteri;^ angehörte. Für ihre Schü- 
ler blieben daher die Lehrer die Quelle und somit die Erfinder des 
mltgetheilten Wissens. 

Dass Thaies, neben den oben aufgeführten Sätzen, für welche 
er als Erfinder genannt wird, noch eine Reihe anderer, gleich ele- 
mentarer, besitzen musste, ist selbstverständlich und wird durch den 
Schluss der oben unter b) citirten Stelle des Proklos sogar ausdrück- 
lich bestätigt. So konnten ihm namentlich die einfachsten Sätze von 
den Parallelen, von den gleichseitigen, gleichschenkligen und ungleich- 
seitigen Dreiecken, ingleichen von den Parallelogrammen schwerlieh 
unbekannt sein. Ob er nun aus eigner Einsicht das von den Aegyp- 
tern überkommene Material bedeutend erweitert, namentlich in den 
Beweisen vereinfacht oder schärfer gefasst hat, lässt sich nicht ent- 
scheiden. Die in § 19. mitgetheilte Liste der Geometer vor Eukli- 
des sagt zwar: „Vieles entdeckte er. selbst, von Vielem aber über- 
„lieferte er die Anfange seinen Nachfolgern; das Eine machte er 
„allgemeiner, das Andere mehr sinnlich fassbar;" — • und darnach 
könnte man glauben, dass dem Thaies um die Fortbildung des aus 
Aegypten mitgebrachten Wissens ein nicht unbedeutendes Verdienst 
zukomme. Da indessen unser Gewährsmann Proklos oder Eudemos 
zwischen dem eignen Wissen des Thaies und dem ihm aus der 
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Fremde zugekommeneu gar keinen Unterschied macht ^ so bleibt es 
doch sehr zweifelhaft ^ ob die selbsIsLndigen Leistungen unseres Geo- 
meters wirklich von grosser Bedeutung sind. Und wenn wir nun 
auch aus der in § 8. citirten Stelle des Geminus ersehen ^ dass die 
Geometervdr Pythagoras, also Thaies und seine Schüler ^ im Ver- 
allgemeinem der Theoreme und deren Beweisen noch nicht einmal 
soweit gelangt waren ^ dass sie den Satz von der Winkelsumme des 
Dreiecks aus einem dreifachen auf einen einfachen zu reduciren ver- 
mochten ^ so sind wir wohl zu dem Schlüsse berechtigt, dass es mit 
der von Eudemos an Thaies gerühmten Verallgemeinerung geome- 
trischer Wahrheiten nicht allzuviel auf sich haben kann. 

Das Einzige^ was uns eine von Thaies selbst herrührende Ver- 
einfachung zu sein scheint, ist der oben unter b) angedeutete Beweis 
der Gleichheit der Winkel au der Grundlinie des gleichschenkligen 
Dreiecks, der darauf hinausläuft, dass das letztere, wenn es um seine 
Grundlinie umgewendet wird, wiederum sich selbst deckt. Hier mögen 
die Aegypter die Sache viel umständlicher angefasst haben, wie selbst 
Euklides in dem Beweise dieses Satzes noch gewaltig breit wird. 

§ 30. Neben den bisher besprochenen Erfindungen in der Theorie 
werden dem Thaies noch die Lösungen zweier Aufgaben der prak- 
tischen Geometrie zugeschrieben, durch welche er bei seinen Zeitge- 
nossen Ruhm eingeerntet habe. Die erste derselben ist die im § 28. 
unter c) angeführte Ermittelung des Abstandes der Schiffe auf dem 
Meere von dem Hafen von Milet. Die von Proklos citirte Stelle 
aus Eudemos zeigt, dass Letzterer die Art und Weise, auf welche 
Thaies die Aufgabe lösete, genau kannte und ihm gerade der ange- 
wendeten Methode halber die Eenntniss des Euklidischen Lehr- 
satzes I, 26 zuschrieb. Dass Thaies das Resultat nur durch Con- 
struction erhalten konnte, ist wohl klar und wir haben also hier einen 
Fall von „Reisskuust", wie sie in der ersten Zeit der Griechischen 
Geometrie geübt ward. — Zweifelhaft bleibt nur, ob das hierbei ge- 
brauchte Dreieck ein schiefwinkliges oder nicht vielmehr ein recht- 
winkliges war. * Die Anwendung des ersteren würde uothwendig zwei 
Beobachter erfordert haben, die an den Endpunkten einer bereits be- 
kannten Standlinie zu derselben Zeit die Winkel massen, welche die 
Standlinie mit der Geraden bildeten, nach welcher das Schiff von den 
Endpunkten der ersteren aus gesehen wurde. Es ist aber sehr zu 
bezweifeln, dass in jenen Zeiten die Mittel zu einer derartigen Beob- 
achtung vorhanden waren, und scheint deshalb die Anwendung des 
rechtwinkligen Dreiecks die wahrscheinlichere zu sein. Bei ihr hatte 
Thaies nur nöthig, einen ziemlich hohen Standpunkt über dem Mee- 
resspiegel auszusuchen, und von ihm aus den Winkel zu beobachten, 
den die vom Beobachtungsorte nach dem Schiffe gezogene Gerade mit 
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der Lothlinie einschloss. War vorher die Höhe des Standpunktes 
über dem Meere festgestellt, so war das Dreieck durch diese Höhe 
und jenen Winkel gegeben. Bei dieser Methode bedurfte es nur eines 
einzigen Beobachters lind das Resultat konnte augenblicklich erhalten 
werden, worauf doch bei der vorliegenden Aufgabe alles aiikam. Denn 
wenn nach der ersten Methode beide Beobachter von den Endpunk- 
ten der Standlinie aus erst zusammenkommen mussten, um ihre Win- 
kel einander mitzutheilen und die erforderliche Construction vorzu- 
nehmen, so hatte das Schiff mittlerweile seine Lage und Entfernung 
vom Hafen so stark verändert, dass das Resultat keinen Werth mehr 
besass. Freilich lieferte diese zweite Methode nur auf kürzere Ent- 
fernungen erträgliche Resultate; aber auf solche kurze Distanzen war 
auch die Aufgabe durch die Natur selbst eingeschränkt, da das am 
Meeresstrande gelegene Milet auf dem Meere nur einen Gesichtskreis 
von sehr massigem Durchmesser imifassen konnte. 

Ist aber diese Methode, eine unbekannte Entfernung zu messen, 
wirklich die von Thaies gebrauchte, so regt sich alsbald auch der 
Verdacht, dass wir in ihr nicht eipe Erfindung des Letzteren, son- 
dern eine bereits lange vor ihm von den Aegyptischen Geometern 
erdachte Anwendung des rechtwinkligen Dreiecks vor uns haben. Die 
geringen Erfordernisse der Metliode deuten ebenso wie die Beschränkt- 
heit der Fälle, in denen sie anwendbar ist, auf ünbeholfenheit, auf 
Kindheit der Messkunst hin, die nach den nächsten, wenn auch be- 
schränkten Mitteln greift, eine Aufgabe zu lösen, und erst ganz all- 
mälig zu umfassenderen Methoden fortschreitet. 

§ 31. Genau zu demselben Endresultate gelangen wir bei Erör- 
terung der zweiten praktischen Aufgabe, deren Lösung dem Thaies 
zugeschrieben wird, nämlich der Bestimmung der Höhe der Pyrami- 
den durch die Länge ihres Schattens. Der älteste Schriftsteller, der 
dieses Factums erwähnt, ist Hieronymos von Rhodos, ein Schüler 
des Aristoteles, aus dessen „Denkwürdigkeiten" Diogenes Laer- 
tios die betreffende Notiz geschöpft hat. Letzterer sagt (I, c. 1. n. 6. 
— Huebn. pag. 17): 6 de 'IsQcivviiog xal ixiietQtjöac q)7j0LV atirov 
rag nvQai^iSag, ix rijg öxiäg TtaQatrjQijöavTa St€ rjiiLV löoiisysd^sig 
eiöc. — „Hieronymos berichtet, er (Thaies) habe die Pyramiden 
„gemessen mittelst des Schattens, indem er beobachtete, wenn (der 
„unsrige) mit uns von gleicher Grösse ist.'^ — Es leuchtet von selbst 
ein, dass diese Angabe nichts enthält, was geometrisch besonders 
bemerkenswerth wäre. Das hier erwähnte Verfahren ist eine ganz 
einfache Anwendung der Haupteigenschaft des rechtwinklig -gleich- 
schenkligen Dreiecks und erfordert so wenig Scharfsinn, dass man 
sich fest überzeugt halten kann, nicht eine Erfindung des Thaies 
vor sich zu haben, sondern vielmehr eine von den Aegyptischen Geo- 



— 45 — 

metem gebrauchte uralte Methode der Hohenmessuug. Dem Thaies 
ist dieselbe von seinen Landsleuten zugeschrieben worden, weil er es 
war, durch den sie mit ihr bekannt gemacht wurden. Die Anwen- 
dung dieser Art Höhenmessung auf die Pyramiden ist aber jedenfalls 
entweder eine spätere Ausschmückung oder eine Verwechselung die- 
ser weltbekannten Bauwerke mit den im Auslande weit weniger be- 
kannten Obelisken. 

Die erwähnte Methode der Höhenmessung erfordert, dass die 
Länge des Schattens, den ein Körper bei einer Sonnenhöhe von 45® 
über dem Horizonte wirft, auf einer durch seinen Fuss gelegten hori- 
zontalen Ebene seiner ganzen Ausdehnung nach gemessen werden 
könne, also von dem Fusspunkte des den Schatten werfenden Höhen- 
lothes des Körpers bis zur Schattenspitze. Dass dies Verlangen bei 
einem Körper von nur kleiner Grundfläche, z. B. einem Bauin, einem 
Obelisken u. s. w. recht wohl ausführbar ist, leuchtet ein; ebenso aber 
auch, dass es bei einer Pyramide ganz unbrauchbar wird. Denn bei 
einer solchen liegt jener Fusspunkt tief im Innern des mächtigen Kör- 
pers und bleibt somit dem Messenden ganz unzugänglich. — Jeden- 
falls ist es daher gerechtfertigt, wenn die Höhenmessung der „Pyra- 
miden^^ hier ganz aus dem Spiele gelassen und dem Thaies nur die 
Kenntniss der „Methode" dieser Art von Messung zugeschrieben wird. 
Darauf scheint auch die Aeusserung des Plinius hinzudeuten, wel- 
cher (bist nat. XXXVI, 12, 17) angiebt: Mensuram aUitudinis earum 
(sc, pyramidarum) omniumque similium deprehendere invenit 
Thaies Müesiu^, umbram metiendo, qua hora par esse corpori solet, 

§ 32. Die spätere Zeit hat sich nun der einfachen Erzählung 
des Hieronymos bemächtigt und dieselbe offenbar weiter ausgespon- 
nen. Es ist Plutarchos, der im Gastmahl der sieben Weisen den 
Niloxenos sich mit Thaies über den Aegyptischen König Amasis 
folgendermassen unterhalten lässt: insl öov ys xal tä äkla ^avyLa- 
Jft, %al TiJ^ TCVQaiitdog rijv iih^riCiv vnsQtpvcjs i^yccjcfiösv ^ ort Tcäarig 
avBV 7CQayiiat£Lag xal (ii]d£v6g ÖQydvov d^r^dsig , aXkd f^v ßaxrriQtav 
öT^öag inl tc5 nsQatL rrjg öxiäg, ijv ^ TCVQcc^lg inoCsi^ yevqgiivfov 
rfj i7Caq>y rijg dxrtvog dvotv rQiycivcjv , sdei^ag , ov rj öxlcc jcgog Tiqv 
öxcäv koyov bIx^^ tiiv TCVQa^ida ngog xiiv ßaxtr^Qiav äxovöav. — 
„Obschon er dich auch um anderer Dinge willen bewundert, so schätzt 
„er doch über Alles die Messung der Pyramiden, dass du nämlich 
„ohne alle Mühe und ohne eines Instrumentes zu bedürfen, sondern 
„indem du nur den Stock in den Endpunkt des Schattens stellst, den 
„die Pyramide wirft, aus den durch die Berührung des Sonnenstrahles 
„entstehenden zwei Dreiecken zeigest, dass der eine Schatten zum 
„andern das (nämliche) Verhältniss hat, wie die Pyramide zum 
„Stock." 
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Mau sieKt hier ganz ofiPenbar^ wie das fragliche Factum nach 
Massgabe der wachsenden geometrischen Kenntnisse um- und fortge- 
bildet worden ist. Nach des Hieronymos einfachem Berichte war- 
tet Thaies bei seiner Höhenmessung den Moment ab, in welchem 
die Schattenlänge des Beobachters der eignen Länge oder Höhe des- 
selben gleich ist, um den Augenblick festzustellen, in welchem die 
Sonne gerade 45^ hoch über dem Horizonte steht; und in diesem 
Augenblicke misst er die Schattenlänge des Gegenstandes, dessen 
Höhe gefanden werden soll. In späteren Jahrhunderten erkannte man 
in Eolge der weiter fortgeschrittenen Geometrie, dass man nicht 
nöthig habe bei derartigen Messungen den Zeitpunkt abzuwarten, iji 
welchem die Sonne genau die Höhe von 45® am Himmel erreicht 
(was ja überhaupt nur zweimal des Tages geschehen kann), sondern 
dass man in jedem Augenblicke das verlangte Resultat zu erhalten 
vermag, wenn man die Lehre von der Aehnlichkeit der Dreiecke zu 
Hülfe nimmt. Wenn dies für die Zeit, in welcher Plutarchos 
schrieb, eine ganz verständige Ueberlegung war, so gewinnt man 
eben daraus, auch abgesehen von den Zeugnissen des Hieronymos 
und.Plinius, die üeberzeugung, dass die zweite Art, die Aufgabe 
zu lösen, nicht diejenige ist, welche dem Thaies gelehrt ward. Wir 
wollen kein so grosses Gewicht darauf legen, dass vor Pythagoras 
auch nicht die Spur einer Bekanntschaft Griechischer Geometer mit 
den Proportionen nachgewiesen werden kann; allein schon die natür- 
liche Entwickelung alles menschlichen Wissens bringt es mit sich, 
dass zuerst immer die einfachsten , wenn auch noch sjhr beschränkten, 
Methoden gefunden werden, welche zu Lösung einer Aufgabe führen, 
während die allgemeineren und umfassenderen jenen weit später nach- 
folgen. 

Man kann daher keinesweges Montucla beistimmen, der (bist, 
d. math. Vol. I, pag. 103) die Angabe des Hieronymos für unge- 
nau und auf mangelhafter Einsicht beruhend erklärt , dagegen in der 
anekdotenartigen Erzählung des Plutarchos den wahren Charakter 
der Leistung des Thaies erhalten glaubt. So wie die ganze Staffage 
der Erzählung bei Plutarchos rein dem Gebiete des Romans ange- 
hört, so ist auch offenbar das Mathematische in derselben erfunden, 
und zwar erfunden mit Zuhülfenahme derjenigen geometrischen Kennt- 
nisse, die in späteren Jahrhunderten einem Schriftsteller zu Gebote 
standen. Doch ist es auch möglich, dass die Methode des Thaies 
in der Folge auf die angegebene Weise fortgebildet worden war, und 
Plutarchos aus Unkenntniss die letztere mit der ursprünglichen ver- 
wechselt hat. 

§ 33. Es bleiben jetzt nur noch die dem Thaies zugeschriebe- 
nen astronomischen Entdeckungen zu besprechen , was hier nicht um- 
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gangen werden kann^ theils des engen Zusammenhanges halber^ in 
welchem dieselben mit der Geometrie stehen, theils aber auch^ weil 
dieser Gegenstand deutlicher als alles Ändere die unmittelbare Abhän- 
gigkeit der ganzen 9 durch Thaies be&^onnenen, wissenschaftlichen 
Entwickelung von der der Aegypter an den Tag legt. Die wichtig- 
sten der hieher gehörigen Stellen aus den Alten sind die nachfolgen- 
den: 

a) Theon. Smym. lib. de astron. (ed. Martin pag. 322): 



EvÖTifiog tdxoQst iv ratg aOTQoko- 
yUiig 8rt OlvonCörig eiqe nq^xog rriv 
Tov ^caöuxTtov dicc^coöiv aal tt^v tov 
[leyakov ßvLcevtoi) ne^ldtaai^v, Sakrjg 
ds 'qXtov sxlBiijJiv Tial rfiv Ttccta tag 
TQOTtag avTOv nsQLodov^ (ag ovx lüti 
äsl Cvaßatvei. ^Ava^lfiavÖQog di 
ou iorlv 71 yrj fisxiaQog %al xetTCft^) 
TCB^l xh xov fioöfiov i^icov' ^Ava^i- 
liivfig Sh Zxt VI aeXrivri in xov riklov 
£X€i xi q)cSg tucI xlva iakslTtei XQonov 
Ol öe komol inl i^svqtjfiivoig xovxoig 
iTts^svQOv BxsQa' oxi ot ciTtkccvsig xt- 
vovvxai tcbqI xhv öia xcSv iiokoiv cl^ova 
(livovxa^ Ol dh nkavcifievoi TtSQi xhv 
xoü ^CDÖiuKOv^ Ttgbg OQ&ag ov avx^ 
a^ova^ ccTcixovOi ös akkrjkav o xs xdSv 
inkctvfov nal xmv nkavtufiivoav cc^odv 
TtsvxSKaiösKccytivov TikevQciv^ o iaxi 

(lOiQai xd. 



Eudemos berichtet in seiner Astro- 
nomie, dass Oinopides zuerst den 
Gürtel des Thierkreises und die Be- 
schaffenheit des grossen Jahres gefun- 
den habe; Thaies die Sonnenfinster- 
nisse und den Sonnenlauf zwischen 
den Wenden, dass er nichts immer 
gleichlang sei ; Anaximander, dass 
die Erde ein Weltkörper sei und im 
Mittelpunkte der Welt liege ; Anaxi- 
menes, dass der Mond von der Sonne 
sein Licht erhalte, und auf welche 
Weise er verfinstert werde. Die üebri- 
gen brachten zu diesen Entdeckungen 
andere hinzu, dass z. B. die Fixsterne 
sich um eine durch die Weltpole ge- 
hende Achse drehen, die Planeten da- 
gegen um eine auf dem Thierkreise 
senkrecht stehende Achse, und dass 
die Achse der Fixsterne und die der 
Planeten um die Seite des Fünfzehn- 
eckes von einander abstehen, was 24 
Grade ausmacht. 

b) Clem. Alex. Strom. I, c. 14. pag. 130 Sylb. — pag. 354 Pott. 



iv 



S a kij V 6i Eil ö ri(io g ev xctig 
ccaxQokoyiKceig löxoQlaig xifv ysvofiivtiv 
exkei'piv xov rjklov TCQoemeiv gyr^öi^ 
xcfd"' oig XQ^^^^^ Cvvrjijjav ficixviv 
TtQog cckkfjkovg Mrjdoi xe xal Av- 
öoi^ ßcc0ikevovxog Kvcc^aqovg fihv 
xoi) AiSxvdyovg itaxqhg MrjöcDV^ 
'Akvaxrov öh xov KqoCcov Av- 
ö<Sv' (Svvaösi öe avxa xat 'Hqoöo- 
xog iv xfj TtQcixrj, sicl di o[ ;ij^ovot 
cifi(pl xr^v TtevxsKOöxfiv ^OkvfiTiiccSa. 



Eudemos erzählt in der Geschichte 
der Astronomie, dass Thaies die 
Sonnenfinstemiss vorhergesagt habe, 
welche um die Zeit stattfand, als Me- 
der und Lyder mit einander die 
Schlacht begannen, indem Kyaxares, 
des Astyages Vater, über die Meder, 
und Alyattes, des Kroisos Vater, 
über die Lyder herrschte. Damit 
stimmt auch Herodotos im ersten 
Buche überein. Die Zeit des Ereignis- 
ses fällt um die fünfzigste Olympiade. 



1) Der Text hat yiiveitcci statt yisitai, was offenhar falsch ist, dazu Auaxi- 
mandros Zeit von einer Umdrehung der Erde um ihre Aze noch gär nicht die 
Rede war. 
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c) Diogenes Laertios (I, c. 1. n. 2. — Huebn. pag. 15): 



/donH d\ iMiXci nvag ngdStog äiStQO- 
koyfjaai nai iikianiig inkU^Bi^g xai 
xqmtitg TCQoemeiP^ Sg tprfiiv Eiörifiog 
iv ty neql roSv daxQoXoyoviiivcav taro- 
qm* o^Bv avxhv wxl SEvoq>ävrig 

Kai 'HQOÖotog d'aviicc^si 

TCQcSrog öh tuet xi]v änb XQonrjg inl 
XQOTcriv naQOÖov eiqs^ xai ytQog x6 
xov 7jXlov fiiysd'ög xb xov Oslrivalov 
B'Jtxawy^iOCxbv wn bIüoCxov fiiQog afce- 
q)yvaxo Kccxd xivag. TtQcSxog dh wxl 
zffv ioxi^av xov (irjvbg XQUCKcidce 



bItib. 



Nach Einigen soll er zuerst Astrono- 
mie getrieben, und Sonnenfinsternisse 
und Sonnenwenden vorausgesagt ha- 
ben, wie Eudemosin der Geschichte 
der Astronomie angiebt ; weshalb ihn 
auch Xenophanes undHerodotos 

bewundem Er zuerst fand 

auf den Weg der Sonne von einer 
Wende zur anderen und ermittelte, 
nach der Angabe Einiger, dass gegen 
die Grösse der Sonne die des Mondes 
der 720te Theil sei. Den letzten Tag 
des Monates nannte er zuerst den 
dreissigsten. 



d) Ibid. (I, c. 1. n. 6. — Huebn. pag. 17): 



Tag Sl Sqag xov iviavxov tpaCiv av- 
xbv BVQSiv Tuxl Big XQiaKoalag fjij- 
Kovxa TtivxB tifiBQag öuXbiv, 



Die Zeitbestimmung des Jahres soll 
er gefanden und auf 365 Tage festge- 
setzt haben. 



e) Achilles Tat. isag. in Arati phaen. (Petav. Uran. p. .123)*): 



^Oxi ÖB aXXoi icXXo B^gov Ix xov xal 
SaXijv xfjv fitHQav Sfia^av bv^tikb- 
vat öfjXov b yovv KaXXlfia^og qyn]- 
alv 



^nXfvasv sig MlXrirov ' ijy ya^ ij vlnri 
GdXTjxog, og xd dXXa Ös^iog yvoaiiti, 
yial xrig dfid^rjg kiyBxai axa^-firjecc- 

od'ai 
xotg dotsgia-KOtg, ij uXbCovoi ^oivtnsg. 



Dass die Einen Dies, Andere Jenes 
erfunden haben, ist auch dadurch klar, 
dass Thaies den kleinen Wagen auf- 
gebracht hat. Es sagt nämlich Kalli- 
machos: 

Er schiffte nach Milet; der Sieg bUeb 

Dem Thaies, auch sonst an Verstand 

ruhmreich; 

Der auch des Wagens Gestirne be- 
stimmt 

Haben soll, nach denen die Phöniker 

steuern. 



§ 34. Ausser diesen Notizen, die sämmtlich auf Ende mos zu- 

■ 

rückgehen und daher volle Glaubwürdigkeit beanspruchen, und dem 
Citate aus Kallimachos, welches ebenfalls keinem Zweifel Raum 
giebt, liefert uns Plutarchos noch eine Reihe von Angaben, die, 
weil sie keine Quelle nennen, schon weniger Gewicht in Anspruch 
nehmen können, gleichwohl aber von späteren Schriftstellern, nament- 
lich vom Stobaios mehrfach wiederholt werden. Da wir auf diese 
Stellen später wiederholt zurückkommen werden, so mögen sie hier 
einen Platz finden. 

ä) Plutarchos de plac. philos. II, c. 12: 



1) Dasselbe Fragment des Ealii machos erwähnt, nur abgekürzt Diog. 
Laert. I. c. 1. n. 2. — Huebn. pag. 15. 
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Sakijg^ IIv^ayoQag^ ot äit* av- 
roH (nE^Bqic&cii xfiv xov navxoq ovQa- 
vov Gfpcclqav slg xvTclovg nivxs^ ovg- 
xivag TtQOöayoQBvovci ^oivag' Kccket- 
Tcci Sh o (lev avrcSv ccQKUKog re xal 
äsigHxvrjg' 6 ds d'SQivbg tQOTtMog' 6 
6e lörifieQivog ' 6 dh xsi^fieQivbg tQO- 
TtiTiog^ 6 8s avrccQKUKog ts %cu i(pa- 
W? * ^^k'^Q' 8t xolg xqiol fiiöotg 6 na- 
Xov^isvog ^(oöuxubg vnoßißXrjxai^ naQ- 
ETtitjjavcov x(3v fiiiStov xqi&v navxccg 
d' avxoifg o (leütjfißQivog nqbg OQ&ag 
änb xdSv aQKXtSv inl xb oivtxl^ovv 
riiAvei. IJv^ayoqag ütqcSxog intvs- 
vorjKevai Xiysxat xi\v Xo^taCiv xaüf fo- 
ÖLceKOv TivTtkov f Tjvxiva OlvOTtidrig 
6 Xiog (ig Idictv inlvoiccv ötpexsql- 
^Bxat. 



h) Ibid. IL c. 27: ' 

SakHg TtqdSxog iqyi] iiiksiTteiv xbv 
7\kiov^ xfjg (Sekrivrig ccvxbv VTtoxqexov- 
örig xaxa Mxd'sxov^ ovörig cpvdti ym- 
dovg' ßkiitec^aL de xtröxo Kaxonxqi- 

TlcSg VTtOXtd'SflivG) TW Öiöü(p. 



•Ibid. n. c. 28: 



ot 



Gakfjg Kcct Ol an avxov 
riklov qxaxl^eCd'cci xfiv ^ski^vi^v. 

Ibid. III. c. 10. 

Sakrjg otccl ot 2]xmKol xal 
avxcSv 0(pai,(iO£id'^ xrjv yrjv. 



vno 



TOlJ 



of 



an 



Ibid. III. c. 11. 
Ot ccTtb Sakico^ xrjv yrjv fiiöriv. 



Thaies, Pythagoras und dessen 
Schüler haben die ganze Himmelskagel 
in fünf Kreise getheilt, die sie Zonen 
nennen. Unter diesen heisst der erste 
der nördliche, arktische Ereis, der 
immer sichtbar ist; der zweite der 
Sommer -Wendekreis; der dritte der 
Kreis der Tag- nnd Nachtgleiche; 
der vierte der Winterwendekreis , der 
fünfte der antarktische, der stets 
unsichtbar bleibt. Schief ist zwischen 
die 3 mittleren der sogenannte Thier- 
kreis eingelegt, der die drei mittleren 
trifft. Sie alle schneidet der Mittags- 
kreis senkrecht vom Nordpol bis zu 
dem entgegengesetzten. Pythago- 
ras soll zuerst die Schiefe des Thier- 
kreises erkannt haben, die dann Oi- 
nopides von Chios als eigne Ent- 
deckung in Anspruch nahm. 

Thaies lehrte zuerst, die Sonne werde 
verfinstert , wenn der Mond , der erd- 
artiger Natur sei , senkrecht unter ihr 
hinweggeht. Dies sehe man deutlich, 
wenn man ein Gef&ss (voll Wasser) 
wie einen Spiegel darunter stelle. 

Thaies und seine Schüler lehren, 
der Mond werde von der Sonne er- 
leuchtet. 

Thaies und die Stoiker nebst ihren 
Anhängern geben der Erde die kugel- 
förmige Gestalt. 

Thaies Schüler setzen die Erde in 
die Mitte (der Welt). 



c) Stobaei eccl. phys. I. c. 26. sect. 1. 



Sakrlg^ ^Ava^ciyoQag^ nkäxCDVj 
ot öxmTCol xotg (iix&rifiaxMOig 6v(iq>(6- 
vcag xäg [lev (iipfUcCag änoKqv'ilJStg avvo- 
dovov6c(v ccvxriv fjktGi tuxI nsQikafiito- 
fiivriv Tcoietod'cct^ xag d' iKksl^ipeig 
eig xb Gulaa^ct xfjg yrjg ifinlTtxovaav^ 
fuxa^v fihv ccfiq>oxiQ{ov x<3v äöxiqcav 
yevofiivrig^ fiakkov öh t§ (JeAiJvj/ civ- 
xKpQccxxoiiivfig, 



Thaies, Anaxagoras, Plato, die 
Stoiker lassen in üebereinstimmung 
mit den Mathematikern die Neumonde 
entstehen, indem der Mond mit der 
Sonne zusammenkommt und von ihr 
umleuchtet wird; seine Finsternisse 
dagegen durch den Eintritt in den 
Schatten der Erde, welche zwischen 
beide Wandelsterne zu stehen kommt, 
oder vielmehr dem Monde in den Weg 
tritt. 



Bretschneider, Geom. n. OeometeT vor Euklid, 
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§ 35. Die Gesammtheit der hier zusammengestellten Angaben 
zeigt, dass Thaies mit dem astronomischen Systeme der Aegypter 
im Allgemeinen genau bekannt war. In der Mitte des von ihm, wie 
späterhin von der ganzen alten Welt, als kugelförmig angenommenen 
Kosmos setzt er die gleichfalls kugelförmig gedachte Erde, um welche 
Sonne, Mond und Sterne in täglicher Umdrehung sich bewegen, wäh- 
rend die beiden ersten dieser Körper während eines Jahres und Mo- 
nates noch besondere Umläufe an der Himmelskugel machen. Dass 
die Sonnenbahn den Aequator unter schiefem Winkel schneidet und 
die beiden Wendekreise berührt, ist Thaies bekannt; was aber bei 
weitem wichtiger noch ist, er kennt nach des Eudemos Versiche- 
rung auch die Ungleichheit der Zeitperioden, in welcher die Sonne 
von dem einen Wendepunkte zum anderen sich bewegt, ein Wissen, 
welches in damaliger Zeit nicht aus den Beobachtungen eines ein- 
zigen oder auch nur einiger Jahre geschöpft werden konnte, sondern 
eine langjährige Reihe möglichst sorgfältiger Beobachtungen der Son- 
nenwenden erforderte. Die Eintheilung der Oberfläche der schein- 
baren Himmelskugel in fünf Zonen ist bei den Aegyptern uralt und 
scheint eine Lehre gewesen zu sein, die den Fremden gleich zuerst 
mitgetheilt ward, und die wir daher bei Pythagoras und Oinopi- 
des ganz in gleicher Weise erwähnt finden. ^) — Ebenso ist die Fest- 
setzung des Sonnenjahres zu 365 vollen Tagen eine uralte Bestim- 
mung der Aegypter, und lag ihrem bürgerlichen Jahre zu Grunde, 
das, wegen des Mangels von ungefähr sechs Stunden an der wahren 
Länge des Sonnenumlaufes, bekanntlich in einer Periode von 1461 
Jahren, der sogenannten Sothisperiode, gegen die Summe von 1460 
wahren Sonnenjahren ausgeglichen ward. Dieser Ueberschuss von 6 
Stunden und die damit verbundene Periode scheint jedoch dem Tha- 
ies unbekannt geblieben zu sein, wie sie auch den späteren Griechen 
unbekannt geblieben ist, indem sie nach der in § 22. citirten Angabe 
des Strabon erst in den Zeiten der Ptolemäer aus den Aegyptischen 
Schriften zu Tage gefordert ward. 

§ 36. Richtige Vorstellungen besass nach den angeführten Zeug- 
nissen Thaies ferner auch über die Natur der Sonnen- und Mond- 
finsternisse, wobei es als eine selbstverständliche Sache erscheint, dass 
er den Mond von der Sonne erleuchtet werden lässt. Das Einzige, 
was hierbei auffallend bleibt, ist die Vorausverkündigung der im Jahre 
585 stattgefundenen Sonnenfinstemiss. Die Zeugnisse der Alten , na- 



1) Die im § 34. unter a) aufgeführte Stelle des Plutarch zeigt übrigens, 
dass der Letztere die Zonen der Himmelskugel mit den sie begrenzenden Krei- 
sen vermengt, was entweder in Ungenauigkeit des Ausdrucks oder auch in ün- 
Venntniss des Gegenstandes seinen Grund hat. 
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mentlich des EudemoS; sind hierüber so bestimmt^ dass an der 
Wahrheit des Factums nicht zu zweifeln ist, so wenig wie darüber^ 
dass Thaies hierbei gänzlich auf den Schultern seiner Aegyptischen 
Lehrmeister steht. Wie weit sich jene Voraussagung höchstens 
erstrecken konnte und wirklich erstreckt hat^ ist bereits oben in 
§ 26. erörtert worden. Dass aber eine solche für damalige Zeiten 
überhaupt möglich war, erscheint nur d^nn erklärbar, wenn wir an- 
nehmen, dass Thaies die Periode von 18 Jahren und 11 Tagen 
kannte, nach deren Ablauf die l^'instemisse nahezu in gleicher Ord- 
nung zurückkehren. Früher nahm man immer an, dass die Auffin- 
dung dieser Periode den Chaldäern angehöre, und Thaies durch 
letztere zu deren Eenntniss gekommen sei. Allein abgesehen von der 
dadurch entstehenden Schwierigkeit, unseren jonischen Philosophen 
mit der Priesterschaft Babylons zusammenzubringen, ist auch gar kein 
Grund vorhanden; weshalb man die Eenntniss dieser Periode den 
Aegyptisdhen Priestern durchaus absprechen will. Diodor (I. c. 50) 
bezeugt: 



Ol di Sfißtttol g>a6Lv iavrirvg a^auh- 
tarovg elvcci rovraw x&v ävd'QcSntov^ 
xal Ttaq* iavrotg TtQcixoig ^iXoöotplav 
TS svQfjcd'ai Tcccl rfiv BTt* anQtßhg 
aaxQoXoyCccv' S^ia %al tilg xoi^g civ- 
rolg CvveQyovötig nqbg tb Ttikccvyi- 
6TSQOV OQdv tag imzokdg rs %al 6v- 
Oeig x&v äiSxQiov, ^lölfog dh tuxI tot 
TtEQi ravg firjvag avtoig xai rovg ivi- 
avtovg duxtetcexd'cci. rag yaQ fi(iiQag 
ovx ßyov(Si xara tff Aijvi^v akka wxva 
xhv ^kiov^ XQuxwmdTifiiQOvg (ihv xiS'i- 
(levoi xovg iiijvag^ Ttivxs d' rutiqag 
Kai xixaQxov xolg öoiÖBKa firiölv iitd- 
yovCt^ wA xovxfp xiS xQomp xbv ivuxv- 
ciov xvxAov ävaTtkfiQoHaiv' ifißokl- 
fiovg de (i'^vag ovoi äyov0tv^ ovd' 
r^iioag vqMiQOvCiv iux&äne^ ot nkel' 
6x01 xdSv *Ekki^vG)v, Ileql de XfSv 
i%kd'i\fstov rikiov xs aal ceki^vrig d%Qt- 
ßfSg i'jtBG%iq>^ai doKOvCt iial jro^^ij- 
6£ig tceqI xovxcdv itowövxai y itdvxa 
xa Ttaxa (li^og yivo^i^va n^kiyovxBg 
ä6ux7CxcSx(og, 



Die Thebaißchen Priester behaupten, 
sie seien unter allen Menschen die 
ältesten und bei ihnen zuerst sei Phi- 
losophie und eine genaue Astronomie 
aufgekommen; schon die Beschaffen- 
heit ihres Landes kam ihnen bei der 
genaueren Beobachtung der Auf- und 
Untergänge der Gestirne wohl zu 
Statten. Eigenthümlich ist bei ihnen 
die Einrichtung der Monate u. Jahre. 
Sie zählen nämlich die Tage nicht nach 
dem Monde , sondern nach der Sonne, 
so dass sie die Monate zu dreissig Tagen 
festsetzen und zu zwölf Monaten noch 
5*/^ Tag hinzufügen und auf diese 
Art die Zeit eines Jahres erftOlen. 
Schaltmonate führen sie nicht in Ge- 
brauch, ziehen auch (von den einzel- 
nen Monaten) keine Tage ab , wie die 
meisten der Hellenen es thun. Die 
Sonnen- und Mondfinstemisse schei- 
nen sie genau beobachtet zu haben, 
und geben Yorausbestimmimgen der- 
selben, indem sie Alles, was dabei 
im Einzelnen vorkommt , ohne Fehler 
voraussagen. . 

Wenn man nun auch gegen dieses ausdrückliche Zeugniss ein- 
wenden mag, dass wohl zu Diodoros Zeiten die Aegypter im Stande 
gewesen sein mögen, mit Hülfe der in Alexandrien ausgebildeten 
Griechischen Astronomie eine Pinstemiss vorauszuberechnen und dabei 
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selbst die näheren Umstände mit angeben zu können ^ unter denen sie 
eintritt, so wird doch dadurch nicht a;usgeschlossen , dass zu des Tha- 
ies Zeiten eine solche Vorausbestimmung wenigstens im Groben mög- 
lich war. Diogenes Laertios berichtet in dem Vorworte zu sei- 
nem Werke*), dass die Aegypter in einer langen Reihe von Jahren 
373 Sonnen- und 832 Mondfinsternisse beobachtet hätten, Zahlen, die 
nach Fr er et 's Untersuchungen für einen Zeitraum von etwa 4000 
Jahren unter sich in vollkommen richtigem Verhältnisse stehen, und 
daher auf Glaubwürdigkeit vollen Anspruch machen können. Bei 
solch' einem bedeutenden Beobachtungsmaterial wäre es in der That 
zu verwundern, wenn die Aegyptischen Priester die kurze Periode 
von 18 Jahren und 11 Tagen in der Wiederkehr der Finsternisse nicht 
erkannt haben sollten. War dies aber wirklich geschehen, so besass 
man damit ein ausreichendes Mittel, den Eintritt einer Finsterniss 
wenigstens im Allgemeinen vorauszubestimmen, wenn man wahrschein- 
licher Weise auch nicht genau anzugeben vermochte, ob und an wel- 
chem Orte speciell ^ine Sonnenfinstemiss sichtbar sein werde. Damit 
aber wird es erklärlich, wie auch Thaies dazu gelangen konnte, ein 
solches Phänomen voraussagen zu können. Wenn wir bei den Alten 
berichtet finden, dass späterhin Anaxagoras und Helikon von 
Kyzikos gleichfalls Sonnenfinsternisse voraussagten, die aftch wirJclich 
eintrafen j so wird dem Thaies die hierzu nöthige Kenntniss auch 
nicht abzusprechen sein. 

§ 37. Die vorhin angezogene Stelle des Diodoros erklärt uns 
aber auch, was die an sich ziemlich unverständliche Notiz des Dio- 
genes Laertios (§ 33. unter c) sagen will) dass nämlich Thaies 
den letzten Tag des Monates den dreissigsten genaust habe. Es ist 
dies offenbar weiter nichts als die Bestimmung der Länge jedes 
Aegyptischen Monats nach dem dort geltenden bürgerlichen Kalen- 
deiEL, mit welchem auch die Festsetzung der Jahreslänge zu 365 Tagen 
zusammenhängt. 

Wenn endlich Thaies die Griechischen Schiffer anwies, zur Be- 
stimmung der nördlichen Richtung sich lieber des Sternbildes des klei- 
nen Bären zu bedienen, statt des grossen Bären, das bei seiner weit 
grösseren Entfernung vom Pole dazu weit weniger geeignet war; so 
ist dies bei seiner Bekanntschaft mit Phönikischer Schiffahrt leicht 
zu erklären. Es scheint sogar die Stelle des Kallimachgs (§ 33. 
untere) darauf hinzudeuten, dass Thaies das fragliche Sternbild den 



1) Diogenes Laeri (prooem. n. 2. — Huebn. pag. 2) giebt den Zeitraum, 
den diese Beobachtungen umfassen, auf 48863 Jahre an. Fast scheint es, als 
ob hierbei eine Verwechselung von Jahr und Monat stattgefunden habe, denn 
48863 dreissigtägige Monate geben etwas mehr als 4016 Jahre zu 365 Tagen. 
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Griechen erst bekannt gemacht hat. Wenigstens sagt Strabon (1, 1. 
C. 6. — Mein. pag. 3.): '*Ü<yr' ovx sv dnBiQiav avtov xatayi^yvci- 
0xov0LVj dg fiiav ccQxrov avxl Svatv sldorog* o'ddh yccQ dxog r^v tco 
rijv itßQüv i^ötQod'sr^öd'ai., aAA' ag?' ov oC OoCvtxeg iörifiaiciöavro 
xccl ixQävxo XQog xov icXovv naQaMelv xal alg tovg "EXkrivag f^v 
dtdtaivv zavxriv x. t. A. — „Er (Homer) darf daher nicht länger 
„der Unwissenheit beschuldigt werden, als habe er nur von dnem 
„Bärengestim gewusst, während es doch zwei giebt. Das andere war 
;,damals noch gar nicht zum Stembilde erhoben, und erst seitdem 
„die Phoniker dasselbe benannt und für die Schiffahrt benutzt haben, 
„kam es auch bei den Griechen in Gebrauch.'^ 

§ 38. Unter allen den Leistungen, welche dem Thaies im Al- 
terthume zugeschrieben werden, ist nur noch eine zu erwähnen, welche 
unsere besondere Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt, nämlich die 
von Diogenes Laertios erwähnte Bestimmung der Grösse der 
Sonne als des 720fachen der Grösse des Mondes (vergl. § 33. unter c). 
Es hat diese Nachricht etwas allen Kenntnissen jeuer Zeit so völlig 
Fremdartiges in sich, dass man, wenn sie wörtlich genommen wer- 
den sollte, nicht wohl begreifen könnte, wie Thaies zu einer sol- 
chen Grössenbestimmung habe gelangen können. Das richtige Yer- 
ständniss der von Diogenes abermals, entweder aus Unwissenheit 
oder aus Flüchtigkeit verschuldeten Unklarheit liefert uns eine Stelle 
des A pul ejus (Florida, hb. IV. n. 18. — ed. Hildebr. pag. 88), der 
über Thaies- sich folgendermassen äussert: 

Thaies Milesius ex Septem iUis sapientia memoratis viris facüe 
praecipuus fiiit enim geometricae penes Grajos primus repertor, et na- 
turae rerum certissimus explorator, et astrorum pentissimus contempla- 
tor, maocimas res parvis lineis reperit: temporum ambitus, ventorum 
flatus, steUarum meatuSy tonitruum sonor a miraaala, siderum ohliqua 
curricula, solis annua reverticula: Idem bonae vd nascentis incrementa, 
vel senescentis dispendia, vel delinquentis ohstacula, Idem sane jam 
proclivi senectute divinam rationem de sole commentus est, quam qui- 
dem non didici modo verum etiam experiundo comprohavi: quoties sol 
m^gnitudine sua circulum, quem permea/t, metiatv/r, Id a se recens 
inventum Thaies memoratu/r edocuisse Mandraytum Prienensem, qui 
'iwva et inopinata eognitione impendio delectatus, optare jussit, quan- 
tum vellet mercedem sibi pro tanto documento rependi. Satis, inquit 
Thaies sapiens, mihi fuerit mercedis , si id, quod a me didicisti, cum 
proferre ad quospiam coeperis, tibi non adsciveris, sed ^us inventi me 
potius, quam alium, repertorem praedicaveris. 

Hier wird demnach *mit klaren Worten berichtet, dass Thaies 
das Verhältniss des scheinbaren Sonnendurchmessers zu dem Umfang 
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der ganzen Sonnenbahn^) durch Beobachtung gleich dem von 1 zu 
720 gefunden habe , eine Bestimmung, welche 300 Jahre später von 
Archimedes in seiner Sandrechnung gleichfalls erhalten worden ist. 
Wenn wir nun, nach den Worten des Apulejus zu schliesspn, hier 
in der That eine selbständige Beobachtung oder vielmehr Entdeckung 
des Thaies vor uns haben, so ist es doppelt zu bedauern, dass uns 
über den Weg, auf welchem unser Geometer dies Resultat erhalten, 
gar nichts bekannt ist. Das letztere scheint im Alterthum allgemein 
als richtig betrachtet worden' zu sein und kommt in der That der 
Wahrheit sehr nahe, daher auch Archimedes (psamm. ed. Torelli 
pag. 321) bezeugt: tovro Sl inot£^£(iaCy ^Agi^td^xov fiiv el^rixo- 
rog, tov xvxXov tav ^a^dicov zov SiXiov (paivoiiBvov ^ ag ro eCxoardv 
xal ijttaxoöLOötov — „dies nehme ich nach der Angabe Aristarch's 
„an, nach welchem die Sonne wie der 720te Theil des Thierkreises 
„erscheint.^^ Auffallend bleibt immer, dass diese bedeutende Leistung 
des Thaies im Alterthum so wenig erwähnt wird; denn ausser den 
beiden Stellen bei Diogenes Laertios und Apulejus wird dersel- 
ben bei keinem alten Schriftsteller gedacht. Erklärlich ist dies Still- 
schweigen allenfalls dadurch, dass die Feststellung des scheinbaren 
Sonnendurchmessers eine Einzelheit war, die Jahrhunderte lang mit 
dem übrigen astronomischen Wissen in keinem inneren Zusammen- 
hange stand und erst dann eine Wichtigkeit erhielt , als dieselbe durch 
Aristarchos und die Alexandriner zur Ermittelung des Abstandes 
der Sonne von der Erde verwendet ward. 

§ 39. Es sind nunmehr nur noch ein Paar Worte über die von 
Thaies verfassten Schriften beizufügen. Diogenes L. (I, 1. n. 2. — 
Huebn. pag. 14.) giebt gleich im Eingange seiner Lebensbeschreibung 
des Thaies an: xal xaxd ttvag filv övyyQafifia xatiXntav ovShv ij 
yciQ elg ccvtov dva<p6Q0^iivri vavrixri äöTQoXoyia O'cixov Xiyaxai slvcct 

TOV Hafiiov xatd tivag 8h ovo [lova öwey^atl^s , tcsqI xQOTC^g 

xal lürjfiSQtag^ td aXka xataXfjjctd slvat öoxifidöag; — „nach den 
„Einen hat er nichts Schriftliches hinterlassen, denn die ihm zuge- 
„schriebene nautische Astronomie soll dem Samier Phokos angeho- 
„ren, . . . ,, nach Andern hat er blos zwei Werke geschrieben, über 
„die Sonnenwenden und die Tag- und Nachtgleichen, indem er alles 
„Andere für leicht fassbar hielt." — Im weiteren Verlaufe seines Be- 
richtes aber erwähnt Diogenes (ibid. n. 8. — Huebn. pag. 22): td 
di yey^aiifisva vjt^ avtov q)fjöL Außen v 6 ''AQyaiog elg €7Crj r^M/ftv 
Siaxööia; — „das von ihm Geschriebene beträgt nach Lobon, dem 
„Argiver, ungefähr 200 Verse." — Suidas dagegen (s. Thalete) 



w 

1) Also nicht zum Umfange der Mondsbahn, wie Montacla (bist. d. math. 
Vol. I. pag. 106) die betreffende Stelle des Diogenes interpretirt. 
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berichtet über ihn: Byga^a tibqI (letsciQiov iv ensöi^ jtSQl iai^^egiag 
xal akka nokkd — ,,er sehrieb über die Himmelserscheinungen in 
„Versen, über Tag- und Nachtgleichen und vieles Andere u. s. w/' 

Hiemach scheint so viel festzustehen, dass Thaies etliche klei- 
nere Schriften astronomischen Inhaltes abgefasst hat, und zwar, wie 
damals allgemeine Sitte war, in Versen. Die eine dieser Schriften 
hat es ofienbar mit der Darlegung des Sonnenlaufes zu thun, den ihr 
Verfasser in Aegypten genauer kennen gelernt hatte und s«inen Lands- , 
leuten zum ersten Male auseinander setzte. Diese Schrift scheint in 
der That den Titel: nBQl XQonris xccl hrnLeQiaq — „über Sonnenwen- 
den und Nachtgleichen^^ geführt zu haben (denn dass hierunter nicht 
zwei verschiedene Schriften zu verstehen sind, wie Diogenes L. an- 
zunehmen scheint, ist wohl selbstverständlich). Die andere Schrift 
kann entweder die oben erwähnte nautische Astronomie sein, wie 
Köth annimmt, oder nach Suidas die Himmelserscheinungen im All- 
gemeinen behandelt haben; jedenfalls wird in dieser die Anweisung 
niedergelegt gewesen sein, beim Steuern des Schiffes sich nach dem 
kleinen Bären zu richten, eine Regel, die von Thaies Zeit an bei 
den Griechischen Seeleuten allgemein in Gebrauch kam. Was aber 
bei dieser ganzen Untersuchung als ziemlich gewisl heraustritt, ist 
das, dass über Mathematik und speciell über Geometrie etwas Schrift- 
liches von Thaies nickt hinterlassen worden ist, vielmehr Alles, was 
über seine Leistungen in diesem Fache von Späteren berichtet wird, 
sich auf die Mittheilung und Ueberlieferung seiner Schüler gründet. 
— Bei einer so geringfügigen literarischen Production ist es aber 
sehr erklärlich, dass spätere Schriftsteller auf die Meinung kommen 
konnten, Thaies habe überhaupt gar nichts geschrieben. 

§ 40. Die Alten sprechen von den Schülern des Thaies, wie 
von denen des Piaton, Aristoteles und Anderer, und bezeichnen 
die Gesammtheit derselben mit dem Namen der Ionischen Schule. Soll 
damit blos die Gemeinsamkeit der philosophischen Grundanschauungen 
bezeichnet werden, also der Vorstellungen über die Gottheit, die 
Welt und das Verhältniss des Menschen zu beiden, so kann man 
diese Ausdrucksweise wohl gelten lassen. Wenn aber damit still- 
schweigend ausgesprochen werden soll, dass Thaies, ähnlich den 
Philosophen späterer Zeiten, einen zahlreichen Kreis von Schülern 
und Anhängern um sich versammelt, diesen Vorträge gehalten und 
sein Wissen in systematischer Entwicklung mitgetheilt habe, so muss 
dagegen entschieden Einspruch erhoben werden. Seine jonischen 
Landsleute, und ganz besonders die Bürger der üppigen und reichen 
Handelsstädte, hatten nur Sinn für Gewinn und Besitz; wissenschaft- 
liche Beschäftigung war ihnen reine Zeitverschwendung und in dieser 
Anschauung haben sie sich, dem Zeugnisse der Geschichte zu Folge, 
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auch durch den Ruhm der Thaletischen Weisheit nicht irre machen 
lassen. Ausserhalb loniens ward aber der Sinn für wissenschafthehe 
Studien erst durch Thaies selbst entzündet und konnte daher erst 
nach Verlauf eines Menschenalters sich wirksam erweisen. Weit ent- 
fernt^ sich von einem Kreise begeisterter Schüler umgeben zu sehen^ 
musste Thaies sich vielmehr genügen lassen ; dann und wann einen 
wirklichen Genossen und Theilnehmer seiner Studien zu finden. Die 
• Alten wissen nur einen solchen zu nennen, den Anaximandros, 
von dessen Leistungen später die Rede sein wird. Hier sind zuvör- 
derst noch zwei Männer zu erwähnen^ die vielleicht als Schüler des 
Thaies betrachtet werden können. 

§ 41. Der erste derselben ist jener Mandryatos von Priene, 
den A pule jus in der oben (§ 38.) citirten Stelle namhaft macht; 
und dem Thaies die Bestimmung des von ihm ermittelten schein- 
baren Sonnendurchmessers mittheilte. Ob er ein Schüler des Thaies 
im engeren Sinne des Wortes gewesen ^ oder nur vorübergehend des- 
sen Unterricht genossen hat^ um vielleicht in nautischer Astronomie 
sich zu vervollkommnen ; lässt sich aus des A pule jus Text nicht ent- 
nehmen. Doch möchte die ganze Fassung der Erzählung eher für 
die letztere Annahme entscheiden ^ für die auch der Umstand spricht^ 
dass der Name des Mannes im ganzen Alterthume nicht weiter ge- 
nannt wird; also wohl kaum eine, wenn auch nur geringe ; wissen- 
schaftliche Bedeutung in Anspruch nimmt. 

Der zweite, der als Schüler des Thaies zu bezeichnen sein 
möchte ; ist der von Proklos in seinem Verzeichnisse der Geometer 
(§19.) erwähnte Ameristos^ der Bruder des Dichters Stesichoros. 
Als eines solchen darf seine Abstammung aus einer der Städte Sici- 
liens oder Unteritaliens wohl nicht bezweifelt werden, und es ist leicht 
möglich; dass er aus Mamertion stammt, und daher auch Mamer- 
tios genannt wird. Ausser in der eben citirten Stelle des Proklos 
wird er auch von Suidas erwähnt, der (s. Stesichoros) -angiebt: 
SÜXS S* ddsXq)dv yscDfietQiag ifiTCBCQov^ MaiisQttvovj xal sxbqov 
^HXvdvaxta voiiod'itr^v — ;,er (Stesichoros) hatte auch einen der 
„Geometrie kundigen Bruder; Mamertinos, und einen andern, Helia- 
;;naX; dcr Gesetzgeber war." — Die Stelle bei Proklos findet sich auch, 
flüchtig excerpirt, in einem ScholioU; welches Hultsch in seiner 
Ausgabe der geometrischen Schriften Heron's pag. 253 mitgetheilt 
hat. Es lautet: fietä dh tbv SaXiiv MafisQZLog 6 I^rri6i%6Q0v 
^oiTf^Tov dd6Xq>6s xccl ^InnCag 6 ^HXstos xccl iistd xavxa 6 Ilv^a- 
yoQug x.t.X.' — „auf Thaies folgt MamertioS; des Dichters 
„Stesichoros Bruder, und Hippias, der Eleer, und hierauf Py- 
„thagoras u. s. w." — 

Da Stesichoros 560 v. Chr. in einem Alter von 85 Jahren 
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starb; so kann die Lebenszeit seines Bruders so ziemlich mit der des 
Thaies zusammenfallen, und konnte Ersterer daher recht gut ein 
Schüler des letzteren sein. Als solcher aber mochte Ameristos un- 
ter allen Umstanden anzusehen sein, da zu jener Zeit in ganz Gross- 
Griechenland sicher auch mcht. ein Mensch existirtc; bei dem Jemand 
hätte geometrischen Unterricht erhalten können. Wohl aber konnte 
der ausgebreitete Buf des Thaies ihm auch einen Schüler aus Sici- 
lien verschaffen; der rege Handelsverkehr Milets liess eine solche 
Uebersiedelung mit Leichtigkeit bewerkstelligen. — Dem sei nun, wie 
ihm wolle; von den Leistungen dieses Ameristos oder Mamertios 
in der Geometrie ist im ganzen Alterthum weiter nicht die Rede, und 
fast könnte man glauben , dass es nur die Eigenschaft als Bruder eines 
berühmten Dichters gewesen sei, die seinen Namen der Nachwelt er- 
halten hat, wenn nicht Proklos, jedenfalls auf Ende mos sich 
stützend, von ihm ausdrücklich berichtete, dass er zu seiner Zeit als 
Geometer sich ausgezeichnet habe. 

§ 42. Diejenigen, welche als eigentliche Nachfolger des Thaies, 
als die successiven Häupter der Ionischen Schule genannt werden, 
Anaximandros und Anaximenes, scheinen den geometrischen 
Studien wenig oder gar nicht gehuldigt, vielmehr sich ausschliesslich 
der Naturphilosophie und speciell der Astronomie gewidmet zu haben. 
Wenn nun auch dieser Gegenstand nicht unbedingt in den Kreis der 
gegenwärtigen Untersuchung gehört, so kann er doch wegen seines 
Zusammenhanges mit der angewandten Geometrie hier nicht ganz 
übergangen werden. 

Beginnen wir zunächst mit Anaximandros. Die Hauptstellen 
über seine Leistungen beschränken sich, mit Ausnahme einiger nicht 
weiter wichtigen Angaben des Plutarchos und Stobaios, auf nach- 
folgende: 

a) Strabon (L c. 1. C. 7. — ed. Mein. pag. 8.): 



OavsQol di Kai ot iTtccKoXovd'i^iSccvrsg 
ficurcof ävÖQsg ä^toloyoi xai OLTieloi 
g)tlo60(plccg ^ <Sv rovg TtQcirovg fisd'^ 
'OfiffQOv ovo (pi]ölv ^EQaxoöd'ivrig^ 
^Ava^CficcvÖQOv re 0(xXo'O ysyo- 
voxcc yvojgt.(iov xorl noXlxriv %ai ^Eticc- 



Aber auch seine (Homers) Nachfol- 
ger waren berühmte und in der Philo- 
sophie bewanderte Männer ; von ihnen 
nennt Eratosthenes als die ersten 
nach Homer zwei, den Anaxim an- 
der, einen Schüler und Mitbürger des 



tcctov xov MtXriCiov * xhv {Uv ovv in- Thaies, und den Milesier H e k a - 
Sovvcet TtQtSxov ye(oyQa(piyi6v ntvaiMc^ | taios, von denen jener die erste geo- 



xhv de ^Enccxcctov üccxaXLTtetv yqdfi- 
ftof , Tttdxovfisvov iKelvov elvai in xfjg 
ccXXrig avxoH yQaq}fjg, 



graphische Karte herausgab, Heka- 
taio? iaber die erste geographische 
Schrift hinterliess, die ihm, seinen 
übrigen Schriften nach zu urtheilen, 
i auch wirklich angehört. 



6) Diogenes Laertios (H, ^. 1. — Huebn. pag. 92.): 



58 - 



^Avcc^lficcvÖQog IlQa^iccSov Mi- 
Jii^GLOg. oirog £g)a(SKEv ccQifjv zcel Oxoi- 
Xelov to äTteiQOv^ ov diogl^cav äi^ 
fj vdcoQ ij äXko ri' xal xä ^hv (iSQTf 
fieraßäkketv ^ tb de tcGv äfiexcißXrirov 
elvai' ^iotiv vs xriv yfjv aeiOd'cci^ 
KSVXQOV xä^iv i7ti%ov(Sav ov0av Ctpai- 
Qoetöfj, XI] V te öelrjvriv t(;£i;dog)aiJ, 
zal ccTtö rjUov q)toxl^B(S'Q'ai' ctXXa kcu 
xov ijkMv ovü ikdxxovce xi^g yrjs^ ^t 
Ha^ccQCixaxov tcvq. E^qb ös wxl yvm- 
(lovcc TtQtSxog xccl söxriiSev inl xdSv 
0Kio^i]Qoav iv Aa7iedal(iovL^ na^cc 
g>'ri(St OccßoDQtvog iv nccvxoSccTty 
tcxoQici^ xQOTCag xe kccI l<SYi(iSQLag Oiq- 
fiatvovxa^ y,cu (OQOöKOTtLci wxxsöTieV' 
a6s, Kai yijg Kai d-akdöCfjg TtB^lfiE- 
XQOv TtQmxog lygatl^ev aXka tucI Gtpal- 
qav KaxB(SKBva(SB, xcSv 6e ageöKov- 
xiov avx^ TteTCotrjrai Keq)aXaK6d7i xr^v 
ekQ'bCiv^ rinzQ neqdxvJB Kai 6 ^Aitok- 
ko ö (0 Q g 6 ^A&Tivalog, "Og Kai 
tpriOiv avxbv iv xoig %qoviKOig xfS 
ÖEVxiQfp hxei> x^g nemfiKOCxfjg oydorig 
^Okvfinidöog excov elvai i^i^KOvxa xeö- 
öaQcov Kai (lex^ oklyov xsksvxrjcai^ 
aK^doavxd nr] ^dkv(Sxa Kaxa üokv- 
KQdxfjv xbv Udfiov xvqavvov. 



Anaximandros von Milet, des 
Praxiades Sohn, lehrte Anfang und 
ürelement de^ Dinge sei das Unehd- 
liche , wobei er weder Luft noch Was- 
ser noch sonst etwas unterschied ; die 
Tljßile des Unendlichen seien verän- 
derlich, das Ganze aber unveränder- 
lich. Die Erde liege in der Mitte (der 
Welt) , nehme die Stelle des Centrums 
ein und sei kugelförmig; der Mond 
leuchte mit erborgtem Lichte u. werde 
von der Sonne erleuchtet; die Sonne 
aber sei nicht kleiner als die Erde und 
reinstes Feuer. Er zuerst erfand den 
Gnomon und stellte einen solchen in 
Lakedämon als Schattenzeiger auf, 
wie Phavorinosin den vermischten 
Geschichten erzählt, damit er Sonnen- 
wenden und Nachtgleichen anzeige; 
auch construirte er einen Stundenzei- 
ger. Er zuerst zeichnete den Umfang 
von Land und Meer auf und verfer- 
tigte eine Himmelskugel. Von seinen 
Lehrsätzen gab er eine Darstellung 
nach Kapiteln geordnet, die auch dem 
Athener Apollodoros zu Händen 
gekommen ist. Dieser berichtet auch 
in seiner Chronik, dass Jener im 2ten 
Jahre der 58ten Olympiade 64 Jahr 
alt gewesen und bald nachher gestor- 
ben sei , so dass er vornehmlich unter 
Pol]ykrates, dem Tyrannen von Sa- 
mos , geblüht habe. 

c) Simplikios comm. in Arist. libr. de coelo. (Brand is schol. 



in Arist. pag. 497*.): 

'£§ (OV Kai ot T(öv ^eys^(Sv koyOL 
Kaxakafißdvovxat. xavxa ovv g?ij()2v 
Ik xcSv Ttegl daxQokoylav ^emQSvC^ai. 
Kai y&Q iKSi tzsqI xfig xd^ecng x(Sv 
7tkav(Ofiivoiv Kai Ttegl ^uye&cSv Kai 
dTCoCxrifidxcov aTCoöiSeiKxai, ^Ava^i- 
fidvdqov nQcixov xbv nsgl (leye^cov 
(Kai) a7toCxfifidx<av koyov evQtjKOxog^ 
(og E'Böriilog töxoQel^ xrjv x'^g ^i~ 
(Secog xd^tv elg xovg Tlv^ayoqEiovg 
TTpcoTOvg avatpEQQiv. xd öl ^leyi^ri 
Kai rd d7to(5xri(iaxa ^Hklov tucI Zek'q- 
vrig (lixQL vvv Eyvcaöxat aTtb xcSv 
iKksl'tjJECDv Xfjv dq)OQfiriv xrjg Kaxakiq- 
'^Efog kdßovxa {Kai elKog riv xavxa 
Kol xbv^Ava^l(iavÖQOv evQfiKivaL)^ 



Hieraus werden auch die Verhältnisse 
der Grössen entnommen. Diese, sagt 
er, müssen durch die Astronomie fest- 
gestellt werden; denn in dieser wird 
über die Anordnung der Planeten, so 
wie über ihre Grössen und Abstände 
Nachweisung gegeben, nachdem zuerst 
Anaximandros das Verhältniss der 
Grössen u. Abstände aufgefunden hat, 
wie Eudemos berichtet, während 
er die Bestimmung der gegenseitigen 
Stellung auf die Pythagoräer als Ent- 
decker zurückführt. Die Grössen der 
Abstände von Sonne und Mond wer- 
den bis jetzt aus den Finsternissen ab- 
geleitet , die man als Ausgangspunkt 
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d) Suidas s. v. Anaximand 

^Avcc^lfiavÖQog TlQa^iäöov Mi- 
kijöiog^ g)i>k60O(pog j övyyevfjg nccl (la- 
d-rjzrjg xccl duxöoxog Scclritog, tcqcS- 
zog d' iOfjfieQLccv evQe Kai zQOTtccg xal 
(aQoXoyeia^ Kcci rrjv yrlv iv fieöairaxG} 
X£r<y0off yvcifiovcc r' sliSrjyccyB xccl 
okcog ysc9(i£tQiag vTCotvTtcDOtv eSei^ev, 
eQyarjJS nsfjl (pvöetog^ yrjg Tte^Mov 
Kccl TtBQL rcjv cc7tkccv(dv xttl öqxxiQav 
Twl äXXa xLvä, 



^EQiioi) Se Kai ^Aq>Qo6kfig anh xf]g für die Untersuchung nimmt (und es 
nqhg xovxovg naqaßolrig^ (ovtceq xa ist wahrscheinlich , dass dies Anaxi- 
(lEyi&a Kai xa aTioCxrifiaxa vTcb xcSv mandros gleichfalls erfunden hat), 
fiexä ^Aqiöxox iXfjv jtXiov riKQißoid'ri die des Merkur und der Venus werden 
Kai xeXstoxaxa ys vnb xc5v TteQl^lTt- durch Vergleichung mit jenen gefun- 
naQXov Kai ^AQiöxaQxov Kai Tlxo- den , und sind die Grössen und Ab- 
iB^iaiov, stände dieser beiden von des Aristo- 

teles Nachfolgern sorgfältiger er- 
forscht, von Hipparch, Aristarch 
und Ptolemäos und deren Schülern 
aber endgültig festgestellt worden. 

ros: 

Der Philosoph Anaximandros von 
Milet, des Praxiades Sohn, war 
Zeitgenosse, Schüler und Nachfolger 
des Thaies. Er zuerst fand auf die 
Sonnenwenden und Nachtgleichen und 
Stundenzeiger und lehrte, dass die 
Erde in der Mitte (der Welt) liege. * 
Er führte den Gnomon ein und gab 
eine bildliche Darstellung (?) der ge- 
sammten Geometrie heraus. Geschrie- 
ben hat er über die Natur, eine Erd- 
beschreibung, über die Fixsterne, die 
Himmelskugel und mehreres Andere. 

§ 43. Wenn nach dem Zeugnisse des Apollodoros im 2ten 
Jahre der 58ten Olympiade, 547 v. Chr., Anaximandros im 64teu 
Lebensjahre stand ^ so ist er 611 v. Chr. geboren > stand also bei des 
Thaies Rückkehr nach Milet im dritten Jahrzehend seines Lebens 
und hat demnach mit seinem Lehrer bis zu dessen Tode verkehrt, 
der nur wenige Jahre vor seinem eignen erfolgte. Von den, sonstigen 
Lebensschicksalen des Mannes ist nichts bekannt. Nur so viel lässt 
sich allenfalls übersehen, dass er nicht ununterbrochen, wie sein Leh- 
rer, in Milet verweilte, sondern zu Zeiten auch das eigentliche Hellas 
besuchte, wo er z. B. nach der Angabe des Diogenes L. in Sparta 
einen Gnomon aufstellte. Wenn er, nach dem zu urtheilen, was über 
seine philosophischen Lehren uns berichtet wird, im Ganzen von den 
Anschauungen des Thaies nicht viel abwich, so stand er dagegen 
in der Astronomie wohl ganz auf des Letzteren Schultern. Der Zug 
ab^r zu praktischer Verwerthung seiner theoretischen Kenntnisse, der 
schon in einzelnen Leistungen des Thaies hervortritt, scheint bei 
Anaximandros noch weit entschiedener vorgeherrscht zu haben. 
Den Gnomon freilich, nnd den Stundenweiser hat er nicht erfunden, 
wie Diogenes L. behauptet, sondern nur bei den Griechen einge- 
führt, wie Suidas ganz richtig angiebt. Denn Herodotos sagt 
ganz ausdrücklich (II, c. 109): Jtölov fiev yaQ xal yvcifiova xal xä 
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dcidaxa fisQea f^g "^fiSQrjg Ttagä BaßvkcDviajv siia^ov qi "EXXrjvag — 
„den Stundenweiser, den Gnomon und die 12 Theile des Tages lem- 
,,ten die Hellenen von den Babyloniem/^ — Aber die Herstellung 
und Oonstruction dieser Vorrichtungen und die Anweisung zu deren 
Gebrauch scheint ein recht eigenthümliches Verdienst des Anaxi- 
m andres zu sein. 

§ 44. Der Gnomon ist ein auf einer horizontalen Ebene senk- 
recht aufgestellter Stab, dessen Fusspunkt der Mittelpunkt dreier con- 
centrischer Kreise ist, die so beschrieben sind, dass das Schattenende 
des Stabes zur Mittagszeit im Sommersolstitium den Umfang des in- 
nersten Kreises, zur Zeit der Nachtgleichen den des mittleren, und 
im Wintersolstitium den Umfang des äusseren Kreises berührte; in 
der That ein höchst einfaches Mittel, um auch jedem Laien in der 
Astronomie den Eintritt der Sonne in die vier Cardinalpunkte ihrer 
Bahn wahrnehmbaf zu machen. Zugleich aber diente diese Oonstruc- 
tion auch zur Auffindung der Mittagslinie eines Ortes, indem man zur 
Zeit des Sommersolstitiums die Punkte auf dem Umfange des mittle- 
ren und äusseren Kreises anmerkte, welche von dem Schattenende des 
Stifkes am* Vor- und Nachmittage eines und desselben Tages getroffen 
wurden, und sodann die so erhaltenen Bogen halbirte. War aber die 
Mittagslinie einmal festgestellt, so brauchte man allerdings die con- 
centrischen Kreise nicht mehr, und es genügte, wenn man auf der 
ersteren die Punkte angab, welche das Schattenende treffen müsste, 
wenn die Sonne in die vier Cardinalpunkte ihrer Bahn eintrat. Ob 
nun Anaximandros den Gnomon in der erstem umständlicheren, 
oder bereits in der letzteren einfacheren Form zu construiren ver- 
stand, bleibt bei dem Mangel an bestimmten Nachrichten unentschie- 
den. So viel ist gewiss, dass die zuletzt geschilderte Gestalt des In- 
strumentes bald die allgemein verbreitete ward. 

Weit weniger klar ist, was es mit dem äo'Aoj, dem Stundenwei- 
ser, für eine Bewandniss gehabt haben mag. Eine Sonnenuhr nach 
unserer heutigen Einrichtung darunter zu verstehen, ist wohl nicht 
gut möglich; denn zu solch' einer Vorrichtung fehlten zur Zeit des 
Anaximandros jedenfalls die erforderlichen Kenntnisse. Dagegen 
wäre es wohl leicht möglich, dass man sich mit einem im Centrum 
sechs concentrischer Kreise errichteten lothrechten Stabe begnügt 
hätte, indem man nur die Umfange dieser Kreise in solche gegen- 
seitige Lage brachte, dass ungefähr der 12te Theil des Tages verfloss, 
um das Schattende des Stabes von einem Umfange zum nächstfolgen- 
den gelangen zu lassen. Freilich wurden mit einer solchen Vorrich- 
tung diese Tagesstunden in den verschiedenen Jahreszeiten ziemlich 
imgleich; doch scheint man sich im Alterthum wirklich mit dieser 
oder einer anderen gleich unbeholfenen Zeiteintheilung begnügt zu 
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haben ; bis die Alexandrinische Schule bessere Hülfsmittel für eine 
regelmässige Zeitmessung erfand. 

§ 45. Was jedenfalls als ein sehr bedeutendes Verdienst des 
Anaximandros angesehen werden müss^e; das wäre die von Sim- 
plikios nach dem Zeugnisse des Eudemos ihm beigelegte Bestim- 
mung der Grösse und Entfernungen der Planeten, vorausgesetzt, dass 
er wirkhch als Entdecker dieser Dinge nachgewiesen werden könnte. 
Allein gerade dieser letzte Umstand unterliegt sehr erheblichem Zwei- 
fel. Betrachten wir nämlich die Angaben genauer, welche uns aus 
des Eudemos Geschichte der Astronomie noch erhalten sind (§ 33. 
unter a) und § 42. unter c), so lässt sich gar nicht verkennen, dass 
der Verfasser die einzehien von ihm aufgeführten astronomischen 
Wahrheiten demjenigen seiner Landsleute als Erfinder oder Entdecker 
zuschreibt, in dessen Schriften er dieselben zuerst mit bestimmten 
Worten angegeben und nachgewiesen findet. Gerade in jenen ersten 
Tagen der entstehenden Griechischen Literatur mochte es aber leicht 
geschehen, dass eine Wahrheit, die einem kleinen Kreise wissen- 
schaftlich thätigef Männer bekannt wtx, auch von anderen, die die- 
sem Kreise fern standen, aufgefunden uHd vielleicht zuerst schriftlich 
abgehandelt ward, so dass darüber ein Prioritätsstreit entstehen konnte. 
Ist es uns doch'^noch überliefert, dass solch' ein Streit sich zwischen 
Oinopides und der Pythagoräischen Schule erhoben hat, welche 
beide behaupteten, die schiefe Lage der Sonnenbahn gegen den Ae- 
quator zuerst aufgefunden zu haben (v^rgl. § 34. unter a), während 
gar nicht zu bezweifeln ist, dass diese angebliche Entdeckung auch 
dem Thaies schon bekannt war, da alle drei Competenten dieselbe 
nicht durch eigne Beobachtung ermittelt, sondern von den Aegyptern 
entlehnt hatten. Wenn nun Plutarchos a. a. 0. ganz bestimmt an- 
giebt, dass Thaies und Pytha^oras bereits die Eintheilung der 
Himmelskugel in 5 Zonen gekannt hätten, Thaies aber über diesQ^ 
Gegenstand etwas Schriftliches nicht hinterlassen hat, während Anaxi- 
mandros nach des Suidas Zeugniss eine „Sphäre," d. h. ein Werk 
über die Kreise an der Himmelskugel schrieb — so ist es vollkom- 
men klar, wie Eudemos dazu kommen konnte, dem Anaximan- 
dros die Entdeckung beizulegen, dass die Erde im Mittelpunkte der 
Weltkugel liege, während dies Factum dem Thaies ebenso klar sein 
musste. 

Ganz in ähnlicher Weise aber verhält es sich auch mit den oben 
von Simplikios aufgeführten Entdeckungen der Grössen und Ab- 
stände der Planeten. Zuvörderst ist ganz klar, dass von den Plane- 
ten selbst hier gar nicht die Rede sein kann, sondern nur von den 
Umfangen der von ihnen beschriebenen Bahnen. Nun hatten aber 
die Aegypter angenommen, dass diese Kreisbahnen desto grösser 
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seien, also die Abstände der Planeten von der im Mittelpunkte der 
Weltkugel liegenden Erde desto bedeutender würden, je längere Zeit 
diese Gestirne zu einem vollständigen .Umlauf durch den Thierkreis 
bedürfen. Die hieraus abgeleitete Reihenfolge der Wandelsterne, mit 
Einschluss von Sonne und Mond, war jedenfalls dem Thaies bekannt 
geworden, und ist zwar nicht durch ihn selbst, wohl aber durch sei- 
nen Schüler zur Kenntniss der Griechen gekommen, daher denn Eu- 
demos die Festsetzung dieser Reihenfolge dem Anaximandros zu- 
schreibt, während er die Bestimmung des gegenseitigen Verhältnisses 
der betreiBfenden Kreishalbmesser auf die Pythagoräer zurückfährt, 
welche für die hierbei vorkommenden Zahlen bekaimtlich die der har- 
monischen Intervalle anwendeten. Durch diese Interpretation der 
fraglichen Notiz des Simplikios oder vielmehr Eudemos, welche 
allein in den Entwickelungsgang der Griechischen Astronomie zu pas- 
sen scheint, erledigt sich die angebliche Entdeckung des Anaxi- 
mandros von "selbst, mit ihr aber auch die ganze Masse von geome- 
trischen Erfindungen, die wir ihm noth wendig vindiciren müssten, 
wenn jene astronomischen Entdeckungen in WArheit begründet 
wären. 

§46. Ausser seinen geographischen Leistungen, die wir hier 
übergehen müssen, ist von des Anaximandros ScÄriften nur noch 
jene von Suidas genannte vTtotmccoßtg der gesammten Geometrie zu 
besprechen. Roth (Bd. II. pag. 132) nimmt das Wort in seiner 
eigentlichen Bedeutung als „^ildliche Darstellung,'^ und schliesst dar- 
aus, dass Anaximandros einen Abriss der zeichnenden Geometrie, 
mit einem Worte eine „Reisskunst^^ geschrieben habe. Und wirklich 
hat diese Erklärung viel Wahrscheinlichkeit. Wäre darunter eine 
kurze Darstellung der theoretischen Geometrie zu verstehen, wie man 
das Griechische Wort wohl auch Versetzen kann, so würde Proklos 
oder vielmehr Eudemos in seinem Verzeichnisse der Geometer dies 
jedenfalls bemerkt, gewiss aber nicht behauptet haben, dass Hippo- 
krates von Chios merst ein Werk über die Elemente der Geometrie 
verfasst habe. War aber die fragliche Schrift eine Reisskunst^ so hat 
sie sich selbstverständlich auf die Angabe von Constructionen be* 
schränkt und die Entwickelung der, jenen zu Grunde liegenden, Theo- 
reme nebst deren Beweisen weiter nicht berücksichtigt. Mit der Bear- 
beitung einer Reisskunst steht aber auch die gesammte übrige Thä- 
tigkeit unseres Philosophen in sehr guter Harmonie; denn die Errich- 
tung von Gnomonen und Stundenzeigern, die Anfertigung von Land- 
karten und ähnlichen Dingen hängt mit dem geometrischen Zeichnen 
so eng zusammen, dass jene Arbeiten ohne eine gewisse Gewandheit 
in letzterem gar nicht ausgeführt werden können. 

§ 47. Wenn somit schon bei dem ersten Nachfolger des Thaies 
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von einem Verdienste um Poiibildimg der reinen Geometrie kaum die 
Eede sein kann und es nur die Anwendung der Wissenschaft auf das 
Leben ist, durch welche er sich bekannt gemacht hat, so hört bei 
Anaximenes^ dem Schüler und Nachfolger des Anaximandros, 
der in die Zeit von 570 — 499 v. Chr. gehört, jede Betheiligung an 
der Mathematik überhaupt, sowie an der Geometrie insbesondere gänz- 
lich auf. Im. ganzen Alterthume ist es nur ein einziger Autor, der 
ihm eine mit der Geometrie zusammenhängende Entdeckung beilegt, 
nämlich Plinius d. A., welcher (bist. nat. II, c. 76 ed. Jan.) angiebt: 
Umbrarum hanc rationem et quam vocant gnomonicen invenit Anaxi- 
menes Milesius / Änacoimandri (de quo diximus) discipuluSj primusque 
horologium quod appeUant sdothericon Lacedaemone ostendit. Allein 
man braucht diese Stelle nur mit dem Inhalte des in § 42 sub 6) ge- 
gebenen Excerptes zu vergleichen, welches Diogenes Laertios aus 
des Phavorinos Schriften mittheilt, um sofort zu erkennen, dass 
bei Plinius eine Verwechselung des Anaxiöienes mit seinem Leh- 
rer stattfindet. Die unserem Philosophen von Plinius beigelegte 
Thätigkeit passt vortrefflich zu des Anaximandros wissenschaft- 
lichen Beschäftigungen, will sich dagegen gar nicht an darf anschlies- 
sen, was uns von Anaximenes noch überliefert ist, unter dem die 
jonische Schule offenbar sich von, den exacten Wissenschaften immer 
mehr abwendete, um sich dagegen einem, zum Theil recht haltlosen, 
Phantasiren über Welt und Natur hinzugeben. 

§ 48. Ebenso wenig, wie von Anaximenes, ist irgend eine 
geometrische Leistung von Anaxagoras bekannt, dem letzten und 
bedeutendsten Philosophen der Jonischen Schule. Auch er wandte 
sich vornehmlich der Speculation zu, und wenn er in seinen Ansich- 
ten über das Wesen und die Einrichtung der sichtbaren Welt zum 
Theil richtigere und gesundere Anschauungen beurkundet, als seine 
Vorgänger und selbst ein grosser Theil seiner Zeitgenossen, so darf 
nicht vergessen werden, dass schon in der Blüthe seines Mannesalters 
(er lebte von 500 bis 428 v. Chr.) Äne andere philosophische Schule 
aufgetreten war, die Pythagoräische oder Italische, die für die exacten 
•Wissenschaften besonders begeistert, denselben theilweise neue und 
gründlichere Unterlagen gegeben hatte, als die waren, auf welche die 
Jonische Schule ihre Philosopheme aufbaute. Durch die Pythagoräer 
angeregt, scheint Anaxagoras in seinen späteren Lebensjahren sich 
eigentlich geometrischen Studien eifriger hingegeben und darin nicht 
unbedeutende Erfolge erzielt zu haben, da ihn die Liste des Proklos 
sonst schwerlich als namhaften Geometer aufführen würde. Worin 
aber diese Erfolge bestanden haben, ist uns unbekannt. Plutarchos 
(de exilio c. 17) erwähnt: äkV ^Ava^ayogag ^ihv iv rc5 dsifjKorri' 
QLGj röv rov Kvxlov TSTQccy(ovi6(i6v iyQaips; — „Anaxagoras schrieb 
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,;im Gefangniss über die Quadratur des Kreises ;'' allein diese einfache 
Notiz ist Alles, was wir von der Sache wissen. 

§ 49. Isolirt von der Jonischen Schule steht der Geometer und 
Astronom Oinopides von Chios. Die Liste des Proklos macht ihn 
zu einem Zeitgenossen des Anaxagoras/der sogar etwas jünger sei 
als Letzterer, und in solcher Beziehung finden wir. ihn auch mehr- 
mals erwähnt bei Diogenes Laertios. * Ueberhaupt hielt man ihn 
in den späteren Jahrhunderten des Alterthums für gleichalterig mit 
Anaxagoras, indessen wohl aus keinem anderen Grunde, als weil 
Piaton in den „Nebenbuhlern" ihn zufällig mit Anaxagoras zu- 
sanmien erwähnt. Was wir über Oinopides noch wissen, scheint 
eher darauf hinzuweisen , dass er etwas älter sein mag als der Jonische 
Philosoph. 

Von den Alten wird er ganz ausdrücklich unter denen genannt^ 
die nach Aegypten gereiset sind, um dort Studien zu machen (vergl. 
§ 21. die Stelle des D^odoros I, c. 96). Lange indessen scheint er 
dort nicht verweilt zu haben; wenigstens ist das, was er aus Aegyp- 
ten mitgebracht hat, nicht von der Art, dass es tiefe und lang> 
dauernde Studien voraussetzte. Proklos schreibt ihm in seinem Com- 
mentar zum Euklides die Lösung folgender zwei Aufgaben zu: 
1) von einem Punkte ausserhalb einer unbegrenzten Geraden ein Loth 
auf letztere zu fällen; und 2) an einem in einer Geraden gegebenen 
Punkt einen Winkel anzulegen, der einem gegebenen Winkel gleich ist. 

Zur ersten Aufgabe bemerkt Proklos (ed. Basil. pag. 75. — 
Ba>TOC. ]f. 162): *Tovto to TtQoßkrj^a srpcaroff OlvoTttdr^g s^7Jtri0s %^' 
öLfLov avto TtQog d6tQokoyCav olöfievog' dvofid^st dh rrjv xdd'erov 
dQxcctxcog xatd yvd^ova^ diöti xal 6 yvcifiov JtQog ogd'dg iörv rc5 
oQLj^ovrc^ xfj dh n^og oQ^dg rj xdd'arog iön tavtrj^ dta<pBQ0v6a rgf 
0X^061 ^ovov xatd to vtcohsCiubvov ddtdq)OQog ov0a^ S07tSQ g)7i0ly 
xal ij xdd'erog, — „Diese Aufgabe hat zuerst Oinopides aufge- 
„löst, da er sie als für die Astronomie nützlich erkannte. Er 
„nennt aber die Senkrechte nach alterthümlicher Weise einen Gno- 
„mon, weil, wie dieser rechtwinklig auf dem Horizonte steht, so auch 
„eine Senkrechte auf der gegebenen Geraden rechtwinklig ist, wobei 
„sie sich nur durch die Richtung unterscheidet, indem die Senkrechte, 
„wie er sägt, gegen die unter ihr liegende Gerade keine von jener 
„verschiedene Lage hat." Die zweite Aufgabe findet sich ebendaselbst 
(Basil. pag. 87. — Bärge, pag. 191), und zu ihr bemerkt Proklos: 
jtQoßXrjficc rovro OlvoTtCSov ^ihv evQrnia fiäklov, cSg q)ri0iv Evdi^-^ 
ftoff. — „Diese Aufgabe ist vielmehr eine Erfindung des Oinopides, 
„wie Eudemos angiebt." 

Die Angabe dieser beiden Constructionen sind die einzigen geo- 
metrischen Entdeckungen, die uns von Oinopides überliefert wer'den 



— 65 — 

und zeigen uns die Geometrie seiner Zeit noch immer in den ersten 
Stadien der Entwickelung. Der Charakter der Reisskunst scheint ihr 
auch jetzt noch eigen zu sein; wenigstens aber ist soviel klar^ dass die 
Schule des Thaies noch bei weitem nicht alle die Probleme umfasste, 
die wir heutzutage als nothwendige Beetandtheile einer Constructions- 
lehre betrachten. Von der ersten der vorstehenden beiden Aufgaben 
ist allerdings anzunehmen, dass irgend eine einfache Lösung dersel- 
ben schon an Thaies gekommen seinmusste; denn ohne eine solche 
ist eine Reisskunst fast nicht zu denken. Aber diese Lösung mochte, 
wie so vieles andere aus Aegypten überkommene, ganz specielle Hülfs- 
mittel in Anspruch nehmen, etwa nur die Anwendung des gleichsei- 
tigen Dreiecks gestatten; und so konnte es immerhin als eine Berei- 
cherung der Wissenschaft angesehen werden, wenn unser Geometer 
das verlangte Loth als eine vom Gentrum eines Kreises nach der Mitte 
einer Kreissehne gezogene Gerade construiren lehrte. Ebenso konnte 
von der zweiten Aufgabe wohl auch bereits eine oder die andere Lö- 
sung bekannt sein und nur gerade die von Euklid es in die Elemente 
aufgenommene von Oinopides herrühren. Wie dem aber sei; wenn 
die Geometer um 470 v. Chr. noch durch dergleichen Entdeckungen 
sich einen Namen zu machen vermochten, so konnte die Geometrie 
selbst noch nicht weit ausgebildet sein. 

§ 50. In seinen angeblichen astronomischen Entdeckungen steht 
Oinopides ganz unter den Fittichen seiner Aegyptischen Lehrer. 
Die schiefe Lage des Thierkreises gegen den Aequator, die er als 
seine Entdeckung in Anspruch nahm, war längst vor ihm ermittelt 
und von den wirklichen Entdeckern schon dem Thaies und Pytha- 
goras mitgetheilt worden. Jedenfalls blieb aber die Kenntniss des 
fraglichen Factums auf den engen Kreis der Schüler dieser Männer 
beschränkt, daher Oinopides sie anfangs für seine eigne Leistung 
ausge1:^n konnte, obschon er nicht den mindesten Anspruch an sie 
zu machen hatte. Es ist dies eben ein schlagender Beleg zu der Un- 
genirtheit, mit welcher die ältesten Griechischen Denker das, was sie 
von den sogenannten Barbaren gelernt hatten, den eigenen Lands- 
leuten gegenüber als ihr geistiges Eigenthum ausgaben. 

Das von Oinopides gelehrte sogenannte grosse Jahr kennen 
wir aus einer Notiz des Ailianos, der (var. hist. X. 17) darüber 
Folgendes berichtet: Olvonidrig 6 Xtos, döxQoXoyog, dvddifjxB iv 
'OAvftjr^tg ro xaXxovv yQa^fiatetov, iyyQdil;ag iv avtp r^v dötQO- 
koylav rov ivog deovtoov i^tjxovta itmv^ g)7Jöag xbv ^iyav iviavxov 
elvac xovxov, — „Der Astronom Oinopides stellte in Olympia eine 
„eherne Tafel auf, auf welcher er einen Kalender von 59 Jahren auf- 
„gezeichnet hatte, von welcher Periode er angab, dass sie das grosse 
„Jahr sei.'* Eä ist dies, wie auch Martin (Theon. lib. d. astron. 

'BretBchneider, Geom. n. Geometer vor Euklid. 5 
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pag. 51.) bestätigt, einer der vielfachen, von Thaies bis auf Kalip- 
pos reichenden Versuche, das Sonnenjahr mit dem Mondlaufe durch 
einen langem Cyclus von Jahren gehörig auszugleichen. Die lange, 
zu dieser Peststellung nöthige ßeobachtungsreihe hat Oinopides 
natürlich nur von den Aegyptern erhalten können; aber die Bestim- 
mung des Cyclus selbst scheint in der That sein eigenes Verdienst 
zu sein, denn bis jetzt wenigstens weiss man nichts davon, dass die 
Aegypter diese Periode gekannt hätten. — Von Einfluss auf die Zeit- 
rechnung und den Kalender der Griechen ist des Oinopides Cyclus 
nicht gewesen. 



§ 51. Werfen wir jetzt, nachdem wir die ersten hundert Jahre 
der Entwickelung der Geometrie .in der Jonischen Schule an uns 
haben vorüber gehen lassen, einen Blick auf den durchlaufenen Weg 
zurück, so stellt sich als Endergebniss unserer Unteirsuchung heraus, 
dass die Wissenschaft in dieser ganzen Zeit keine sehr wesentlichen 
Fortschritte gemacht hat, wenigstens keine solchen, welche sie über 
den Standpunkt hinausgehoben hätten, auf dem sie bereits unter 
Thaies stand. So dürftig das Material auch ist, welches diesem 
Schlüsse zu Grunde liegt, so lässt es doch erkennen, dass Construc- 
tionen und deren Anwendung auf das Bedürfniss des täglichen Lebens 
den HauptstoflF der damaligen Geometrie bildeten. Es ist ganz gut 
möglich, dass die Beweise der geringen Zahl einfacher Theoreme, 
welche eine derartige Geometrie erfordert, nach und nach strenger 
begründet und logischer gefasst, ingleichen, dass die Constructio- 
nen selbst allmälig verallgemeinert und auf mannichfaltigere Weise 
ausgeführt worden sind; allein zu einer bewussten und principiellen 
Abwendung von dem Gesichtspunkte des praktischen Nutzens, aus 
dem vornehmlich die Aegypter die Geometrie betrachteten, kam es in 
dieser Zeit noch nicht. Der Gedanke, die durch die eigenthümliche 
Natur der Raumgebilde bedingten Eigenschaften und gegenseitigen 
Beziehungen der letzteren lediglich um ihrer selbst willeri aufzusuchen 
und die gefundenen zu einem System logisch eng verbundener Wahr- 
heiten zu vereinigen; — dieser Gedanke lag den Geometem der Ioni- 
schen Schule noch ganz fern. Daher wird auch nicht ein einziges 
Theorem von grösserer Bedeutung namhaft gemacht, das aus dieser 
Schule seinen Ursprung herleitete, was doch gewiss geschehen sein 
würde, wenn letztere Leistungen dieser Art aufzuweisen hätte. Es 
scheint sogar, als ob die Lehre von der Flächen vergleichung und 
Messung, die die Aegypter, wie wir oben sahen, bereits in ziem- 
lichem Grade ausgebildet hatten, dem Thaies und seinen Schülern, 
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wenn auch nicht geradezu unbekannt^ doch wenig geläufig gewesen 
sei. Denn alle Probleme ^ die uns innerhalb dieses ersten Jahrhun- 
derts der Griechischen Geometrie genannt werden^ beziehen sich ganz 
ausschliesslich auf Construction und Messung von Linien; es ist kein 
einziges bekannt^ was einen Flächeninhalt beträfe. Würde es nun 
auch voreilig sein, daraus den Schluss zu ziehen , dass Thaies in seinen 
geometrischen Studien bei den Aegyptem gar nicht bis zur Messung 
und Vergleichung des Flächeninhaltes ebener Figuren gelangt sei 
(eine Annahme , die an sich gar nichts Unwahrscheinliches hat); so 
mochte doch wenigstens so viel daraus folgen, dass^ er sowohl wie 
seine Schüler gerade diesem Theile der Planimetrie keine besondere 
Aufmerksamkeit zugewendet haben. 

Der louischen Schule kommt hiemach nur das Verdienst zu, den 
Boden für die mathematischen Studien in der Griechischen Nation 
urbar gemacht und geebnet zu haben; das Samenkorn aber, das, in 
diesen Boden gelegt, schnell zu einer eben so kraftvollen wie mäch- 
tigen Pflanze sich entwickeln sollte, verdankt die Nation einem ande- 
ren Kreise von Denkern, der Italischen oder Pythagoräischen Philo- 
sophenschule. 



Vierter Abschnitt. 

Pythagoras und seine unmittelbaren Schiller. 

§ 52. Indem wir uns jetzt zu Pythagoras und seiner Schule 
wenden, gelangen wir zu einem der bestrittensten Punkte der ge- 
sammten Gulturentwicklung der alten Welt. Die Philologen der frühe- 
ren Zeit, die zu ihren Untersuchungen über Gegenstände des Alter- 
thums vornehmlich nur Sprachkenntnisse mitbrachten, mit realem 
Wissen dagegen häufig nur sehr kümmerlich ausgerüstet waren, haben 
es allmälig zu einer Art von Axiom erhoben, dass man über Pytha- 
goras und sein Wirken gar nichts wisse, aber auch gar nichts wis- 
sen könne, aus dem einfachen Grunde, weil schon die Alten hierüber 
nichts Bestimmtes gewusst hätten. Alles, was über diesen merkwür- 
digen Mann, seine Schicksale und wissenschaftlichen Leistungen be- 
richtet werde, sei fabelhaft, innerlich unwahrscheinlich, unverständige 
Ausgeburt späterer Wundersucht, romanhafte Ausschmückung und 
dergleichen mehr. Die mancherlei Bruchstücke Pythagoräischer 
Schriften, die sich erhalten haben und ihrem Inhalte nach mit dieser 
Anschauung in Widerspruch standen, erklärte man rundweg für un- 
tergeschoben, zum Theil aus sprachlichen Gründen, vornehmlich aber 

5* 
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deshalb; weil sie Platonische Ideen enthalten sollten, mithin erst 
lange nach dem Erlöschen der Pythagoräischen Schnle fabricirt 
sein müssten. 

Von diesen extremen Behauptungen ist allerdings die neuere Phi- 
lologie in etwas zurückgegangen. Man hat sich erinnert, dass auch 
Piaton nicht vom Monde auf die Erde gefallen ist, sondern mit sei- 
ner Gedankenent Wickelung mitten in seiner Zeit steht, namentlich 
aber durch die Lehren der Pythagoräischen Schule, mit denen er ver- 
traut war, stark beeinflusst worden ist; — und so bildet das blosse 
Vorkommen sogenannter Platonischer Vorstellungen in den Fragmen- 
ten Pythagoräischer Schriften heut zu Tage kein so entscheidendes 
Moment mehr, um deshalb sofort auf Unechtheit der letzteren zu 
schliessen. Seitdem Kenner von erstem Range, ein Böckh, die Frag- 
mente des Philolaos für nicht untergeschoben erklärt, ein Lobeck 
einen Theil wenigstens der Orphischen Hymnen für gutes Griechisch 
und kein Machwerk späterer Jahrhunderte anerkannt hat, scheint sich 
auch die Sucht, Alles, was von Pythagoräem herrührt, schon um 
dieses Ursprungs willen für unächt zu erklären, in etwas verloren zu 
haben. Indessen ruht über der Gesammtheit der Nachrichten , welche 
Pythagoras angehen, noch immer jenes Vorurtheil absoluter Un- 
verständlichkeit und Unsicherheit, das die frühere Periode der Alter- 
thumswissenschaft gross gezogen und der nachkommenden Generation 
überliefert hat. 

§ 53. Unter solchen Umständen darf es eben nicht Wimder neh- 
men, dass ein neuerer, von philologischen Vorurtheilen nicht beein- 
flusster Forscher der herrschenden Anschauung einmal diametral ent- 
gegen getreten und geradezu auf das entgegengesetzte Extrem hin- 
übergesprungen ist. Roth hat im zweiten Bande seiner Geschichte 
unserer abendländischen Philosophie eine Darstellung von dem Leben 
und den Leistungen des Pythagoras gegeben, welche principiell 
von dem Grundsatze ausgeht, jede Notiz eines alten Autors zuzulas- 
sen, welche den Stempel der Unkenntniss oder Erfindung nicht ganz 
unzweifelhaft an der Stime trägt. Dem unendlichen Fleisse, mit wel- 
chem das gesammte Material zusammengetragen, imd der Kunst, mit 
welcher aus demselben ein Bild von dem Leben und Wirken des 
Pythagoras zusammengesetzt ist, kann man seine Anerkennung 
nicht versagen. Allein das Resultat dieser ganzen Forschung als ein 
wohlbegründetes anzuerkennen, dürfte unmöglich sein, so viel Einzel- 
heiten auch der Zustimmung unpartheiischer Beurtheiler sich zu 
erfreuen haben mögen. Die Philologen von reinem Wasser freilich 
haben dem Verfasser, der sich unterstanden, von einer Ansicht abzu- 
weichen, welche sie als die allein zulässige bezeichnet haben, sofort 
völlige Kritiklosigkeit, Mangel an jeglichem Urtheil, ja sogar an Ver- 
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stand; vorgeworfen; — allein auch bei gänzlicher Pemhaltung von 
solch' orakelmässigem Absprechen kann der, welcher sich die Mühe 
nimmt ^ das ganze von Roth beigebrachte Material selbständig durch- 
zuarbeiten, sich nicht bergen, dass dessen Schlussfolgerungen mitun- 
ter sehr gewagt sind und seine Kritik häufig ganz äla Niebuhr 
geübt wird. 

Nur in einem Punkte werden partheilose Forscher künftig Roth 
beistimmen müssen, nämlich in der Zulassung von Autoren, als Quel- 
len der Forschung, welche von den Philologen bisher gänzlich ver- 
worfen worden sind. Namentlii^h gilt dies von des Jamblichos und 
Porphyrios Leben des Pythagoras. Allgemein sind dieselben 
verschrieen als eine Sammlung der albernsten und einfältigsten Mähr- 
chen über unseren Philosophen, so dass ihren Angaben auch nicht 
die mindeste Glaubwürdigkeit beizumessen sei. Schwerlich aber haben 
die meisten von denen, die also urtheilen, sich die Mühe genommen, 
die Werke jener Autoren selbst zu lesen. Thut man dies, so findet 
man, dass diese Schriften allerdings eine Verherrlichung des Pytha- 
goras bezwecken und es dabei nicht verschmäht h^ben, eine Anzahl 
Mythen über dessen Persönlichkeit aufzunehmen, die wir theilweise 
auch bei andern Schriftstellern, z. B. bei Diogenes L., wiederfin- 
den, und von unserem heutigen Standpunkte aus freilich als lächer- 
lich bezeichnen müssen, obschon sie dies f^r das Alterthum lange 
nicht in dem Grade waren. — Neben diesen Erzeugnissen des Aber- 
glaubens und der Wundersucht aber findet sich, namentlich in des 
Jamblichos Schrift, auch eine grosse Masse höchst nüchterner An- 
gaben über die Lebensschicksale seines Helden und dessen Verhält- 
niss zu Schülern und Zeitgenossen; Angaben, welche so natürlich 
und zugleich der politischen und socialen Lage der damaligen Zeit so 
entsprechend sind, dass man in der That nicht begreift, weshalb dies 
Alles um jeden Pteis erfunden und erlogen sein soll. Es ist eben 
nichts als blinde Voreingenommenheit, die da meint, weil uns die 
ganze umfangreiche Literatur der Sikeliotischen und Unteritalischen 
Griechen verloren gegangen ist, könnten auch die Alten und insbe- 
sondere die Alexandriner von derselben keine Eenntniss gehabt haben. 
Will man dieser extremen Annahme aber nicht beipflichten, so ist es 
auch nicht gestattet, die vielfachen Notizen, die uns über Pytha- 
goras noch erhalten sind, wegen mancherlei in ihnen vorkommender 
Widersprüche, gleich in Bausch und Bogen als unglaubwürdig zu 
bezeichnen. Was würde aus so manchem Capitel unserer Alterthums- 
wissenschaft werden, wenn wir die seichten und oberflächlichen Sam- 
melwerke eines Diogenes Laertios und ähnlicher Autoren in sol- 
cher Art kritisiren wollten, wie dies bei den Schriften über Pytha- 
goras geschehen ist! 
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Doch genug hiervon! Da wir so glücklich sind, es im Folgenden 
nicht mit dem Philosophen, sondern nur mit dem Geometer Pytha- 
goras zu thun zu haben, so bedarf es für uns keiner so umständ- 
lichen und tief eindringenden Untersuchung, wie sie Roth angestellt 
hat; die Leistungen der Italischen Schule und ihres Stifters in den 
exacten Wissenschaften liegen in den Nachrichten der Alten uns ziem- 
lich klar vor. 

§ 54. Suchen wir zuvörderst das Zeitalter des Pythagoras 
festzustellen, so berichtet uns Porphyrios (de vita Pyth. c. 56. — 
ed. Kiessl. IL pag. 90): ^i^alagxog 81 xal ol dxQLßdötBQOL xal 
rov üvd'ayoQav (paal nagslvai r^ iiaßovk'^, OsgexvSriv yccQ %go 
f^g ix Ud^ov djtaQOsmg xslevr^cai. — ,,Dikaiarchos und die sorg- 
„faltigeren Historiker berichten aber, Pythagoras sei bei dem An- 
„griffe (auf seine Schule) zugegen gewesen; denn Pherekydes sei 
„bereits vor der Abreise jenes von Samos gestorben." — Es handelt 
sich nämlich in der citirten Stelle darum, dass einige Schriftsteller 
behauptet hatten, Pythagoras sei bei der gewaltsamen Zerspren- 
gung seiner Schule nicht zugegen gewesen, sondern habe vielmehr 
seinen alten Lehrer Pherekydes auf Syros gepflegt. Gegen diese 
Annahme ruft Porphyrios das Zeugniss eines der verlässlichsten 
Schriftsteller, des Dikaiarchos, auf. Damit wird aber wenigstens 
so viel festgestellt, das« Pythagoras erst um 510 v. Chr. nach Un- 
teritalien übergesiedelt sein kann, da Pherekydes etwa um 513 
V. Chr. gestorben ist. — Ein zweiter Punkt, der für die Zeitbestim- 
mung einen Anhalt gewährt, ist die im ganzen Alterthimie als zwei- 
fellos betrachtete Angabe, dass Pythagoras als Jüngling noch mit 
Thaies verkehrt habe. Jamblichos (vita Pyth. c. 2.- — ed. Kiessl. 
pag. 32) berichtet darüber: Kai d^ xal 6 ©al'^g Söfievog avtov 
ngogr^xaro y xal d-av^aöag tiqv TtQog aXXovg viovg ^agaklayriv^ ort 
fieL^cov TB xal vTtBQßsßrjxvta r^v rr^v 7tQog)Ott')J0a0av rjörj So^av^ (iBta- 
Sovg TB oöov i^dvvaro fiad^iidtcov , to y^Qdg xb x6 savxov alxtaöd- 
(iBVog xal xiiv iavxov d6%'ivBiav ^ iCQOBxgi^axo Big Atyvnxov dta- 
nlBvöai^ xal xotg iv MiintpiSi xal ^logTtolBi ^dXasxa (fvfißa^Btv Ib- 
QBV0L. Tcagd yaQ IxbCvcdv xal iaxnov iqxDdtdad'at xavxa, 8i a 6o(p6g 
nagd xotg nolkolg vofiC^Bxac, — „Aber auch Thaies nahm ihn bereit- 
„willig auf, bewunderte sein Hervorragen über andere Jünglinge, das 
„er noch grösser und bedeutender fand, als den ihm vorausgegange- 
„nen Ruf; und indem er ihm von Kenntnissen mittheilte, so viel er 
„vermochte, sein Alterund seine Schwäche bedauernd, ermunterte er 
„ihn nach Aegypten zu schiffen und sich besonders an die Priester 
„zu Memphis und Diospolis (Theben) zu wenden. Denn von diesen 
„sei er selbst mit dem ausgestattet worden, um deswillen er von der 
„Menge .ein Weiser genannt werde/' — Kann auch nicht abgeläugnet 
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werden, dass- in dieser Stelle die Tendenz, schon den Jüngling Py tha- 
goras als ein Wunder seiner Zeit hinzustellen, ziemlich deutlich her- 
vortritt, so ist doch das Factum seines Verkehrs mit Thaies nicht 
zu bezweifeln, so wenig wie dessen Rath an den wissensdurstigen 
Jüngling, zu gründlicheren Studien sich nach Aegypten zu begeben. 

— Da aber Thaies kurz nach 548 v. Chr. gestorben ist, so wird 
man des Pythagoras Geburt ohne bedeutenden Fehler um 568 bis 
564 V. Chr. ansetzen können. Wenn er daher nach der Angabe Einiger 
im 80ten, nach der der Meisten aber im 90ten Jahre starb, so fällt 
sein Tod etwa zwischen 488 bis 478 v. Chr. 

Mit dieser Bestimmung lassen sich nun die meisten und die zu- 
verlässigsten Angaben, die uns über Pythagoras erhalten sind, am 
besten vereinigen. Namentlich stimmt der seit 510 v. Chr. beginnende 
und bis gegen 470 fortdauernde, ganz ünteritalien und Sicilien er- 
schütternde Kampf zwischen Aristokratie und Demokratie sehr gut 
mit den Schicksalen zusammen, denen die ganz auf aristokratische 
Elemente gegründete Pythagoräische Verbrüderung schlüsslich erlag. 

§ 55. Dass Pythagoi^as nach Aegypten übergesiedelt ist und 
dort ausführliche Studien gemacht hat, ist nicht minder gewiss, als 
die gleiche Angabe über Thaies, Piaton imd Andere. Schon Iso- 
krates giebt an (Busiris, c. 11): ""Exov dl av ng yLri ötcbvSblv (oq- 
^rjlidvog nokXä xal d'av^aötct TtsQL tijg odi^otrjrog avtäv SibX%'bZv^ rjv 
ovts fiovog ovts 7tQ(3rog iy<D tvyxdvG» xad'eoQaxdg ^ dkXä jtokkol xal 
tmv ovtov xal t(ov TCQOsysyBvri^ivaiv ^ <Sv xal Uv^ayoQag 6 Hd- 
litog iötcv og äq}iXOiisvog Big Alyvntov xal yia^rixrig exBivcov yBVo- 
(iBVog^ rriv r' älXtjv (pvXoeofpCav JtQtotog Big tovg "EXkrjvag ixo^iiöB. 

— „Man könnte, wenn man nicht eilen wollte, viel Bewunderungs- 
„würdiges von ihrer (der Aegyptischen Priester) Heiligkeit anführen, 
„welche ich weder allein noch zuerst erkannt habe, sondern Viele 
„der jetzt Lebenden und der Früheren, unter denen auch Pythago- 
„ras der Samier ist^ der ifach Aegypten kam und ihr Schüler wurde, 
„und die fremde Philosophie zuerst zu den Griechen verpflanzte." 
Genau dasselbe berichten eine ganze Anzahl anderer Schriftsteller, 
hinsichtlich deren es genügen mag, auf die bereits oben in § 21. 
citirte Stelle des Diodoros (I, c. 96) zu verweisen. 

Ob Pythagoras mit Empfehlungsbriefen des Polykrates an 
den Aegyptischen Eonig Amasis versehen war oder nicht, hat für 
uns kein Interesse, ebenso wenig wie der Umstand, ob er gezwungen 
gewesen ist, sich der Beschneidung zu unterwerfen, um zu den ei- 
gentlich wissenschaftlichen Vorträgen der Aegyptischen Priester- 
collegien zugelassen zu werden. Dass sein Aufenthalt in Aegypten 
ein langer, und die von ihm erworbene Kenntniss der Aegyptischen 
Wissenschaft eine durchaus gründliche gewesen sein muss, geht schon 
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aus seinen späteren Leistungen hervor, die sich z. B. in der Mathe- 
matik weit über die des Thaies erheben, wird aber auch durch den 
umstand bestätigt, dass er sich mit allen Gattungen der Aegyptischen 
Schrift und Sprache vollkommen vertraut gemacht hatte ^), ein Stu- 
dium, das einem Ausländer in damaliger Zeit jedenfalls einen grossen 
Zeitaufwand verursachte. Jamblichos^) bestimmt die Dauer des 
Aufenthaltes in Aegypten auf 22 Jahre, lässt ihn dann durch Kam- 
byses als Gefangenen nach Babylon transportirt werden und nach 
einem abermaligen Aufenthalte von 12 Jahren von dort als 56jährigen 
Mann nach Samos zurückkehren. 

Hierbei scheint allerdings manches Unhistorische unterzulaufen. 
Den langen Aufenthalt in Aegypten mag man wohl zugeben; es ist 
nicht unglaublich, dass Pythagoras daselbst in Ruhe seinen Stu- 
dien oblag, bis das Land durch die Persische Eroberung einen völli- 
gen Umsturz erlitt. Wenn aber von einer 12jährigen Gefangenschaft 
in Babylon gesprochen wird, so ist dies wohl nur geschehen, um 
Pythagoras mit Magiern und andern orientalischen Priesterschaften 
in Verbindung zu bringen, und ihn auch von deren Weisheit profiti- 
ren zu lassen. Selbst angenommen, was an sich nicht unmöglich ist, 
dass er auf des Kambyses Befehl zugleich mit Aegyptischen Prie- 
stern in die Gefangenschaft geführt worden sei (um 525 v. Chr.), so 
wäre er jedenfalls unter der Regierung des Darius Hystaspis eben 
so gut freigelassen worden , wie seine Aegyptischen Lehrer und Freunde 
und es bedurfte gar nicht jener, wie Roth selbst zugesteht, roman- 
haften Art der Befreiung, durch welche ihm Letzterer die Rückkehr 
in die Heimath möglich macht. Auch ist nicht zu übersehen, dass 
vielfach angegeben wird, Pythagoras habe bei seiner Rückkehr 
nach Hellas die Vaterstadt unter der Herrschaft des Polykrates 
gefunden.^) Da nun letzterer bereits 522 v. Chr. durch Oiroites 
getödtet ward, kann jene Rückkehr nicht erst um 513 erfolgt sein. 



1) Diog. Laert. (VIII, c. 1. nr. 3. — • Huebn. Vol. II. pag. 240) berichtet: xal 
i^Sfia^e TTjv (fcovriv avtäv, Ttad'd tpriaiv 'AvTicp&v iv tco nsgl tmv iv aQBty 
nQontsvadvttov — „er erlernte ihre (der Aegypter) Sprache, wie Antiphon an- 
^,giebt in seiner Schrift über die durch Ehrenhaftigkeit ausgezeichneten Männer." 
— Noch specieller verbreitet sich über diesen Gegenstand ein Fragment aus des 
Diogenes unglaublichen Geschichten über Thule, das Porphyrios uns erhal- 
ten hat. Es heisst (vit. Pyth. c. 12. — ed. Kiessl. pag. 24) daselbst: xal iv AI- 
yvntcQ xotg CsQSvai ovvriv nal zriv cocpiav i^ifiad's xal rijv AlyvntCoiv (poDVjjvy 
yQccfifiatcov Ss tgiaaccg ^LafpoQocg, imatoXoyQatpi'^Siv xe, xal iBQoyXv(piv.&v xal 
ffv/ißoZfcxcbr. — „In Aegypten verkehrte er mit den Priestern und erlernte die 
„Wissenschaft und Sprache der Aegypter, sowie die dreifache Schrift derselben, 
,,nämlich die epistolographische , hieroglyphische und symboUsohe." 

2) JambL vita Pythag. c. 4. — ed. Kiessl. pag. 50. 

3) Diogenes Laert. VIII. c. 1. nr. 3. — Huebn. Vol. IL pag. 240. 
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§ 56. In Samos wieder heimisch geworden, versuchte Pytha- 
goras zuerst, daselbst eine Schule zu gründen. Da er aber, wie 
Jamblichos angiebt^), bei seinem Unterricht ganz die breite und 
weitläufige Methode in Anwendung brachte, nach der er selbst von 
den Aegyptischen Priestern unterwiesen worden, so stand sein Hör- 
saal bald leer, und er wendete sich, nachdem er theils seinen Lehrer 
Pherekydes gepflegt, theils längere Reisen in Hellas unternommen 
hatte, zuletzt (um 510 v. Chr.)^) nach Croton in Grossgriechenland. 
In dieser Stadt, die damals in höchster Blüthe stand, gelang es ihm, 
einen Kreis begeisterter Schüler um sich zu versamlnehi, die er nicht 
nur in die Philosophie, Mathematik und Naturwissenschaft einweihete, 
sondern auch für das Leben zu einem engeren Bunde vereinigte, des- 
sen Mitglieder sich eben so durch ihre Bildung wie durch den Adel 
ihrer Gesinnung und ihre sittliche Haltung auszeichnen sollten. Ge- 
rade hierbei aber beging Pythagoras einen bedeutenden pohtischen 
Fehler, indem er seine Verbrüderung nicht in dem freien Griechischen 
Geiste gründete, sondern, wie es scheint, als eine Nachahmung der 
eng geschlossenen und von dem allzu ungebundenen Verkehr mit der 
Aussenwelt abgewendeten Aegyptischen Priesterkaste. Da er zugleich 
dem Principe gehuldigt zu haben scheint, dass nur die Einsichtsvoll- 
sten und Verständigsten des Volkes dem Gemeinwesen vorzustehen 
und dasselbe zu leiten haben sollten, so erhielt der Bund noch über- 
dies ein vollständig aristokratisches Gepräge, kam daher bald mit der, 
damals ganz Grossgriechenland durchziehenden, demokratischen Strö- 
mung in Conflict und ward endlich in Croton selbst durch offene 
Gewalt zersprengt. Pythagoras flüchtete nach Tarent, und nach- 
dem seine Anhänger durch ihre hartnäckige aristokratische Opposition 
sich auch hier unmöglich gemacht hatten, von dort nach Metapontum, 
wo ihn in Folge eines abermaligen gewaltthätigen Angriffes auf seine 
Schule endlich der Tod ereilte^) (zwischen 480 und 470 v. Chr.). 

§ 57. Bei weitem sicheret und bestimmter als die sich vielfach 
widersprechenden Angaben über die Lebensschicksale des Pythagoras 
ist das, was uns über die Leistungen desselben in den exacten Wis- 
senschaften berichtet wird. Darüber namentlich sind alle Berichter- 



1) Jambl. vita Pythag. c. 5. — ed. Kiessl. pag. 52. 

2) Solinus (ed. Mommsen pag. 86) giebt an: Bru/to consule, qui reges u/rbe 
exegit, Italiam advectus est (Pythagoras). 

3) Die hier in kurzen Worten geschilderten Schicksale des Pythagoras 
ergeben sich aus der Zusammenstellung einer ganzen Anzahl einzelner Notizen, 
z. B. des Dikaiarchos bei Porph. vit. Pyth. c. 67. (Kiessl. pag. 92); — des 
Cicero de fin. V, 2. — des Justinus XX, 4. — des Heraklides Pontikos 
bei Diog. Laert. VIII. c. 1 . n. 4. (ed. HueBu. Vol. IL pag. 273) u. s. w. Das Aus- 
führlichere hierüber kann bei Böth (Bd. II. pag. 988 ff.) nachgesehen werden. 
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statter, Sachkundige wie Laien, einstimmig, dass zuerst von ihm die 
Mathematik zum Range einer Wissenschaft erhoben worden sei. Von 
der Arithmetik, die er bekanntlich seinem philosophischen Systeme 
zu Grunde legte, oder, wenn wir so sagen wollen, einverleibte, wird 
dies fast so oft bestätigt, als sein Name citirt wird; von der Geome- 
trie aber rühmt Proklos in seinem Verzeichnisse der Geometer (§ 19.): 
„Pythagoras zuerst habe die Fundamente der Wissenschaft von 
„höherem Gesichtspunkte aus betrachtet und die Theoreme immate- 
„rieller und intellectueller erforscht^'; d. h. mit anderen Worten: er 
zuerst hat die Geometrie von der steten Rücksicht auf die Praxis, 
namentlich die Feldmesskunst, abgelöst und sie als eine rein theore- 
tische Wissenschaft aufgefasst und behandelt. — In welchem Um- 
fange Pythagoras die Lehren der Mathematik bereits von Anderen 
erhalten hat, lässt sich mit absoluter Bestimmtheit nicht angeben; 
aber aus .den Entdeckungen, die ihm selbst zugeschrieben werden, 
kann doch ein ungefährer Schluss auf den Inhalt der Sätze und Leh- 
ren gezogen werden, die ihm bekannt sein mussten, wenn er jene 
Entdeckungen machen sollte. — Wir wenden uns nun zur Besprechung 
der einzelnen mathematischen Lehren, welche auf ihn zurückgeführt 
werden. 

§ 58. In der Arithmetik kann dem Pythagoras mit Bestimmt- 
heit zugeschrieben werden die Einführung der Lehre von den Pro- 
portionen, und zwar der geometrischen, arithmetischen und soge- 
nannten harmonischen; ingleichen der aus ihnen hervorgehenden Mit- 
tel, Jamblichos (comment. in Nicom. arith. introd. ed. Tennul. 
pag. 141) giebt ganz bestimmt an: ^lovac dh ro TtaXatov tQStg ri0av 
(lEßotijrsg inl IIvd'ccyoQov xal tlSv xar' avtov fiadi](iarLxc5v, d^id'- 
lifltLKfj t£ xal yscDiiSTQtxf] xal ij Ttors fihv i^Bvavtta XeypfiBVi] rij 
tdl^et tQLtfj^ vno Sb tcjv tcbqI rov ^AQXvtav avd'cg xaVlitna^ov agfio- 
vtxrj iiBtaxlfid'Btöa. — „Pythagora^ imd seine Schüler kannten nur 
„drei Proportionen, die arithmetische, geometrische und die in der 
„Reihenfolge dritte, die sogenannte entgegengesetzte, die aber von 
„Archytas und Hippasos die harmonische umgetauft ward." — 
In Bezug auf die Kenntniss der diesen Proportionen entsprechenden 
Mittel giebt Jamblichos (ibid. pag. 168) an: Tä vvv Sb tcbqI x'^g 
XBXBLordxrig avakoylag qt^xbov, bv xi60aQ0tv OQOvg v7caQ%ov0Yig xal 
idvcog [lov^ix'^g iTtixXrjd'BCöT^g. . . . Ev^r^La d' a-oxY^v (pa6Lv Blvav Ba- 
ßvXcoviov^ xal dvd Uvd'ayoQOv TtQcixov Big '^EXXrjvag iXd'Btv. — 
„Es ist nun von der vollkommensten Proportion i\x sprechen, die aus 
„vier Gliedern besteht und speciell die musikalische genannt wird; 
„ . . . Sie ist eine Erfindung der Babylonier und soll zuerst von Py- 
„thagoras zu den Hellenen gebracht worden sein.'^ Diese Propor- 
tion ist aber nach des Jamblichos Angabe: 
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a + b 2 ab i 

a : — ^ — = — r-j- : b , 
2 a + b ' 

so dass das arithmetische und harmonische Mittel aus zwei Zahlen, 
mit letzteren selbst^ eine geometrische Proportion bilden. 

Dass diese ganze Lehre Babylonischen und nicht Aegjptischen 
Ursprunges ist; dürfte sich schon aus den im Abschnitt I. angeführ- 
ten Stellen der Alten ^ sowie aus dem Umstände ergeben, dass die 
Aufgaben des Papyrus Rhind nichts enthalten , was auf den Gebrauch 
von Proportionen schliessen lässt. Unterstützt aber wird diese Ansicht 
auch noch dadurch, dass vor der Zeit, zu welcher die Kenntniss der 
Pythagoräischen Mathematik in die Oeffentlichkeit gelangte, also 
namentlich bei Thaies und seinen Schülern, sict auch nicht eine 
Spur von der Proportion und ihrer Anwendung auffinden lässt. Wir 
haben vielmehr gesehen, dass Thaies/ nach dem Vorgange seiner 
Aegyptischen Lehrer, die Höhe eines Gegenstandes nicht mittelst der 
Lehre von der Aehnlichkeit der Figuren bestimmte, sondern vielmehr 
durch Messung einer, jener Höhe gleichen, horizontal liegenden Gera- 
den. Es ist dies ein sicheres Zeichen, dass die Proportionslehre noch 
keinen Eingang in die Geometrie gefunden hatte. 

Letzteres bewirkt zu haben , ist daher unzweifelhaft das Verdienst 
des Pythagoras und seiner unmittelbaren Schüler, die damit zuerst 
den Begriff der Aehnlichkeit in die Geometrie einführten, wenn sie 
denselben vor der Hand auch nur auf geradlinige Figuren anzuwen- 
den vermochten. Dass damit zugleich die Erfindung einer mittleren 
Proportionale zwischen zwei gegebenen Geraden, und somit die Ver- 
wandlung eines Rechteckes in ein gleichflächiges Quadrat gegeben 
war, leuchtet von selbst ein und wird sich unten noch bestimmter 
nachweisen lassen. 

§ 59. Eine zweite Lehre, deren Erfindung der Pythagoräischen 
Schule vindicirt werden muss, ist die Lehre von den arithmetischen 
Progressionen, insoweit sie nöthig ist zur Theorie der Polygonälzah- 
len. Dass die Einheit, wiederholt mit der 2 verbunden, die Reihe 
der ungeraden Zahlen liefert, und diese, Glied für Glied addirt, die 
Quadratzahlen hervorbringt, ist vielleicht schon vor Pythagoras 
bekannt gewesen. Wenigstens ist das hierzu nöthige Schema 

2 2 -'2 2 2 2 2 2 
1 3 5 7 9 11 13 15 17 u. s. w. 
1 4 9 16 25 36 49 64 81 
so einfacher Natur, dass es recht gut von Chaldäern oder Aegyptern 
entdeckt sein konnte. Die Kenntniss dieser Entstehung der Quadrat- 
zahlen mwss Pythagoras besessen haben, wie aus der von ihm ge- 
gebenen Regel zur Auffindung rationaler rechtwinkliger Dreiecke her- 
vorgeht. Es war dann wohl nicht schwer, den in diesem Schema 
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niedergelegten Gedanken dahin zu erweitern ^ dass man statt der con- 
stanten Zahl 2 in der obersten Reihe allmälig jede Zahl der natür- 
lichen Zahlenreihe einsetzte^ und somit in der untersten Reihe die 
verschiedenen Gattungen der Polygonalzahlen erhielt. Ob die letzte- 
ren wirklich auf diesem Wege oder nicht vielmehr von geometrischen 
BeträTchtungen ausgehend entdeckt worden sind, kann jetzt nicht mehr 
entschieden werden. Dass sie aber frühe schon bearbeitet worden 
sind, geht daraus hervor, dass bereits Philippos Opuntios*) ein 
Werk über sie verfasst hat. Sie sind also bereits vor Euklides von 
den Mathematikern in Untersuchung genommen worden, und es folgt 
daraus, dass letzterer sie in seinem Elementarwerke nicht erwähnt, 
keinesweges, dass »er sie nicht kannte. In des Archinaedes Schrif- 
ten kommen die Progressionen mehrfach vor, und ebenso finden wir 
sie wieder in des Hypsikles Anaphorikos angewendet (der beiläufig 
bemerkt nicht nach des Fabricius sinnloser Hypothese um 180 nach 
Chr., sondern etwa um 130 v. Chr. zu setzen ist), bis sie endlich 
durch Nikomachos in grösserer Ausführlichkeit behandelt und voll- 
ständig in die Arithmetik eingeführt werden^). 

Die ganze Theorie der Polygonalzahlen hängt übrigens so unmit- 
telbar mit der Betrachtung der regelmässigen Vielecke zusammen, 
dass wir kaum fehlgehen werden, wenn wir die Kenntniss der* erste- 
ren schon um deswillen der Pythagoräischen Schule zuschreiben, weil 
dieselbe auch mit der letzteren in ziemlich umfänglicher Weise bekannt 
war, wie sich später zeigen wird. 

§ 60. Noch weit directere Angaben, als uns über die arithme- 
tischen Entdeckungen der Pythagoräischen Schule erhalten sind, be- 
sitzen wir über die Leistungen derselben in der Geometrie. Um zuerst 
etwas über die Methode zu sagen, die sie bei ihren Forschungen vor- 
nehmlich anzuwenden scheint, so erwähnt Proklos in seinem Com- 
mentar zu Euklides (ed. Basil. pag. 81. — Baroc. pag. 175), dass 
die Ebene um einen Punkt herum , durch sechs gleichseitige Dreiecke, 
vier Quadrate, oder drei regelmässige Sechsecke vollständig erfüllt 
werde, so dass es möglich sei, die ganze Ebene in jede dieser drei 
Figurengattungen zu zerlegen; und fügt am Schlüsse bei: xal iörv ro 
d'sdQTiiia tovxo IIvd'ayvQetov; — „dies ist ein Pythagoräisches 



1) Suidas führt unter den Schriften dieses Schülers des Piaton (s. v. phi- 
losophos) auch eine unt^r dem Titel: itsgl noXvyovaav agi^fimv an. — Yergl. 
auch Westermann vitae etc. pag. 446. 

2) Nesselmann in seiner kritischen Geschichte der Algebra erwähnt weder 
des Philippos Opuntios, noch des Hypsikles Anaphorikos, scheint also 
Letzteren gar nicht zu kennen, daher er auch an des Fabricius kopfloser Hypo- 
these gar keinen Anstoss nimmt. 
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.Theorem/' - Ebenso lässt Piaton im Timaios (c. 20. — § 107.) 
den letzteren Folgendes auseinandersetzen: „Jede geradlinige Figur . 
;,besteht aus Dreiecken; alle Dreiecke aber lassen sich in rechtwink- 
elige zerlegen, welche entweder gleichschenklige oder ungleichseitige 
„sind. Unter den letzteren ist dasjenige das schönste, aus dessen 
„Verdoppelung ein gleichseitiges Dreieck entsteht, oder in welchem das 
„Quadrat der grösseren Kathete das Dreifache vom Quadrat der kleine- 
„ren Kathete beträgt, oder in welchem die kleinere Kathete der Hälfte 
„der Hypotenuse gleich ist. Zwei oder vier rechtwinklig-gleichschenklige 
„Dreiecke, gehörig zusammengesetzt, liefern aber das Quadrat; zwei 
„oder sechs der (schönsten) ungleichseitigen rechtwinkligen Dreiecke 
„aber bilden das gleichseitige Dreieck. Und aus diesen beiden Figu- 
„ren entstehen nun die Körper, die den vier Elementen der realen 
„Welt entsprechen, -das Tetraeder, Octaeder, Icosaeder, ingleichen 
„der Kubus." 

Da Pia ton hinsichtlich seiner mathematischen Kenntnisse be- 
kanntlich ganz auf den Schultern der Pythagoräischen Schule steht, 
so ist es wohl nicht allzukühn geschlossen, wenn wir diese ganze 
Zerlegung der Figuren in besondere Gattungen rechtwinkliger Dreiecke 
auf Pythagoras zurückführen. Und es kann dies mit um so grös- 
serer Wahrscheinlichkeit geschehen, da wir später finden werden, 
dass Sätze, die von ganz gleichem Principe ausgehen, wie z. B. der 
Satz vom Gnomon dem Pythagoras müssen bekannt gewesen sein. 
Damit aber scheint sich in der That eine Methode zu enthüllen, welche 
von den Pythagoräern bei geometrischen Untersuchungen mit Vor- 
hebe gebraucht und deshalb sorgfältig ausgebildet worden ist. Ob sie 
dieselbe in ihrer Schule erst erfunden haben, oder ob sie der Meister 
bereits von den Aegyptem erhalten hat, lässt sich nicht mehr ent- 
scheiden. Ganz unwahrscheinlich ist das Letztere ;iicht, da die Ae- 
gypter den Satz vom Gnomon ganz gewiss kennen mussten, und auch 
die Flächenbestimmungen des Papyrus Rhind darauf beruhen, dass 
die auszumessenden Figuren in gleichschenklige Dreiecke, Parallelo- 
gramme und Trapeze zerlegt werden. 

§ 61. Aus dem Satze, dass die Ebene durch regelmässige Dreiecke, 
oder Vierecke oder Sechsecke vollständig erfCÜlt werden kann, folgt 
noth wendiger Weise, dass die Pythagoräer oder vielmehr schon die 
Aegypter gewusst haben müssen, dass die Summe der Winkel um 
einen Punkt herum vier Rechte, also die über einer Geraden zwei 
Rechte beträgt, woraus sich von selbst ergiebt, dass die Summe der 
Innenwinkel eines Dreiecks gleichfalls zweien Rechten gleich ist. Auf 
welche Weise die Aegypter, und ihnen folgend Thaies und die 
Ionische Schule, das Letztere bewiesen haben, ist uns nicht bekannt; 
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dagegen hat uns Proklos aus des Eudemos Geschichte der Geome- 
^ trie noch den Beweis erhalten, durch welchen die Pythagoräer den 
fraglichen Lehrsatz für jede beliebige Dreiecksgattung dargethan ha- 
ben. Er sagt (comm. in Eucl. ed. Basil. pag. 99. — Baroc. 228) — 
Fig. 1: 



Evöri^og b TteQmccxTiTMbg elg tovg 
Ilv^ayoQelovg ävaitifinei fqv tovSs 
rov OeQ^ijfuxTOg iVQSöiv^ Zu x^lyan- 
vor Snav övclv agd-ccig f<y«g i%Ei rag 
ivtbg yoDvlag nal öeMvvvai g)rjclv av- 
Tovg ovTcag' rb tcqokeIiisvov, "Ecxm 
XQiyayvQv xb ÄBF aal 7J%d'a} öict xov 
A T^ BF fcaQoikXriXog rj JE, inel 
qvv TtccQcilkrilol eloiv cct BF^ JE, 
Kccl dt ivaXk&i, iCai elolv^ Xcri Sqcc 
7} fisv vnb jdAB xn iitb ABF^ ti 
öe vTtb EAF rg vitö AFB, KOivfi 
TtQOxsCöd'Gi 71 VTtb BAF. ctt &qct vnb 
AAB^ BAF, FAE xovxiaxiv ^ 'vitb 
AAB^ BAE^ xovxiaxiv ci[ ovo dQd'al 
Ycat sl(slv xalg xov ABF xQi/ycivov 
XQiclv y&vtatg, al äfKc XQeig . tov 
XQtydvov dvolv OQ^aig slöiv. liSai, 
Touxvxrj (isv (ySv Kai rj x(8v Tlv^a- 
yoqeifQv ccitoöet^ig. 



Der Peripatetiker Eudemos schreibt 
die Erfindung dieses Theorems den 
Pythagoräem zu, dass die Innenwin- 
kel jedes Dreiecks zweien Eechten 
gleich sind, und berichtet, dass sie 
diesen Satz folgendermassen bewiesen 
haben. Es sei ABF ein Dreieck ; man 
ziehe durch A die AE parallel zu JBJT. 
Da nun BF und AE parallel sind , so 

sind die Wechselswinkel gleich; AAB 

gleich ^Br, und EAF gleich AFB. 
Es werde der gemeinschaftliche Win- 

kel BAF addirt. Dann sind die Win- 
kel DAB, BAF, FAE, d. h. AAB 

und BAE, d. h. zwei Bechte gleich 
den drei Winkeln des Dreiecks. Es 
sind demnach die drei Winkel jedes 
Dreiecks zweien Eechten gleich. Der 
Art ist nun der Beweis der Pythago- 
räer. 



Der vorstehende Beweis, den wir jedenfalls wörtlich aus Eude- 
mos ausgezogen vor uns haben, lässt übrigens erkennen, dass die 
Pythagoräer den verallgemeinerten Satz: „die Summe allef Winkel 
„über einer Geraden beträgt stets zwei Rechte" nicht kannten, son- 
dern genöthigt waren, die fragliche Summe zuvörderst auf die zweier 
Nebenwinkel zurückzufuhren. 

§ 62. Ein zweites Verdienst, welches der Pythagoräischen Schule 
beigelegt wird, ist das sogenannte „Anlegen von Flächenräumen." 
Die hieher gehörige HauptTufgabe findet si!h bekanntiich bei Eukli- 
des (elem. I. prop. 44) in folgender Form vor: „An einer gegebenen 
Geraden unter einem gegebenen geradlinigen Winkel ein Parallelo- 
gramm zu entwerfen, welches einem gegebenen Dreiecke gleich ist." 
Proklos (comm. in Eukl. Basil. pag. 109. — Baroc. 264) bemerkt 
zu der von Euklides gegebenen Lösung: löte yccQ dQx^^^ g>ccalv ol 
tcbqI xov Evdr^fiov xal r^g t<3v Flvd'ayoQsicDv fiovörig evQijiiata 
ravra] — „es sind dies, wie Eudemos angiebt, alte Entdeckungen 
„der Pythagoräer." — Auch Plutarchos (non posse suav. vivi sec. 
Epic. c. 11) bemerkt: Ilv^ayoQag iitl tä Siuy^dii^axi ßovv i%'v68v^ 
(3g (pij0LV 'ATCokködotog .... ette ns^l t^g v7tor€i.vovöi]gy dg töov 
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dvvarat xalg 7CSQU%ov0avq ri)v iQ^r^v, shs ngößkrifia tcsqI tijs rov 
XGiQtov TtaQaßok'^g.^) — „Pythagoras opferte einer geometrischen 

Figur halber einen Stier , sei es nun wegen des Satzes von der 

Hypotenuse^ dass ihr Quadrat denen der Katheten gleich ist; sei es 
wegen des Problems von der Anlegung der Flächen/' Die Lösung 
des fraglichen Problemes, durch welche zugleich Addition und Sub- 
traction beliebiger Parallelogramme, Dreiecke und Trapeze erhalten 
wird, setzt aber ganz nothwendig den bei Euklides unmittelbar 
vorangehenden Satz (elem. I. prop. 43) voraus, der unter dem Namen 
des Satzes vom „Gnomon" bekannt ist. Der Beweis des letzteren, 
der ganz allein durch Zerlegung des Parallelogrammes in kleinere 
Theile geführt wird, zeigt von der schon vorhin (§60.) besproche- 
nen Methode der Untersuchung, die bei den Pythagoräern besonders 
in Au&ahme war, und ihrem Entstehen nach auf die Aegypter zu- 
rückzugehen scheint. 

Mit der Kenntniss des Satzes vom Gnomon ist aber der Pytha- 
goräischen Schule sofort auch der grösste Theil vom Inhalte des ersten 
Buches der Euklidischen Elemente zugesprochen. Die einfachsten 
Sätze von Winkeln, Parallelen, Dreiecken und Parallelogrammen müs- 
sen demjenigen bekannt sein, der das Parallelogramm in der ange- 
führten Weise zerlegen will; ebenso sind die Plächenvergleichungen 
von Dreiecken, Parallelogrammen und Trapezen nothwendige Voraus- 
setzung für das Anlegen {jtaQaßdkkaiv) dieser Figuren an gegebene 
Gerade. Dass die Gesammtheit dieser Lehren aber nicht Griechischen, 
sondern Aegyptischen Ursprunges, und höchstens in einzelnen Punk- 
ten von Pythagoras erweitert und vervollständigt, vielleicht auch 
strenger bewiesen worden ist, dürfte um so weniger zu bezweifehi 
sein, als wir bereits Thaies im Besitze eines Theiles wenigstens die- 
ses Wissens gefunden haben, und die Aufgaben des Papyrus Bhind 
von demselben unbedingten Gebrauch machen. Auch Pythagoras 
hat dieses Gebiet geometrischer Kenntnisse aus der Fremde mit heim- 
gebracht, aber jedenfalls in grösserer Vollständigkeit und mit tieferem 
Verständnisse als Thaies. 

§ 03. Mit weit grösserer Wahrscheinlichkeit, als dem Italischen 
Philosophen die Erfindung der eben besprochenen Lehren, wird ihm 
die des nach ihm benannten Lehrsatzes vom rechtwinkligen Dreiecke 
beigelegt. Letzterer findet sich nebst seiner Umkehrung in des Eu- 
klides Elementen (I. prop. 47 und 48), in denen er den Schluss des 



1) Im Texte wird zwar gelesen: ns^l zov xmqCov r^s naQußoXriq — „wegen 
des Fracheninhaltes der Parabel," was für Roth eines der Hauptmotive ist, dem 
Pythagoras die Kenntniss der Kegelschnitte zuzuschreiben. Es widerspricht 
dies aber Allem, was wir über die Griechische Geometrie Bestimmtes wissen, 
so direct, dass die oben gegebene Textesumstellung durchaus geboten erscheint. 
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ersten Buches bildet. Proklos (ed. Basil. p. 110. — Baroe. p. 268) 
bemerkt hierzu: tcSv (ihv löroQstv tä aQX^^^ ßovXoiievfov dxovovrsg 
ro d'SCiiQrjiicc rovro slg IIvd'a'yÖQav dvajtsfinövtcjv iativ svqbIv xal 
ßovd'vrstv Xsyövttov avrov inl ty BVQ-q^si — „hören wir die, welche 
„alte Geschichten erzählen wollen, so ist dies Theorem auf Pytha- 
„goras zuiUckzuföhren, der der Erfindung halber einen Stier geopfert 
„haben soll." — Dass unter dem, der gern alte Geschichten erzählt, 
auch hier Niemand anderes als Eudemos zu verstehen ist, leuchtet 
wohl unmittelbar ein, ebenso wie die Fabelhaftigkeit des Stieropfers, 
das allen Pythagoräischen Grundsätzen geradezu widerspricht. Das 
Factum selbst aber, dass Pythagoras jenen Lehrsatz er/iewdm habe, 
kann nicht bezweifelt werden, da es im ganzen Alterthume als That- 
Sache anerkannt wird. Freilich hat man dagegen geltend gemacht^ 
dass schon die Aegypter den fraglichen Satz gekannt haben müssten^ 
da sie bereits gewusst hätten, dass ein Dreieck von den Seiten 3, 4 
und 5 rechtwinklig sein müsse. Plutarchos nämlich berichtet (de 
Iside et Osir. c. 56) : 
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AlyvTcrlovg tf' äv rig shccCsts xtSv 
TQiycovcDV tb wiXXiötov^ iiccXißrcc rov- 
Too xriv xov Ttavrbg gjvöLv bfiOLOitv- 
Tcrg, iß nal nXcitoov iv t]J TCoXixeici 
doKEi TOVTO TtQOdKSXQiiGd'cci^ xb ycc^iq- 
Xiov öiccyQci^fia avvxäxxcav» "E%si ö' 
ixEtvo xb XQlyawov xquSv xriv TtQbg 
bq^lccv xai xBXxdqaiv xfjv ßäiSiv nal 
itivxe xiyv vTtoxeivovßav i6ov xcctg 
TtSQUXOvGccig övvcc^ivi]v, Elaaöxiov 
irvv xrjv fisv TtQbg OQd'cig ägQsvtj x^v 
öh ßdöLv d^riXslccy xyjv öh vtcoxeIvoV" 
<Sav ä^g>otv iyyovG)' xai xbv iihv 
"Ociqiv (og ccQxriVf xfjv Sh ^Iciv mg 
vnoöo%iiVy xbv öe ^SIqov ag änoxi- 
XE(S(ice^ X. T. X, 



Es haben sich aber wohl die Aegypter 
die Natur des Weltalls zunächst unter 
dem Bilde des schönsten Dreiecks ge- 
dacht; auch Pia ton in" der Schrift 
vom Staate scheint dies Bild gebraucht 
zu haben , da wo er ein Gemälde des 
Ehestandes entwirft. Dies Dreieck 
enthält eine senkrechte Seite von 3, 
eine Basis von 4 imd eijie Hypotenuse 
von 5 Theilen, deren Quadrat denen 
der Katheten (zusarmnengenommen) 
gleich ist. Man kann nun die Senk- 
rechte mit dem Männlichen, die Basis 
mit dem Weiblichen, die Hypotenuse 
mit dem aus beiden Geborenen ver- 
gleichen, und somit den Osiris als Ur- 
sprung, die Isis als Empfängniss und 
den Horos als das Erzeugniss denken ; 
u. s. w. 



Es ist aber nach der Fassung dieser Stelle nicht zu verkennen, 
dass Plutarchos den gemachten Vergleich als seinen Einfall hin- 
stellt, und gar nicht behauptet, dass er bei den Aegyptern zu finden 
sei. Demnach kann dieses Citat nicht als- Beweis dafür dienen, dass 
bereits die Aegypter die Rechtwinkligkeit dieses speciellen Dreieckes 
gekannt hätten. Wäre dies aber gleichwohl der Fall gewesen, so 
bliebe es in der That seltsam, dass von einem, auch für die Praxis 
so wichtigen Satze vor Pythagoras auch nicht das Geringste erwähnt 
wird. Die Construction eines Maasses für den rechten Winkel aus 
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drei Geraden, die sich wie 3, 4, 5 verhalten, lehrt gan2 ausfiihrlich 
Vitruvius (1. IX. praef. 5, 6 und 7); aber auch dieser schreibt die 
Erfindung desselben ganz bestimmt dem Pjthagoras zu. Er sagt: 
Item Pythagoras nornmm sine artifms fabricationibus inventam 
ostendit, et quam magno labore fabri normam fadentes vix ad verum 
p&rducere possunt, id rationibus et methodis emendatum ex ejus prae- 
ceptis eaplieatur etc, , worauf er die Anfertigung des Instrumentes um- 
ständlich angiebt. « 

Nach dem Allen dürften die Ansprüche der Aegypter auf die 
Entdeckung des sogenannten Pythagoräischen Lehrsatzes zurückzu- 
weisen, letztere vielmehr dem Pythagoras selbst zu vindiciren sein. 

§ 64. Die Beantwortung der Frage aber, auf welchem Wege 
der Erfinder zu seinem Satze gelangt ist, kann nur von einem be- 
stimmten Punkte aus unternommen werden, indem man nämlich die 
Stelle berücksichtigt, welche d^r Satz in des Euklides Elementen 
einnimmt, un(j[ sich daran erinnert, dass der von Letzterem gegebene 
Beweis von ihm selbst herrührt^ nicht aber von Pythagoras. Pro- 
klos nämlich s^ in seinem Commentar (ed. Basil. pag. 110. — 
Baroc. pag. 268): iy(a dh ^aufid^co (liv xal tovg stQcitovg i7ti0vüv- 
tag z'^g t(w xovSb nQoßXi^fiaTog dki]&€iag' (iaL^6vG}g dl äya^iat xov 
0toix^i(Btr^v dv fiovov ort dt' aTCodei^BCjg ivaQysatdTrjg rovvo xars- 
dti]0aTOj dkV Ott xal x6 xad'okixcireQOV ocvtov rotg dvskiKxoig^koyoig 
zijg 67tc6ti]^rig imsöcv iv t^ BKZ(p ßvßXCto. — „Ich bewundere zwar 
„auch die, die zuerst der Wahrheit dieses Problemes nachgeforscht 
,, haben; mehr aber noch schätze ich den Verfasser der Elemente, 
„nicht nur, weil er das Theorem mit ^em bündigsten Beweise ver- 
„sah, sondern auch, weil er das im sechsten Buche enthaltene, noch 
„aUgemoinere Theorem durch die unwiderlegbarsten Gründe der Wis- 
„senschaft feststellte.'* — Hiemach kann also nicht bezweifelt wer- 
den, dass die Pythagoräische Schule den Lehrsatz auf andere Art 
abgeleitet hat, als wir ihn bei Euklides finden. 

Das Nächste, was man vermutben könnte, ist die Ermittelung 
unseres Theoremes mit Hülfe der Proportionslehre, ein Gang, den 
die meisten unserer heutigen Lehrbücher neben dem Euklidischen 
auch einzuschlagen pflegen. Allein erstens ist es doch eine Frage, 
ob Pythagoras der Proportionslehre bereits so mächtig war, um 
seinen Satz auf diesem Wege finden zu können; und dann wider- 
spricht zweitens dieser Art der Herleitung direct die Stelle, welche 
das Theorem in den Elementen einnimmt. Letztere deutet ganz be- 
stimmt darauf hin, dass der Erfinder zum Beweise des Satzes keine 
anderweiten Mittel zu verwenden wusste, als die im ersten Buche von 
Euklides Elementen enthaltenen, für deren Gesammtheit er aber 
auch eine Art Abschluss bildet. Nun sind wohl in neuerer Zeit meh- 
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tete Constructionen angegeben worden, welche den Beweis unsetes 
Theoremes auf ganz einfache Weise ergeben; allein die dazu erforder- 
liche Construction ist immer von der Art, dass einer, der den Satz 
nicht bereits kennt, schwerlich auf dieselbe verfallen sein würde. Uns 
scheint der einfachste und natürlichste Weg der nachfolgende zu sein. 
Da den Pythagoräern der Satz vom Gnomon unbedingt zuzugestehen 
ist , so werden sie wohl selbstverständlich dessen Anwendung auf das 
Quadrat gekannt, also gewiss die geometrische Darstellung der For- 
mel (a -j- hy = a^ + 6^ + 2a6 besessen haben (Eukl. II. prop. 4). 
Nun sind aber die beiden Rechtecke ab (Fig. 2.) in vier congruente 
rechtwinklige Dreiecke zerlegbar, in deren jedem die Summe beider 
Katheten der Seite des gegebenen Quadrates gleich ist. Werden aber 
diese vier Dreiecke mit ihren rechten Winkeln in die Ecken des Qua- 
drates gelegt, so da^s immer eine 'grössere und kleinere Kathete zu- 
sammenstossen (Fig. 3.), so bilden die vier Hypotenusen das Quadrat 
der letzteren, .was demnach der Summe der Kathetenquadrate (a^ 4- 6^ 
in Fig. 2.) gleichfiächig sein muss. 

Diese oder eine ähnliche Ableitung unseres Satzes erfordert gar 
keine anderen Kenntnisse als solche, welche wir Pythagoras bereits 
haben zugestehen müssen, und hält sich ausserdem auch ganz an die 
Methode der Zerlegung ebener Figuren, von welcher wir schon oben 
gesehdh haben, dass sie in der Pythagoräischen Schule mit Vorliebe 
gebraucht worden ist. — Ob Pythagoras auch bereits die Umkeh- 
rung seines Lehrsatzes (Eukl. I, 48) gegeben hat, lässt sich nicht 
entscheiden. Die Erweiterung des letzteren aber auf ähnliche Figu- 
ren , welche auf den Seiten ^nes rechtwinkligen Dreiecks als homo- 
logen Geraden construirt sind (Euklid. VI, 31), scheint nach den 
Worten des Proklos ganz bestimmt eine Leistung des Euklides 
zu sein. 

§ 65. Zunächst aus seinem Lehrsatze leitete Pythagoras wohl 
das Gesetz ab, nach welchem rechtwinklige Dreiecke gebildet werden 
können, deren Seiten rationale Verhältnisse besitzen. Proklos (comm. 
ed. Basil. pag. 111. — Baroc. pag. 269) giebt die Regel folgender- 
massen^an: 



Uaqaöidovxai öh Kai (li^oSol rivec 
rryg svQSöscog roSv rouyvxav tQtycivcav^ 
(Sv xiiv (isv slg IJkccTcava uvctni^- 
TCoviSi^ Tfjv öe slg IIvd'ciyoQccv^ ij 
cc7t6 rcöv 7tSQix,t(Sv iarlv ccQid'inSv, 
Tld'TiOi, y&Q rbv dodivtcc TCSQtxtbv cog 
iXäööova rtSv tvsqI xriv oqÖ'tiv^ kccI 
hxßov0a xöv cell* ctvxov xexQccycovov 
Tial xovxov fioväda cc(pslov6a^ xov 
loiTtov xov r^iCvv xCd'YiOir x(Sv Tceql 



Es werden auch einige Methoden mit- 
getheilt, solche Dreiecke zu finden, 
deren eine man auf Piaton, die an- 
dere, welche von ungeraden Zahlen 
ausgeht, auf Pythagoras zurück- 
führt. Man nimmt nämlich die gege- 
bene ungerade Zahl als die kleinere 
Kathete an; von dem Quadrate der- 
selben die Einheit subtrahirt und der 
Rest halbirt, giebt die grössere Ka^ 
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thete; zu dieser die Einheit addirt, 
giebt die Hypotenuse. Man nimmt 
z. B. drei; von dem Quadrate 9 nimmt 
man die Einheit hinweg und halbirt 
den Eest 8 , was 4 giebt ; dazu addirt 
man wiederum die Einheit, was 5 
macht, und es wird somit das recht- 
winklige Dreieck gefunden, was zu 
Seiten die Zahlen 3 , 4 und § hat. 



TT^v ogd'fiv rbv ^tl^ova' TtQOßd'eiCa 
Ss %ccl rovra (wvaöa ti)v Xoinrjv 
Ttoul Tfjv vnoteivovcccv, oiov rbv xqLct 
kaßovßcc ym xBxqayGDvicada nal ag>e- 
XovOa Tov ivvia fiovMcc^ tov rj kcc(i' 

ßavBv tö ^(iiOv rhv S^ xal rovrco 
TtQOdrld'riöi naXiv fiovdScc Kai noiBi rbv 
f , Tuxl svQTjraL rQlycsvov OQd'oydvtov 
l%ov rijv (lev rQicSv^ rifv dh r£(SaccQ(ov 
riiv d^ «. 

Die Auffindung dieser Regel war ausnehmend einfach, wenn Py- 
thagoras den arithmetischen Satz kannte, dass die Summe der auf- 
einander folgenden ungeraden Zahl^ die Reihe der Quadratzahlen 
liefert, ein Satz, den wir ihm bereits oben (§ 59.) haben zusprechen 
müssen. Denn schrieb er sich die Reihe der natürlichen Zahlen und 
die ihrer Quadrate untereinander und bemerkte unter jeder Quadrat- 
zahl ihre Differenz mit der nachfolgenden, wie z. B. 

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 u. s. w. 
1 4 9 16 25 36 49 64 81 100 121 144 169 196 u. s. w. 
3 5 7 9 11 13 15 17 19 21 23 25 27 29 u. s. w., 

so ergab sich seine Regel von selbst, wenn er in der untersten Reihe 
diejenigen Zahlen aussuchte, welche selbst Quadratzahlen sind. Die 
Grundzahlen der letzteren gaben' ihm stets die kleinere Kathete, wäh- 
rend die beiden über ihr stehenden und sie einschliessenden Zahlen 
die Quadrate der beiden anderen Seiten und somit letztere selbst lie- 
ferten. Auch ist es bei dieser Annahme von selbst klar, weshalb 
Pythagoras seine Regel gerade so fasste, wie sie Proklos uns 
angiebt. Denn er hätte auch sagen können: „man addire und sub- 
„trahire die Einheit zu und von dem Quadrate der gegebenen unge- 
„raden Zahl und halbire die erhaltenen Resultate, so erhält man die 
„beiden anderen Zahlen." Offenbar aber wäre diese Fassung nicht 
so unmittelbar an das vorstehende Schema anschliessend, als die von 
Pythagoras gegebene. 

§ 66. Eine unmittelbare Folge dieser Zahlenspeculation in Ver- 
bindung mit dem entsprechenden Dreieckssatze war nun die Ent- 
deckung, dass es Linien giebt, deren gegenseitiges Verhältniss durch 
keine Zahlen angegeben werden kann, dass mithin auch Zahlwerthe 
existiren, welche kein angebbares Verhältniss zur Einheit besitzen. 
Die somit bewirkte Auffindung incommensurabler Grössen und irra- 
tionaler Zahlen ist eines der grössten Verdienste, welche das Alter- 
thum dem Pythagoras zuschreibt. In der That muss auch der Ein- 
tritt dieser Erkenntniss in das menschliche Bewusstsein als eine Er- 
rungenschaft von um so höherer Bedeutung angesehen werden, je 
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Weniger sie durch unmittelbare sinnJiche Wahrnehmung zuganglick 
ist und je häufiger die Incommensurabilität von Grössen aller Art bei 
tiefer eindringendem Naturstudium dem Menschen entgegentritt. — 
Ob aber die Pythagoräische Schule diesen neuen Begriff sofort auf 
die Theorie der Verhältnisse und Proportionen anwendete oder auch 
nur anwenden wollte, erscheint als höchst zweifelhaft. Wir werden 
weiter unten uns überzeugen , dass erst die Zeitgenossen und Schüler 
Platon^s mit diesem Gegenstande allmälig aufs Reine kamen/ und 
so kann schwerlich von Pythagoras und seinen unmittelbareil Schü- 
lern in diesem Felde etwas Erhebliches geleistet worden sein. 

Dagegen ist wohl ziemlich sicher, dass in der synthetischen Geo- 
metrie von dem Erfinder des Pythagoräischen Lehrsatzes eine Anzahl 
nahe liegender Folgerungen sofort gezogen worden sind. Zuerst und 
vor Allem ist die Vervielfachung eines gegebenen Quadrates und da- 
mit die Incommensurabilität der meisten dieser Quadratseiten , sowohl 
unter einander als auch mit der Seite des einfachen Quadrates, ein 
Lieblingsstoff für die Geometer der Pythagoräischen Schule gewesen. 
So erwähnt z. B. Piaton im Anfange des fünften Capitels des 
Theaitetos, dass der Pythagoräer Theodoros (von Kyrene) die 
Lehre von der Incommensurabilität der Seiten des drei- und fünf- 
fachen Quadrates vorgetragen und die einzelnen vielfachen Quadrate 
in dieser Beziehung bis zum ITfachen durchgenommen habe. — Nicht 
weniger gewiss ist es femer, dass die Verwandlung eines Rechteckes 
in ein gleichflächiges Quadrat den Pythagoräem gleichfalls bekannt 
war, und damit die Lösung der Aufgabe, zwischen zwei gegebenen 
Geraden eine mittlere Proportionale zu finden. Denn der dazu nöthige 
Satz vom rechten Winkel im Halbkreise war (vergl. § 28. unter e) 
bereits »von den Aegyptern ermittelt und somit sicher auch an Pytha- 
goras übergegangen. Wie Letzterer die Construction der mittleren 
Proportionale gelehrt, folgt wohl unmittelbar aus Euklides (VI, 
prop. 13), der von des Erfinders Angabe hier nicht abzuweichen- 
scheint. 

§ 67. Eine andere Aufgabe, deren Lösung auf der Kenntniss 
der vorangehenden Sätze beruht, ist die nachfolgende, von Plutar- 
chos (symp. Vin. c. 4) erwähnte: 

"Ecu yctQ iv roig yBCDfierQiKoarccToig Eines der geometrischsten Theoreme 

&sG}Qi^^aai^ fiäXXov di nQoßXri(ia<5i tö oder vielmehr Probleme ist das, zu 
övEiv slötov öodivTtov äkloTQlTOv nccQcc- j zwei gegebenen Figuren eine dritte 

ßdXXuv TW [niv Tcrov, to5 öi ofioiov zu construiren, die der einen gleich 

ifp^ tS Kai (paalv i^evQfj^evn ^vcSccl und der andern ähnlich ist. Pytha- 

tov IIv^ayÖQav. IloXv yccQ a^ii- goras soll, als er die Lösung gefun- 

kei ylag>VQ<6rs^v xovzo xal fiovci- den , ein Opfer gebracht haben. Und 

Kmsqov iK^Cvov Toif ^eoD^fiarog^ o wirklich ist es auch feinei: und wissen- 



- 85 



rijv VTtoteivovöav ccTtiSsi^^s taig tts^ 
xriv OQd^v Xcov övvafiivrjv. 



schaftlicher als das , dass das Quadrat 
der Hypotenuse dem der beiden Kathe- 
ten gleich ist. 



Der Satz, der hier dem Pythagoras zugeschrieben wird, ist 
der 25*« im sechsten Buche der Elemente Euklid' s, und erfordert 
so vielerlei vorausgehende Lehrsätze und Lösungen , dass es sehr zwei- 
felhaft erscheint, ob die Losung wirklich von Pythagoras selbst 
und nicht vielmehr von seinen Jüngern herrührt, die ihn nur, nach 
.der Gewohnheit der Schule, auf den Meister zurückgeführt haben. 
Dass die hierzu nöthigen Sätze, namentlich def Satz: „die Flächen- 
„inhalte ähnlicher Figuren verhalten sich wie die Quadrate homologer 
„Seiten," in der Pythagoräischen Schule bereits entwickelt sein muss- 
ten, wird sich unten ergeben, wenn wir die geometrischen Leistun- 
gen des Hippokrates von Chios besprechen werden. War aber der 
eben erwähnte Lehrsatz gefunden und die Construction einer mittleren 
Proportionallinie bekannt, so hatte die Lösung der von Plutarchos 
angefahrten Aufgabe keine besondere Schwierigkeit, und es ist daher 
kein Grund vorhanden, dieselbe den Pylhagoräem abzusprechen, ob- 
gleich Plutarchos der einzige Schriftsteller ist, von dem der frag- 
liche Gegenstand erwähnt wird. 

§ 68. Eine anderweite Entdeckung, die den Pythagoräern und 
zum Theil ganz bestimmt dem Stifter der Schule zugeschrieben wird, 
ist die des Stemfünfeckes, des sogenannten Pentalpha, welches von 
den Mitgliedern des Bundes auch als Erkennungszeichen gebraucht 
ward. Lukianos (pro lapsu in salut. § 5.) berichtet über diesen 
Gegenstand : 



'0 fiiv d'ecniotog üvd'ayoQccg^ et 
Kai (irjöev avrog fjfiCv Vdiov nctxaXi- 
Xelv rdSv avwö lyJtW^v, oCov 'OxiA- 
kca Aevoccivcp nal ^AQ%vta xal roig 
älXoig rijuXr^taig ccvrov XEKfMXLQEß^a^^ 
ovre TO %alQ6iv ovxe xh ev itqctx- 
XBiv ütQOvyQucpsv ^ aXX^ ccTtb rotT vyt- 
aiviiv aQXEöd'ac i%iXevsv. aTCccvxsg 
yovv ot ctTC* avxov cckXi^loig iytusxiX- 
XovxBg^ OTtoxe CTtovdcciov xt yQccq>ouv^ 
vyiaivetv svd'lg iv oiQ%fj 7taQa%e- 
kevovxo^ d>g xal avxb '^v%^ xs Ttccl 
(Scifiaxi. aQ(ioöi>(jixccxov^ Kccl övvökag 
Snavxcc JteQiSLkfjipbg xäv^QoiTtov aya- 
d'a, Kccl xoys x^mkoülv avxotg xql" 
ytdvov ^ xo 8i^ cikkr(k(Ov^ xh Ttsvxä- 
yQaiifiov^ ö) avfißokcj) nqbg xovg bfio- 
öo^ovg ixQCOvxo^ vyiela itqbg avxdov 
dvoiia^sxo. 



Der göttliche Weise Pythagoras 
(wiewohl er ims nicht gewürdigt hat, 
•etwas Schrifthches, das ihn selbst zum 
Verfasser hätte, auf uns kommen zu 
lassen), bediente sich, soviel sich aus 
der Sitte seiner vertrauten Schüler, 
eines Okellos Leukanos, Arehy- 
tas und Anderer, abnehmen lässt, 
am Anfang der Briefe weder des „sei 
gegrüsst," noch des „möge es dir gut 
gehen," sondern verlangte,^ dass man 
mit „sei gesund" anfangen sollte. 
Wenn daher seine Jünger einander 
etwas Wichtigeres zu schreiben hat- 
ten , setzten sie stets das „sei gesund" 
oben an, anzudeuten, dass man das 
angemessenste Gut für Leib und Seele 
anwünsche, ein Gut , das alle Übrigen 
menschlichen Güter in sich fasse. Und 
ihr dreifaches verschränktes Dreieck, 
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das Pentagramm, das sie als Erken- 
nungszeichen für die Glieder desBim- 
des brauchten, wird von ihnen ,j,Ge- 
sundheit" genannt. 



Ebenso berichtet der Scholiast zu Aristophanes nub. (61 Ij 
pag. 249): 



niätcov fiivroi iv ccQXij tdSv im- 

Ol 8\ HvQ'ccyoqBioi xh 'Ty^alvstv. %ccl 
xb xQLTtlovv XQLyoavov 5 , t6 tf ' dkXrj' 
Xcav xb TtsvrayQafifiov ^ &) avfißolG) 
TtQbg xo^g bfioöo^ovg i%Q(ovxOy iyieuc 
TtQog avxfov dvOfjKx^iXO. 



Flaton stellt an den Anfang der 
Briefe das „lass es dir gut gehen;" 
die Pythagoräer das „sei gesund." 
Das dreifache Dreieck, das durch ge- 
genseitige Verschlingung das Fünfeck 
erzeugt, und dessen sich die Glieder 
des Bundes als Erkennungszeichen be- 
dienten, wird von ihnen „Gesundheit'^ 
genannt. 

Die fast wörtliche üebereinstimmung des Seholions mit dem 
Schlüsse der Stelle aus Lukianos Schrift, zeigt beiläufig; dass ent- 
weder der Scholiast aus dem letzteren oder beide aus einer und der- 
selben dritten Quelle geschöpft haben. Der Gegenstand selbst aber 
hängt auf das Engste zusammen mit der Theorie der regelmässigen 
Vielecke und Körper. Die Kenntniss und Construction der letzteren 
wird dem Pythagoras vom ganzen Alterthum mit solcher Einstim- 
migkeit zugeschrieben ; dass an der Richtigkeit der Behauptung mit 
Grund nicht gezweifelt werden kann. Nicht so klar dagegen ist; was 
in dieser Theorie dem Pythagoras als Erfinder angehört und was 
er von den Aegyptern überkommen hat. Das Tetraeder, Hexaeder 
und Octaeder kann man wohl unbedingt den Aegyptern vindiciren, 
da diese Körper in ihrer Architektur vorkommen, ja theilweise sogar 
eine hervorragende Bolle spielen. Ob aber von dem Ikosaeder und 
Dodekaeder dasselbe anzunehmen ist; bleibt zweifelhaft. Für das erste, 
das Ikosaeder; möchte wohl zu stimmen sein; und zwar vornehmlich 
aus dem Grunde, weil es in der Pythagoräischen Schule mit den drei 
zuerst genannten Körpern die Symbole der vier Elemente; Feuer, 
Erde, Luft und Wasser bilden hilft; Stoffe ; welche die Schule als 
Grundbestandtheile der materiellen Welt. annahm. — Zudem erfordert 
die Construction dieser Körper nichts als das gleichseitige Dreieck 
und das Quadrat; und hatten die Aegypter einmal drei und dann wie- 
der vier gleichseitige Dreiecke zu einer körperlichen Ecke verbunden; 
so lag der Versuch wohl nicht so fern; auch einmal fünf oder sechs 
derselben zu einer Ecke zu verbinden. Wenn man dabei fand; dass 
sechs gleichseitige Dreiecke; ebenso wie vier Quadrate; keine Ecke 
erzeugten; sondern eine Ebene bildeten; so konnte man sich dabei 
allenfalls beruhigen und die Meinung gewinnen; dass es ypft regel' 
massigen Körpern nur die vier oben genannten gebe. 
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§ 69. Wenn aber auch den Aegyptem die Construction des 
regelmässigen Dreieckes ; Viereckes und Sechseckes im Kreise kaum 
abzusprechen ist, und sie wohl auch durch Probiren das Fünfeck, 
Siebeneck und höhere Vielecke in den Kreis einzuschreiben verstan- 
den, so scheint doch die Construction des Fünfeckes ihnen durchaus 
abgesprochen werden zu müssen; diese ist vielmehr eine Entdeckung 
des Pythagoras. Denn da diese Construction nicht nur den Pytha- 
goräischen Lehrsatz, sondern auch noch die Theilung einer Geraden 
nach stetiger Proportion, den sogenannten „goldenen Schnitt" vor- 
aussetzt, so würden wir den Aegyptem mit der Kenntniss der Con- 
struction des regelmässigen Fünfeckes zugleich die volle Bekannt- 
schaft mit dem wesentlichsten Theile der gesammten Euklidischen 
Elemente zusprechen, eine Annahme so exorbitanter Art, dass jeder 
Geometer vor ihr zurückschrecken wird, so lange nicht die unwider- 
legbarsten Beweise daftir geliefert werden. Solche besitzen Mix aber 
vor der Hand keine; dagegen finden sich in des Euklides Elemen- 
ten die unverkennbaren Spuren davon/ dass die Construction des regel- 
mässigen Fünfeckes eine weit spätere Errungenschaft ist, als die des 
Dreieckes und Viereckes. Denn die Theilung einer Geraden nach 
stetiger Proportion lehrt Euklides schon im zweiten Buch, Satz 11; 
obgleich er augenblicklich gar keine Anwendung davon macht. Die 
Art des Beweises zeigt, dass der Satz an diese Stelle aufgenommen 
ist, weil er eine unmittelbare Folge theils des Pythagoräischen Lehr- 
satzes, theils anderer bereits behandelter Sätze über Flächen verglei- 
chung bildet, und mit diesen zusammen gewiss auch in früheren 
Schriften über die Elemente zusammengestellt worden war. Die erste 
Anwendung nun, die Euklides von dieser Theilung macht, findet 
sich erst im zehnten Satze des vierten Buches, in welchem er das 
tJentraldreieck des regulären Zehneckes construiren lehrt, um sodann 
im nächstfolgenden Satze zur Construction des Fünfeckes überzugehen. 
Wäre nun der „goldene Schnitt" erst bei Gelegenheit dieser Construc- 
tion gefunden worden, so würde Euklides das auf solche Art Zu- 
sammengehörige schwerlich getrennt, sondern unmittelbar nach ein- 
ander abgehandelt haben, wie er ja in anderen Fällen auch verfahrt. 
Dass er aber diese beiden Lehren so völlig getrennt abhandelt ^ dürfte 
wohl als Beweis gelten, dass der goldene Schnitt weit eher aufgefun- 
den worden ist, als die Anwendung desselben auf das Fünfeck. Ja 
es mag vielleicht erst die letztere Veranlassung geworden sein, den 
goldenen Schnitt genauer zu betrachten, und so mag es kommen, dass 
wir demselben im 30*«** Satze des sechsten Buches abermals begegnen, 
und in den ersten Sätzen des 13^*^" Buches die Theorie des Schnittes 
zum dritten Male behandelt finden, offenbar in Beobachtung der Rei- 
henfolge, in welcher die Sätze entdeckt worden sind. 
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§ 70. Stellt sich aber ^omit als ziemlich sicher heraus, dass die 
Construction des regulären Fünfeckes dem Pythagoras angehört, 
so ist es auch erklärlich, dass er diese Figur, die gewissermassen 
seine eigne Entdeckung war, besonders hoch hielt, ihre Eigenschaf- 
ten möglichst aufzuspüren suchte und das durch die fünf Diagonalen 
derselben gebildete Pentagramm sogar zum Erkennungszeichen der 
Mitglieder seines Bundes bestimmte. Dann aber ist es fast auch noth- 
wendig, die Auffindung des Dodekaeders auf ihn und nicht auf die 
Aegypter zurückzuführen. Denn sobald Pythagoras bei seinen Spe- 
culationen über die Zerlegung der Ebene in regelmässige Figuren 
(vergl. §60. und 61.) zu der Einsicht gekommen war, dass die Summe 
der Winkel in einer Ecke kleiner sein muss als vier Rechte, so war 
es für ihn unmittelbar klar, dass es auch möglich sein müsse, drei 
reguläre Fünfecke zu einer körperlichen Ecke zu vereinigen, womit 
der Haüptschritt zur Aufiindung des Dodekaeders gethan war. Es 
fällt aber diese Entdeckung wohl selbstverständlich in die letzten Le- 
bensjahre des Pythagoras, so dass die Untersuchung des Gegen- 
Standes bei seinem Tode noch keineswegs zu einem Abschlüsse ge- 
bracht worden war. Letzterer wurde wohl erst durch die Schüler des 
Meisters bewirkt, und zwar scheint Hippasos sich in dieser Hinsicht 
ein besonderes Verdienst erworben zu haben. Jamblich os (vit. 
Pyth. c. 18. 8. 88. — -Kiessl. pag. 190) berichtet von ihm : tcsqI d' 
^Injtäöov ^dkiCtay cö^^t/ ftio; IJv^aQeicov* Sict dl ro il^evsyxetv 
xal yQailfSffd'ai itQCJtov 0q)atQav xriv ix täv ddSexa TtBvraydvtnv^ 
dnoilsTo xatä %'dkarzav^ cog d0€ß7J0ag* dol^av di iXaßev, ^g svQdv 
elvai 8s ndvxa ixaCvov 7tQogccyoQ€vov0c yccQ ovtca tov Uvd'a'yÖQaVj 
xal ov xaXov0iv ovo^axi. — „Dies gilt ganz besonders von Hippa- 
„sos, der zwar Pythagoräer war, aber weil er sich rühmte, er zuerst 
„habe die dem Dodekaeder zugehörige Kugel beschrieben, als ein 
„Gottloser im Meere umkam; denn er nahm den Ruhm als Erfinder 
„für sich in Anspruch, da doch Alles ihm angehörte." Denn so be- 
„zeichnen sie den Pythagoras, den sie nicht mit Namen nennen." 
— Es erhellt aus dieser Stelle, dass Hippasos entdeckt hatte, ent- 
we'der dass^dem Dodekaeder eine Kugel umgeschrieben, oder wie das- 
selbe einer Kugel eingeschrieben werden könne. Diese Entdeckung 
schien ihm offenbar so wichtig, dass er nicht meinte, sie nach Ge-. 
wohnheit der Schule auf den verstorbenen -Meister zurückführen zu 
müssen, sondern sie der Wahrheit gemäss als sein Eigenthum in An- 
spruch nahm. Die Pythagoräer von der strengen Observanz scheinen 
sich jedoch darüber schwer geärgert zu haben und säumten nicht, 
des Hippasos Tod im Meere als eine Strafe dieser Unehrerbietigkeit 
zu verkünden. 

Für Pythagoras selbst scheint die Auffindung des Dodekaeders 
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eine kleine Verlegenheit dadurch herbeigeführt zu haben ^ dass nun 
kein Element mehr vorhanden war^ dem man den neuen Körper als 
Symbol hätte zuweisen können. Das philosophische System stand 
aber bereits so fest^ dass daran nichts mehr geändert werden konnte. 
So fasste man sich denn kurz und wies dem Körper das Weltall, den 
Kosmos zu, was freilich mit den vier Elementen der übrigen vier 
Körper gar nicht harmonirte, und ganz offenbar nur ein Nothbehelf 
war, den man später durch die Behauptung zu verdecken suchte, dass 
das Dodekaeder der G^talt nach der Kugelform des Kosmos am näch- 
sten komme, ohne dabei zu bedenken, dass dies vom Ikosaeder in 
noch weit höherem Maasse gilt. 

§ 71. Endlich ist hier noch eines Verdienstes zu erwähnen, wel- 
ches dem Pythagoras zugeschrieben wird, und darin besteht, dass 
er die Lehre von der Isoperimetrie begründet habe. Montucla hat 
diesen Gegenstand zuerst berührt, indem er (bist. d. math. Vol. I. 
pag. 117) angiebt: Suivant Diogene, dont le texte est id fiort corrofiym 
et probablement transpose, ü ebcmcha aussi la doctrine des Isopenme" 
tres, en demontrant que de toutes les figures de meme contotir, parmi 
les figures phnes, c'est le cercle qm est la plt*s grande, eP parmi les 
solides la sphere. Die Versicherung , dass Pythagoras bewiesen habe, 
unter allen Figuren von gleichem Umfange besitze der Kreis die grösste 
Fläche, und unter allen Körpern von gleicher Oberfläche die Kugel 
den grössten Inhalt, tritt hier so bestimmt auf, dass bis jetzt Nie- 
mand an deren Wahrheit gezweifelt hat, obschon Montucla die 
Stelle des Diogenes nicht citirt, aufweiche seine Angabe sich stützt. 
Es hat daher diese Leistung des alten Geometers überall ganz unbe- 
stritten gegolten und ist z. B. von Klügel (mathem. Wörterb. Bd.IL 
pag, 317) ja selbst von-Chasles (Gesch. der Geom. pag. 1) als ein 
sicheres Factum aufgeführt Gleichwohl ist an der gartzen Sa^he Icein 
wahres Wort 

Die Stelle des Diogenes Laertios, auf welche Montucla sich 
zu beziehen scheint, findet sich im Leben des Pythagoras (VIIL 
c. 1. n. 19. — Huebn. pag. 268). Diogenes giebt hier nämlich eine 
Art Quintessenz Pythagoräischer Weisheit, welche er theils aus der 
Schrift des Alexandros Polyhistor über die Schulen der Philo- 
sophen, theils aus einzelnen V^erken des Aristoteles ausgezogen 
hat. Es sind Sentenzen, Lehrsätze, Lebensregeln u. s. w., alle bunt 
durcheinander gewürfelt, wie sie eben dem Epitomator beim Durch- 
gehen jener Schriften entgegen gekommen sind. Da findet sich denn, 
mitten unter ihm ganz fremdartigen Notizen, auch folgender Satz: 
xal T(Sv öxrjfidrcDV ro xäkliütov 6^atQav elvai t(5v öteQBcav, r(3v 
dh iTtiTtedav xvxkov. — „unter den körperlichen Gebilden (behaup- 
„ten sie) sei das vollkommenste die Kugel, unter den ebenen der 
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„Kreis/^ — Das ist der ,yteocte fort corrompu et probahlement trans- 
^,pose,'^ aus dem Montucla die oben erwähnte Folgerung zieht. 

Der wahre Sinn dieses Satzes ist nun nicht dem geringsten Zwei- 
fel unterworfen. Vollkommenheit wird dem Kreis und der Kugel von 
den Pythagoräern um deswillen beigelegt^ weil jeder Punkt des üm- 
fangs und der Oberfläche vom Mittelpunkte gleich weit entfernt, die 
Krümmung beider Grenzgebilde also eine durchaus gleichförmige ist, 
so dass bei einer Drehung derselben um das Centrum der Kreisum- 
fang wie die Kugelfläche nicht aufhören, fortwährend sich selbst zu 
decken, mithin ihre Lage gegen alle ausser ihnen gelegenen Punkte 
der Ebene, resp. des- Raumes, nicht ändern. So legt z. B. Piaton 
dem Timaios bei Auseinandersetzung der Pythagoräischen Weltent- 
stehung (Tim. c. 7. § 45. — ed. Ast p. 144) Folgendes in den Mund: 
Kai 0%7iyLa Öl edcjxev avtiß ro nQsnov xal ro l^vyyevdg. tc5 yccg rä 
navx^ iv «vrco goJa %eQii%SLV ^elkovtt ^oSg) tcqbtcov äv etri 0XV(^^ ""^^ 
neQLetKrig)6g iv avx^ ndvxa otcoöu epjficcta, äio xal 0g)aiQosLSegj 
ix (leöov Ttävtrj TtQog tag tsXstnäg t0ov ani%0Vy xal xvxXoxsQhg avxo 
ixoQV€v0axo, Tcdvxcnv xsXstoxaxov ofioioxaxov xs atixo iavva 0%'ri^' 
xcov^ vofLi0ag iivgia xdXkaov oholov dvoiioLOV^ — ,,Auch gab er ihr 
„(der Welt) eine Gestalt, welche für sie passend und ihrer Natur 
„verwan,dt ist. Demjenigen lebendigen Wesen, das alles andere Leben- 
„dige in sich fassen soll, dürfte wohl auch eine Gestalt angemessen 
„sein, welche alle andern Gestalten in sich fasst. Deshalb rundete 
„er sie kugelförmig, so dass sie von der Mitte aus überall gleich weit 
„von ihren Grenzpunkten entfernt war, und damit auch kreisförmig, 
„was unter allen Gestalten die vollkommenste und am meisten sich 
„selber gleiche ist, indem er das sich Gleichbleibende für tausendmal 
„schöner hielt, als das sich nicht Gleichbleibende." 

Schon hieraus dürfte die gänzliche ünhaltbarkeit der Interpreta- 
tion erhellen, welche Montucla der oben erwähnten Stelle des Dio- 
genes angedeihen lässt. Erinnert man sich noch überdies, welchen 
weiten Anlauf der mehrere Jahrhunderte nach Pythagoras lebende 
Zenodoros in seiner Schrift über die isoperimetrischen Figuren neh- 
men muss, um zu jenem Theorem vom Kreise zu gelangen, welches 
Montucla dem Pythagoras zuschreibt, — so erscheint es ganz 
wunderbar, dass Letzterer mit den ihm zu Gebote stehenden noch 
kärglichen Hülfsmitteln der eben erst als Wissenschaft erstehenden 
Geometrie ein solches Theorem nur hatte errathen, geschweige denn 
beweisen sollen. In der That bleibt die Angabe Montucla's rein 
unbegreiflich, wenn man sie nicht etwa durch die Annahme erklären 
will, dass derselbe nach sehr flüchtig gemachten Excerpten arbeitete, 
ohne sich die Mühe zu nehmen , die betreffenden Stellen im Originale 
wieder ^acbzuscblagen, Wie dem aber auch sein möge, soviel ist 
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gewiss, dass die Begründune der Theorie der isoperimetrischen 6e- 
Wide dem Pythagoras^nzlich abgesprochen werden muss, solange 
sich sieht andere Zeugnisse auffinden lassen , die diese Leistung ausser 
Zweifel stellen. 



§ 72. Mit Vorstehendem ist Alles erschöpft^ was uns durch be- 
stimmte Angaben der Alten über die geometrischen Leistungen des 
Pjthagoras und seiner unmittelbaren Schüler noch erhalten ist. 
Vereinigen wir nun am Schlüsse dieses Abschnittes das ganze bisher 
erörterte Material sammt dem^ was sich mit innerer Nothwendigkeit 
aus ihm folgern lässt^ zu einem möglichst geschlossenen Ganzen, so 
ergiebt sich als Gesammtbild des Zustandes ^ in welchem sich die Geo- 
metrie in dem Jahrzehend von 480 bis 470 v. Chr. befand , ungefähr 
Folgendes. 

Hinsichtlich der Form hat die Pythagoräische Schule die Geome- 
trie von den Bedürfnissen des politischen und socialen Lebens ganz 
abgelöst und begonnen ; sie zu einer rein theoretischen ErkenntnisS; 
zu einer Wissenschaft zu erheben. Jn Folge dieser Umwandlung hat 
sie die Anwendung der Rechnung von der neuen Wissenschaft aus- 
geschlossen ^ und während sie erstere ganz der Praxis überlässt, eignet 
sie der letzteren die rein constructive, die sogenannte synthetische 
Behandlungsweise zu, welche von nun an für alle Zeiten als die der 
Geometrie eigenthümlich zukommende anerkannt wird. 

Hinsichtlich des Inhaltes aber sehen wir die Geometrie der Itali- 
schen Schule bereits in weit reicherer Gestalt auftreten^ als dies in 
der Ionischen Schule der Fall war. Die Elemente der Planimetrie 
sind bereits soweit festgestellt, dass die topischen Eigenschaften der 
Dreiecke, Parallelogramme und Sregelmässigen Vielecke wohl vollstän- 
dig entwickelt sind, während für die Ermittelung der metrischen 
Eigenschaften dieser Figuren durch die Festlegung der Grundgesetze 
der Flächenvergleichung und durch Einführung der Proportionen und 
der damit zusammenhängenden Lehre von der Aehnlichkeit wenig- 
stens eine feste Grundlage gewonnen worden ist, von welcher aus 
spätere Geometer rasch und sicher vorwärts schreiten können. — Ob 
aber in gleichem Schritte mit der Lehre von den geradlinigen Figu- 
ren auch die vom Kreise wesentlich erweitert worden ist, bleibt durch- 
aus zweifelhaft. Irgend ein bemerkenswerther Satz vom Kreise, der 
von den Pythagoräern herrührte, wird nicht genannt; und wenn wir 
im Folgenden sehen werden, dass noch um 440 v. Chr. der Satz vom 
Peripherie- und Centriwinkel dem Hippokrates von Chios unbe- 
kannt war, so ist es wohl nicht zu voreilig geschlossen, wenn wir 
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die Kreislehre vor der Hand als das Stiefkind d«r Italischen Schule 
betrachten. 

In der Stereometrie scheinen Pythagofas und seine Jünger 
sich auf das beschränkt zu haben, was bereits oben (in § 11.) als 
Besitzthum der Aegypter nachgewiesen worden ist, und nur die Lehre 
von den Ecken und insbesondere von den regelmässigen Körpern 
haben sich einer speciellen Forschung zu erfreuen gehabt. Die Con- 
struetion dieser Körper sowie die Auffindung des Begriffes der Incom- 
mensurabilität sind die beiden Leistungen, die das Alterthum dem 
Pythagoras zum besonderen Ruhme anrechnet, die sich daher auch fast 
überall erwähnt finden, wo von des Mannes Verdiensten um die Er- 
weiterung menschlicher Erkenntniss gesprochen wird. 



Fünfter Abschnitt. 

Die Geometer von Pythagoras bis auf Piaton. 

§ 73. Hatte auch die Italische Philosophenschule sich das hohe 
Verdienst erworben, die Geometrie zuerst zu einer wirklichen Wissen- 
schaft erhoben und durch wichtige Entdeckungen bereichert zu haben, 
so blieb doch Alles, was der Meister und seine unmittelbaren Jünger 
mit einander gefunden und entdeckt hatten, anfänglich strenges Ge- 
heimniss der Bundesgiieder. Pythagoras hatte wohl zu seinem eig- 
nen Gebrauche Niederschriften gemacht, allein auch seinen Angehöri- 
gen auf das Ernsteste untersagt, sie aus den Händen zu geben oder 
gar öffentlich bekannt zu machen. Dies Gebot scheint gewissenhaft 
befolgt worden zu sein, und so wenig wie von Pythagoras selbst, 
so wenig ward auch von denen seiner Schüler, die unter seinem per- 
sönlichen Einflüsse gestanden hatten, irgend etwas von den Geheim- 
nissen und dem Wissen des Bundes in die Oeffentlichkeit gebracht. 

Als aber nach langen inneren Kämpfen der endliche Sieg der 
Demokratie in den meisten der unteritalischen Städte die mit der 
Aristokratie eng verbundenen Pythagoräer nicht nur aus den Stellen 
der Machthaber verdrängt, sondern auch vielfach verbannt und ihres 
Eigenthums beraubt hatte (Ereignisse, die sich bis gegen 450 v. Ohr. 
ziemlich vollendet zeigen), da sah sich eine grosse Anzahl flüchtiger 
Bundesglieder gezwungen, theils in entlegnere Griechische Colonien 
auszuwandern, theils sich nach dem eigentlichen Griechenland zu 
wenden. Hier war es vornehmlich Athen, was sie angezogen zu 
haben scheint; denn diese Stadt hob sich nach Beendigung der Per- 
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serkriege nicht nur an Macht und politischem Ginfluss^ sondern auch 
in Wissenschaft und Kunst sichtlich zur ersten Stadt Griechenlands 
empor. Die Noth wendigkeit , nach dem Verluste alles Eigenthums 
sich den täglichen Unterhalt zu gewinnen, zwang nunmehr die mei-- 
sten der Ausgewanderten, von ihrem Wissen Gebrauch zu machen 
und sich durch Unterrichtsertheilung die Existenz zu sichern. J am- 
blich os (vit. Pyth. c. XVIII. s. 89. — Kiessl. pag. 192) giebt an: 
XiyovOv 8h of IIvd'a'yoQsiOL y i^evrjv^xd'cct ysca^azQiuv ovrcag' dxoßcc- 
XbZv xLva Tiji/ ovciccv räv Utjd'ayoQsicov' (og Öh rovto iqTvpiCCy So- 
^rjvai dvd'QciTtp xqrnLaxioaöd'ai, dnb ysoiievQLag. • — ,,Die Pythagoräer 
„geben an, dass die Geometrie auf folgende Weise in die Oeflfent- 
„lichkeit gekommen sei. Einer der Pythagoräer habe sein Vermögen 
„verloren; in Folge dieses Unglückes sei dem Manne gestattet wor- 
„den, aus dem Unterrichte in der Geometrie sich einen Erwerb zu 
„verschaflFen." — Im Anfange ist dieser Gesichtspunkt wohl noch mit 
einer gewissen Strenge festgehalten worden; wird doch noch von 
Hippokrates von Ghios erzählt, dass er aus dem Kreise der Pytha- 
goräer ausgestossen worden sei, weil er für Geld geometrischen ün- 
terricht ertheilt habe*). Und die philosophischen Lehren der Schule 
kamen noch später zur Kenntniss des wissenschaftlichen Publicums, 
wenn des Jamblichos Angabe begründet ist, der (vit. Pyth. c. XXXI. 
s. 199. — Kiessl. pag. 403) berichtet: Gavuä^sraL äs xal ij r^g (pv- 
'lax'^g dxQtßsux. iv yccQ toöccvtccig ysvealg hjäv O'ddelg ovdevl tpaCve- 
rat t(^v IIvd^ayoQaicav v7toiivi]iidt(av JtSQitstsvxcig tcqo xrlg OtXo- 
Xdov Tjkixiag. dkV ovtog 7tQ(äzog i^ilvsyxs td ^QvkXov^eva zavra 
XQia ßißXia^ ä kiyazai ^icjv 6 UvQaxovöLog ixazov iiv(5v ngia^d^aLj 
nidzGfvog xelsvöavzog^ elg itsvCav zivd ^eydkriv ze xal i^x'^Qdv 
dfpcxo^evov zov OLXokdav ixBiSri xal avzog r^v ajtd övyyevsiag 
zc5v IIv^äyoQSLGJVj xal ötd zovzo ^sziXaßa zcSv ßißUcav, — >,Be- 
,,wundern muss man auch ihre Gewissenhaftigkeit in Bewahrung (des 
„Geheimnisses), Denn in der langen Reihe von Jahren bis auf die 
,5Zeit von Philolaos Greisenalter scheint Keiner je in den Besitz 
„Pythagoräischer Denkschriften gekommen zu sein. Erst dieser machte 
,jene drei berüchtigten Bücher bekannt, welche der Syrakusier Dion 
„auf Platon's Geheiss für 100 Minen gekauft haben soll; das ge- 
„schah aber, nachdem Philolaos in tiefe und bittere Armuth ver- 
„sunken war, und nur weil er selbst dem Bunde der Pythagoräer 
„angehörte, gelangte er in den Besitz der Bücher." 

Man sieht, wie sehr sich anfänglich die Pythagoräer gegen die 
Veröffentlichung ihrer Arcana gesträubt haben mögen; die bittere 
Noth, aber auch der freie geistige Zug des Hellenenthums haben über 



1) Jambl. de philoa. Pyth. lib. III, 
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ihre engherzige Abgeschlossenheit den Sieg errungen und in der Mathe- 
matik wenigstens ward jedem, der es wünschte, soviel mitgetheilt, 
als man zu geben vermochte. Damit aber kam in das Studium die- 
ser Wissenschaft plötzlich ein ganz anderes und energischeres Leben, 
als die Ionische Schule zu erwecken im Stande gewesen, und gleich 
bei dem ersten Geometer, der uns, als aus der jünjgern Athenischen 
Schule der Mathematik hervorgegangen, bezeichnet wird, bei Hippo- 
krates von Chios, finden wir die Geometrie in einem höchst erfreu- 
lichen Fortschritte begriflfen. 

§ 74. Der Gegenstand, welcher die Geometer des Jahrhunderts 
zwischen Pythagoras und Piaton vornehmlich beschäftigt, ist die 
Erweiterung der Elemente, d. h. die Ausdehnung der von der Itali- 
sehen Schule entwickelten topischen und metrischen Gesetze der ebe- 
nen Figuren auf krummlinige Figuren und auf Körper. Die Unter- 
suchung concentrirt sich namentlich auf folgende drei Aufgaben: 

ä) einen Krejßbogen oder Winkel in eine beliebige Zahl gleicher 

Theile zu theilen, wie man in ähnlicher Weise eine gegebene 

Gerade zu theilen gelernt hatte; 

b) die Sätze über Flächen Verwandlung, -Theilung und -Messung 
auf die Körper überzutragen, namentlich den Satz für Kuben 
zu finden, der dem Pythagoräischen Lehrsatze für Quadrate 
entspricht; eine Aufgabe, die sich zunächst auf die Verdop- 
pelung des Würfels beschränkt zu haben scheint; 

c) den Flächeninhalt des Kreises und einzelner Theile desselben 
zu bestimmen. 

Die Versuche, welche zur Lösung dieser drei Fragen angestellt 
worden sind, umfassen Alles, was uns an geometrischen Leistungen 
aus der fraglichen Periode bekannt ist, und geben uns zugleich die 
Namen der wenigen Geometer, welche in diese Zeit gehören. Die 
nachfolgende Darstellung der gewonnenen Resultate wird die eben 
besprochenen Probleme in der hier befolgten Ordnung zur Sprache 
bringen. 

§ 75. Die Halbirung eines beliebigen Winkels oder Kreisbogens 
gehört unter die ersten Probleme der Planimetrie und ward sicher- 
lich bereits in der Aegyptischen Geometrie gelehrt. Der Dreitheilung 
eines beliebigen Winkels dagegen setzten sich ganz andere Schwierig- 
keiten entgegen, und Alles, was bei Pythagoras Tode hierüber 
bekannt war, musste sich nothwendig auf die Dreitheilung des rech- 
ten oder des flachen Winkels beschränken. Einen ersten Versuch 
dies, die Kräfte der Elementargeometrie übersteigende Problem zu 
lösen, machte Hippias von Elis, ein Zeitgenosse des Sokrates und 
Vater der eigentlichen Sophistik. So wenig gründlich sein Wissen 
und so oberflächlich seine sonstigen Leistungen gewesen sein mögen. 
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so hat er in der Geometrie wenigstens sich nicht ohne Ruhm ver- 
sucht. Nach dem Zeugnisse des Proklos ist er Erfinder einer trans- 
scendenten Curve, durch welche nicht nur die Dreitheilung jedes 
Winkels, sondern allgemein die Theilung eines Winkels in n Theile 
geleistet werden kann, die unter sich in gegebenem Verhältnisse ste- 
hen. Proklos sagt nämlich bei Gelegenheit der Aufgabe der Win- 
kelhalbirung (comm. in Eukl. ed. Basil. pag. 73. — Baroc. p. 155)* 
drikovci Sh ot 7tQ6^€0cv noirjöccnevot ravzriv' ' r^v do^6t0av evd'V' 
ygafifiov yoviav tQC%a tefietv. Ntxo^ijdrig filv ydg ix räv xoyxosi- 
d(ov ygannäv, dv xal xiiv yBVB0iv xal z'^v xdl^iv xal tä 0vii7CtcS' 
aaxa nQodScoxsv^ avrög svQef^g Sv trjs Idiorr^tog avrov, jcäöav 
svd'vyQafifiov yoavCav ixQixoto^i^Osv. bxbqoi 81 ix xäv ^I%nCov xal 
Ni^xo^'^dovg xBXQayG)vi^ov6iSv xs7toii]xa0i x6 avxd^ fiixxatg x^rj- 
adfLSvot yQuiifiatg, xatg xetgaycnviiov^aig' &XXov dh ix xäv ^Aqxi- 
(Afideiov skCxonf coQfirid'ivxBg elg xdv dod'svxa Xoyov ixsfkov X'^v 
svdiiyQaiifiov ycaviav. — ,;Das beweisen auch die, welche die Auf- 
,,gabe stellen/ einen gegebenen geradlinigen Winkel in drei Theile 
,,zu theilen. Nikomedes hat jedenrgeradlinigen Winkel gedrittheilt, 
,,mittelst der Conchoidischen Linien, deren eigenthümlicher Natur 
;,Entdecker er ist, und. von denen er Entstehung, üonstruction und 
„Eigenschaften auseinander gesetzt hat. Andere haben dieselbe Auf- 
„gäbe mittelst der Quadratricen des Hippias und Nikomedes ge- 
„löst, indem sie sich der gemischten Curven bedienten, die eben 
„den Namen Quadratrix führen; wieder Andere theilten einen Winkel 
„nach gegebenem Yerhältniss, indem sie von den Archimedischen 
„Spirallinien ausgingen." — 

Ganz dasselbe erwähnt Proklos späterhin noch einmal (ed. Basil. 
p. 93. — Baroc. p. 214), indem er angiebt: xovxov Sh xdv xqotcov 
Bioid'Mi, xal ot aXkoi ^ad'rjfiaxixoi diakiyBöd^at nsQl x<3v y(faii(iäv, 
Bxdöxov BtSovg x6 öv^jcxooiia naQadldovxBg' xal yccQ ^AnoXkoiviog 
i(p^ BxdCxrig xäv xcDVixfBv yga^iiuSv xi x6 övfiTtxofia Ssixvvai^y xal 
6 iVtxoftiydiyg^) ijil xov xoyxoBvdciv xal 6 ^l7C%iag inl xäv xsxga- 
ycnvi^ovcäv xal 6 ÜBQöß'dg inl xfov onBiQvxäv. — „Ganz auf die 
„nämliche Weise pflegen auch die übrigen Mathematiker die Curven 
„zu behandeln, indem sie das jeder Eigenthümliche auseinander setzen. 
„So zeigt Apollonios das Eigenthümliche jedes Kegelschnittes, Niko- 
„med es dasselbe für die Conchoiden, Hippias für die Quadratrix, 
„Perseus für die Spiren (Ringschnitte)." — 



1) Die edit. ßasilea liest NtTLoSifiog, entweder ein Druckfehler oder eine 
falsche Lesart der Handschrift, da aus der vorangehenden Stelle bei Proklos 
und aus der nachfolgenden des Pappos die Lesart Niytofti^drjg vollkommen 
gesichert ist. 
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§ 76. Die Construction dieser Quadratrix hat uns Pappos er- 
halten, der (coli. math. lib. IV. prop. 25) Folgendes angiebt: 

,,Zur Quadratur des Kreises wird von Dinostratos, Nikonie- 
„des und einigen jüngeren Geometern eine Curve angewendet, die 
;,von diesem Umstände ihren Namen erhalten hat; sie heisat nämlich 
jyTstQayavi^ovöa^ Quadratrix, und entsteht auf folgende Weise.'' 

„In ein Quadrat ABCD (Fig. 4.) sei aus der einen Ecke A 
ffih Centrum mit der Quadratseite AB als Halbmesser ein 
,, Kreisquadrant ^jJ^D beschrieben. Man lasse den Halbmesser 
y,ÄB sich um Ä mit gleichmässiger Geschwindigkeit- so drehen, 
„dass der Punkt B in einer gewissen Zeit den Bogen Bj 
,,durchläuft. Genau in derselben Zeit rücke die Gerade Bi 
„stets sich selbst parallel, mit gleichmässiger Geschwindigkeit 
„aus der Lage BC in die Lage AD] — dann wird der Ort 
„des Durchschnittes dieser Geraden mit dem um A sich dre- 
„henden Halbmesser eine Curve BFG liefern, welche die Qua- 
„dratrix ist." 
Die Curve hat hiernach die Eigenschaft, dass durch jede zu AD 
parallel gezogene Gerade HF ein Punkt F der Curve bestimmt wird, 
von der Art, dass der durch ihn gelegte Halbmesser AF den Kreis- 
quadranten in einem Punkte E schneidet, für welchen die Proportion 
gilt: BD : BE = BA : BH. Da nun die Gerade BA in jede belie- 
bige Anzahl Theile getheilt werden kann, die entweder sämmtlich 
einander gleich sind, oder in gegebenem Verhältnisse zu einander 
stehen; so ist dasselbe offenbar auch für den Quadranten BED, so- 
wie überhaupt für jeden gegebenen Bogen BE möglich. 

*Im Vorstehenden mag das Wesentliche der Lösung enthalten sein, 
die Hippias von der vorgelegten Aufgabe gegeben hat. Pappos 
hat freilich an der Sache noch mancherlei zu tadeln , was aber nur 
darauf hinausläuft, dass die Curve BFG nicht geometrisch construirt, 
sondern nur mechanisch durch eine Reihe von Punkten erhalten wer- 
den kann, die man schlüsslich durch einen stetigen Zug aus freier 
Hand verbinden muss; -— ein Umstand, der heutzutage bei weitem 
nicht die Bedeutung hat, die ihm die Griechischen Geometer beileg- 
ten, und die offenbar noch eine Nachwirkung der Reisskunst ist, aus 
welcher die Geometrie sich herausgebildet hat. — Dem Hippias 
wird der ungeschmälerte Ruhm verbleiben aus der Natur der vorge- 
legten Aufgabe heraus eine Curve aufgefunden zu haben, welche das 
Verlangte unter allen Umständen und Bedingungen auf eine höchst 
einfache Weise finden lässt. 

§ 77. Die zweite Aufgabe, welche von den Geometern ^wacÄ 
Pythagoras behandelt wurde, ist die sogenannte Verdoppelung des 
Würfels. Die Italische Schule hatte den Satz bewiesen: „Die Dia- 
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gonale eines Quadrates ist die Seite eines Quadrates von doppelt so 
grossem Inhalte, als das gegebene;" — und diesem nachgehend suchte 
man nun die Kante eines Würfels zu finden, der doppelt soviel- In- 
halt besitze als ein gegebener. Denn es stand zu hoffen, dass man 
nach Lösung dieser Aufgabe in den Besitz der Mittel gelangen werde, 
Würfel zu addiren und zu subtrahiren, wie man das Gleiche für Qua- 
drate durch Anwendung des Pythagoräischen Lehrsatzes zu leisten 
gelernt hatte. Anfänglich wird man die Lösung »der Aufgabe zunächst 
auf stereometrischem Wege gesucht haben, bis es Hippokrates von 
Chios gelang, das Problem auf ein planimetrisches zurückzuführen, in 
welcher Gestalt es späterhin fast ganz ausschliesslich bearbeitet wor- 
den ist. 

Hippokrates 9 von Chios gebürtig, war ursprünglich Kaufmann 
und trieb Seehandel. Aristotelö^ (eth. ad Eud. lib. VII. c. 14) 
berichtet von ihm : ^'Eön dh qiavBQov ovteg aq)Qoveg , ovx orc xsqI 
äkXa' Tovto (ihv yotg ovdhv axonov. Olov ^IjtJtoxQdtrjg yecD^iBXQi' 
xdg G)v^^ dXXä tcbqI xd akka doxst ßkdl^ xal aq)QG}v alvav xal nokv 
XQV0LOV Ttkeov ditcike^sv vico xäv iv Bvf^avxlfp Ttevxrixocxoköycav dv^ 
evijd'eiavy wg keyovCiv, x. x, k. — „es ist bekannt, dass Leute, die 
„in manchen Dingen sich unverständig erweisen, dies in anderen 
„Dingen nicht sind; und es ist dies keineswegs absurd. So war 
„Hippokrates ein guter Geometer, während er im üebrigen ein- 
„fältig und unverständig zu sein scheint; wenigstens verlor er, wie 
„man sagt, durch Leichtgläubigkeit eine grosse Summe Geldes an die 
„Zolleinnehmer zu Byzanz u. s. w. — Johannes Philoponos da- 
„gegen (comm. in Arist. phys. ausc. f. 13. — Brand, schol. in Arist. 
pag. 327) giebt an: ^InnoxQaxrig Xtog xig Sv i^TtOQog kyöxgixfj 
VTiX 7C€QL^€0cjv xob Ttdvxu uTtokioag rik^ev ^A^ijva^s ygarl^oiisvog Tovg 
kyöxdgy xal Ttokvv naQa^ivcnv iv ^AdTJvaig did xi^v ygagyqv xqövov 
iq)OLXfi06v slg q)Lko06(povgj xal slg xo0ovxov Sl^ecog yscsfiexQvxrjg iJA- 
^6Vy (og i7ttxsLQrj0aL bvqsIv tdv xvxkov x£XQaycavL0^6v. — „Hippo- 
„krates von Chios, ein Kaufmann, gerieth in die Gewalt eines 
„RaubschifiFes, verlor Alles und ging nach Athen, um die Räuber ge- 
„richtlich zu belangen; da er nun der Klage halber lange Zeit in 
„Athen sich aufhielt und häufig die Philosophenschulen besuchte, 
„gelangte er zu einem so hohen Grade geometrischen Wissens, dass 
„er die Quadratur des Kreises zu finden versuchte." 

Mag nun die Angabe des Aristoteles oder die des Johannes 
Philoponos über die Ursache, welche dem Hippokrates den Ver-. 
lust seines Vermögens zuzog, die richtige sein, soviel ist sicher, dass 
er durch denselben nach Athen geführt ward und dort sich zum 
eifrigen Geometer bildete. Durch des Aristoteles oben angeführte 
Aeusserung über ihn ist er in den Ruf eines einfältigen Menschen 

Bretschn eider, Geom. u. Geometer vor Euklid, 7 
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gekommen; aber gewiss- mit grossem Unrecht. Denn wenn er auch 
listigen Betrügerii gegenüber nicht schlau genug war, sich vor üeber- 
vortheilung zu .wahren, so werden wir ihn dagegen durch seine geo- 
metrischen Leistungen als einen gewandten und scharfsinnigen Kopf 
kennen lernen, der Schwierigkeiten, vor denen andere zurückgewichen 
waren, unverzagt angreift, und ihnen wenigstens etwas abzugewinnen 
weiss. Auch scheint er bei seinen Zeitgenossen gar nicht in dem 
Rufe eines Schwachkopfes gestanden zu haben, denn er hatte eine 
Anzahl Schüler um sich versammelt, die demnach doch glauben muss- 
ten, von^ihmttwas lernen zu können. Aristoteles selbst (meteor. 
L c. 6) giebt an: 7taQa7tXi]öL(Dg dh torhoLg xal ol itsgl tov ^ImtoxQo- 
X71V TOV Xtov xal XQV ii(xd"rjtriv avtov Aicxvlov oi7C6g)ijvavro — „auf 
„gleiche Weise wie diese (die Pythagoräer) haben sich auch Hippo- 
„krates der Chier und sein Schüler Aischylos ausgesprochen;" — 
und bestätigt damit, dass es mit des Hippokrates Einfalt nicht so 
arg gewesen sein kann. 

Nehmeh wir nun zu diesen wenigen Notizen noch die. oben in 
§ 73. angeführte hinzu, dass unser Geometer für Geld unterrichtet habe 
und deshalb von den Pythagoräern (also von denen, die sich in Athen 
niedergelassen hatten), aus ihrer Gemeinschaft ausgeschlossen worden 
sei — eine Notiz, die unter den vorliegenden Umständen ganz glaublich 
erscheint, — so haben wir Alles, was über die Lebensumstände des 
Hippokrates uns überliefert ist. Seine Blüthe wird hiernach um 
450 bis 430 v. Chr. zu setzen sein. Denn da die Byzantiner um 440 
V. Chr. am Samischen Kriege gegen Athen Theil nahmen, konnte es 
leicht geschehen, dass des Hippokrates Handelsschiff von Atheni- 
schen Corsaren aufgebracht ward und er gerade deshalb sich zur 
Wiedererlangung seines Eigenthums nach Athen wendete. 

§ 78. Die Verdienste, die sich Hippokrates um die Lösung 
des Problemes von der Verdoppelung des Würfels erworben hat, er- 
wähnt Proklos, der in seinem Commentar (ed. Basil. p. 59. — 
Baroc. p. 121), jedenfalls nach Angabe des Eudemos, folgendes be- 
richtet: Olov S07C6Q xal TOV 8i7tXa0iaaiiov tov xvßov ^Tjtrid'BVTog 
lis'pdd'fiaav xriv ^rjti^öiv Big akko^ c5 xovro sitaxioLV^ xiiv avQaCiv x(Sv 
ovo ^e0G)v j xal xo kotTCov it^rixovv , Tcäg av dvo äod'Siöcjv 6vd'€L(Sv 
ävo iiBöui ävdkoyov BVQsd^BtBv. ÜQmxov dh (pa0lv xav änoQoviisvcav 
dcayQaiiiiaxcav xijv dnayGtyi^v 7Cot7J0a0d'ai ^IjtTtoxQcixrjv jbv Xtov^ 
og xal ^i]VL0xov xsxQaycivL0BV y xal äkku icokkd xaxä yBcoiisxQtav 
BVQBv BVffvrig TtBQl xä dtayQaii^axa sÜTtBQ xig akkog yevofiBvog. — 
„So hatte man z. B. bei dem Versuche, den Würfel zu verdoppeM, 
„die Aufgabe auf eine andere zurückgebracht, aus welcher jene sich 
„ergiebt, nämlich die Auffindung zweier mittlerer Proportionalen, und 
„von da an untersuchte man nur, wie man zu zwei gegebenen Gera- 
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„den zwei geometrische Mittel finden könne. Diese Zurückführimg 
„der vorgenannten Construction soll zuerst Hippokrates von Chios 
;^angegeben haben ^ der den Mond quadrirte und auch viele andere 
„geometrische Entdeckungen machte ^ begabt für Constructionen, wie 
„nur irgend einer." 

Die von Hippokrates angewendete Verfahrungsweise, durch die 
er die Umwandlung des fraglichen Problemes bewirkte, kann unmög- 
lich eine andere gewesen sein, als die noch heute gebrauchte durch 
Proportionen, indem, wenn a : x = x : y = y :b sich verhalten soll, 
unmittelbar die drei Proportionen gegeben sind: 

a : X = a : X 
a : X = X : y 
a : X = y : hf also durch Multiplication 



a^: x^= a 



hervorgeht, wodurch also nicht blos die Verdoppelung, sondern jede 
belißbige Vervielfachung des Würfels geliefert wird. Ob Hippokra- 
tes Versuche gemacht hat, die Aufgabe in dieser neuen Gestalt zu 
lösen, wird uns nicht berichtet. Es ist die angeführte Stelle aus 
Proklos überhaupt die einzige, welche dieser Leistung unseres Geo- 
meters gedenkt. Für seine Zeit, sowie für uns ist aber diese üm-^ 
Wandlung des stereometrischen Problemes in ein planimetrisches von 
grossem Werthe, da die letztere Form allein eine wirkliche geome- 
trische Construction gestattet. — Zugleich mit ihr hat aber Hippo- 
krates auch den Buhm erworben, zuerst einen neuen Weg aufge- 
funden zu haben, um schwierige geometrische Probleme zu lösen. Die 
Zurückführung der letzteren auf einfachere ist allerdings im Alter- 
thume nur in geringem Maasse augewendet worden; allein dem 
Werthe der Methode thut dies nicht den mindesten Eintrag, und 
wenn sie in früheren Jahrhunderten nur in seltenen Fällen gebraucht 
ward, so spielt sie dafür in der heutigen Wissenschaft eine um so 
bedeutendere Rolle. 

§ 79. Wenn Hippokrates die Verdoppelimg des Würfels durch 
eine höchst wesentliche Vereinfachung der Aufgabe um ein Bedeu- 
tendes gefördert hat, so ist ihm dies bei seinem Versuche, den Kreis 
zu quadriren, nicht in gleichem Maasse gelungen. Ueber das, was 
er und mehrere Andere in dieser Beziehung geleistet haben, besitzen 
wir noch ein sehr umfangreiches, zum Theil sogar wörtlich ausgezo- 
genes Referat aus des Eudemos Geschichte der Geometrie, welches 
uns Simplikios in seinem Commentare zu des Aristoteles phy- 
sica auscultatio erhalten hat, das aber dem mathematischen Publikum 
zur Zeit ganz unbekannt zu sein scheint, da Montucla von demsel- 
ben offenbar gar nichts weiss, und frühere wie spätere Bearbeiter der 



- 100 — 



Geschichte der Geometrie das hierzu unerlässliche Quellenstudium nur 
höchst oberflächlich betrieben haben. Der Griechische Texj; findet 
sich, soviel uns bekannt ist, nur in einer einzigen Ausgabe vor, näm- 
lich in: Simplidi comment in odo Aristotelis physicae auscultatianis 
libros. Venetiis, 1526, ap, Aldum Manutium, föl. 13\ sqq., und hier 
ist das erste Viertel des Textes, das dem Verständnisse weiter keine 
erheblichen Schwierigkeiten entgegensetzt, im Ganzen correct wieder- 
gegeben, auch durch Beifügung der erforderlichen Figuren gehörig 
erläutert. Allein im Fortgange des Excerptes aus Eudemos finden 
sich Unklarheiten, Lücken und offenbare Textverwirrungen vor, mit 
denen der Herausgeber nicht hat fertig werden können , und hinsicht- 
lich deren er vorgezogen hat, glatt abdrucken zu lassen, was sich 
in den Manuscripten vorfand. Dass hierbei die zum Verständnisse 
der Sache nöthigen Figuren fehlen, ist wohl ganz natürlich, scheint 
aber bei denen, die das Original nachgeschlagen — unter die aber 
Montucla nicht gehört, — die Meinung erzeugt zu haben, dass von 
Geometrie hier nichts mehr zu holen sei. Das Nachfolgende, welches 
das ganze Excerpt vollständig wiedergiebt, yird zeigen, dass sich die 
verdorbenen Stellen mit einiger Bemühung ganz leidlich restauriren 
lassen. Die Abweichungen unseres Textes von dem der editio Aldina 
sind in den Noten genau angegeben, der Text selbst aber der Be- 
quemlichkeit des Citirens halber in einzelne Paragraphen abge- 
theilt. 

§ 80. To öl duxg)OQOv roüro rtav ze 
Xvaß^ai 6(psiX6vrG)v tj^svötSv xorj rtov 
(iri ösUvviSLv inl xivtov iv yBfa^Bxqia 
ipsvdoyQcctpri^draiv. Tov yuQ xarQu- 
yiDVLCiibv TOV tcvkIov JtokkcSv ^rixovv- 
xoav (xovxo ÖS ^v x6 to5 tivhIg) l6ov 
xsxQayoDvov d'iöd'ai)^ Kai ^AvxiqxSv 
iv6(Ai>ösv ev^lcneiv wxVlTtnoTiQäxrig^ 
OfioCiog 'ilfev&ivtsg. ^AXlia xb (ihv ^Av- 
XL(p(Svxog i/^ftTdo^, öta xb (irj ditb 
yscofiexQixov ccqxgSv 0)Q(ifj6^at^ dg (la- 
^rjööfis'^a^ ovK edxi yecofAexQinov Iv- 
ftv, xb Ö6 ^iTtTtoKQccxovg^ imiöri 
xag aQiäg (pvld^ag xag yecofiexQiKag 
itpsvöQ'ri^ ysG)(iexQiKOv Iveiv, ixsCvovg 
yaQ ÖSL ktistv (lovovg xovg Xoyovg^ 
0601 xriQOvvxsg xag ol7ts£ag aQ^ag xfjg 
(is^oöov ovxco naqatsvlXoyl^ovxai * 
xovg ÖS öc^ (Sv na^HQOvovxat ävai' 
Qovvxsg xag aQ^ag ov kvxsov. 



Den Unterschied zwischen Fehlschlüs- 
sen , die nachzuweisen sind oder nicht, 
legt er an einigen Fehlschlüssen der 
Geometrie dar. Unter den Vielen, 
welche die Quadratur^ des Kreises ge- 
sucht haben (es ist dies aber die Con- 
struction eines dem Kreise gleichen 
Quadrates), glaubten auch Antiphon 
und Hippokrates sie zu finden, wo- 
bei beide irrten. Des Antiphon Irr- 
thum lässt sich , da er nicht von geo- 
metrischen Grundsätzen ausgegangen 
ist, wie wir zeigen werden, aus geo- 
metrischen Gründen nicht nachweisen, 
der des Hippokrates dagegen, da 
er mit Festhaltung der geometrischen 
Grundsätze sich irrte, kann durch Geo- 
metrie nachgewiesen werden. Denn 
man hat nur die Schlüsse zu zerglie- 
dern, welche unter Festhaltung der 
anerkannten Wahrheiten der Wissen- 
schaft zu weiteren Schlüssen verwen- 
det werden; die Schlüsse dagegen 
bei denen jene Grundwahrheiten bei 
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^O Ö6 ^Avtiqxov yQuipag kvkIov 
iviyQatlfi xl xta^lcav slg avtbv noXvyo)' 
vovj T(3v iyyQccg)eö^ai övvcefiivoov' 
eötcD öe ei rv^ot xb xexQccycovov x6 
iyyeyQafifiivov. iTteixa , ixceöxriv x(3v 
xov xexQay(6vov tcXsvqcSv dt%a xifivcov 
ccTtb xrjg rojitw^ iTtl xag iteqicpBQEiag 
TtQog OQ^cig iiyz yQccfifiag^ aV öriko- 
voxi '6l%ci ix£(ivov iyuiöxri xb jccfö*' 
avxfiv xfirjficc xov tivkIov, Ineixa änb 
X'qg xofi'^g eTtE^svyvvsv iTcl xa nigaxa 
x(Sv yQaiifmv xo€ xexQaycivov sv&elag^ 
CL'g yCvBö&ai xicöaQa xQlycava xä dnb 
xcSv sv^suSv^ xb ÖS okov xb iyye- 
yQafifiivov (^%i]licc 6xxccya)vov. Kai 
ovxca Ttahv naxa xrjv avxr^v fii&oSov 
S7ux6xrjv rcov xoH onxaycivov TtXsvQfov 
dlifju xifiv€Ov anb xrjg xofiijg inl xrjv 
TCZQupiqeiav Ttqbg iq^äg äycov xal 
ijti^evyvvg ajtb xav <Sri(iela)v^ xof^' 
S ai Ttqbg oqd'ccg axd^siöat iq)fJ7txovxo 
rcöv TteQMfEQEi^v ^ evd'Blag inl xa 
niqaxcc tcov SirjQfi[iiv(ov ev&suav i%- 
KaiÖEKCcycovov inoiu xb iyyQacpofievov. 
Kai wxxa xbv avxbv Xoyov TtdXiv 
xiiivcDv xäg nXevQccg xov fxxatdfxa- 
ycovov xov iyyeyQafi(iivov %al i%i- 
^Bvyvvg evd'siagj nal dmXaGuc^cav xb 
iyysyQag)Ofiivov TCoXvyonvov ^ xal xovxo 
ael Ttoi^v , t(og ov öaTCavoD^ivov xavxrj 
xov imnidov^ s(i£XXsv iyyQagyrjösö^al 

Xl> TtoXvyCDVOV XOVXG) xa XQOTtO) iv TCO 

üVTiXipj oi at TtXsvQat öia fiiKQOXfixa 
icpaQfioöovdi X'fj xov %vkXov TtBqupB" 
QBta. Uavxl ÖB TtoXvycivo) l0ov xb- 
XQaycavov övvüfiBd'a ^iüd'ai^ mg iv 
xoig (Sxoi%BLOig TtaQBXaßofiBv, S(Sxb öuc 
xb iGov VTtOKBiCd'aL xb TtoXvycovov 
TW kvkXco iq)aQfi6^ovxBg XBXQayosvov 
liSov avTüoi, BCo^B^a Kai kvhXg)* icov 

Xl^BVXBg XBXQCCyiOVOV, 



Kai öriXovoxi ri (Svvayayij %aqa xag 
yBCdfisxQix&g aQxag yiyovBv^ oi5%, (og 
b ^AXi^avÖQOg 6i qyr^iv^ oxv v%o- 
XL&Bxai iiev 6 yBCDfiBXQifig xbv %v%Xov 
xrjg BV^Blag Kaxa (Sri^Biov anxBCd'ai 



Seite gesetzt werden, zu zergliedern 
hilft nichts. 

Antiphon beschrieb einen Kreis 
(Fig. 5.) und verzeichnete in densel- 
ben ein Vieleck ans der Zahl derer, 
die man überhaupt einschreiben kann. 
Es sei dies z. B. das eingeschriebene 
Viereck. Indem er hierauf jede Vier- 
ecksseite halbirte, zog er durch den 
Schnittpunkt senkrecht auf dieselbe 
Gerade nach dem Kreisumfange, wel- 
che offenbar jeden der zugehörigen 
Kreisabschnitte halbirten. Sodann zog 
er von den (neuen) Schnittpunkten 
nach den Endpunkten der Viereckssei- 
ten Gerade, so dass durch dieselbe 
vier Dreiecke entstanden und die ganze 
eingeschriebene Figur ein Achteck 
ward. Auf dieselbe Weise halbirte er 
wiederum jede Seite des Achteckes, 
errichtete in den Halbirungspunkten 
derselben Senkrechte bis an den Kreis- 
umfang, verband die durch sie auf den 
Kreisbogen erhaltenen Schnittpunkte 
durch Gerade mit den Endpunkten der 
Seiten und erhielt somit das einge- 
schriebene Sechzehneck. Inde^i er nun 
auf die nämliche Art die Seiten des 
eingeschriebenen Sechzehneckes theilte 
und durch das Ziehen von Geraden 
das eingeschriebene Vieleck verdop- 
pelte, und dies immerfort wiederholte, 
bis dadurch die Kreisfläche völlig er- 
schöpft wurde , — so behauptete er, 
dass auf solche Art dem Kreise ein 
Vieleck werde eingeschrieben werden, 
dessen Seiten ihrer Kleinheit halber 
mit dem Kreisumfange zusammenfal- 
len würden. Nun können wir aber zu 
jedem Vielecke ein gleichflächiges Qua- 
drat construiren , wie wir in den Ele- 
menten gelernt haben; folglich wer- 
den wir, da dem Kreise ein gleich- 
flächiges Vieleck substituirt ist, durch 
dessen Gleichsetzung mit dem ihm 
gleichen Quadrate, ein dem Kreise 
gleichflächiges Quadrat construiren. 

Offenbar wird hier die Schlussfolge- 
rung aus geometrischen Gründen ab- 
geleitet , nicht, wie Alexandros be- 
hauptet, weil der Geometer als Grund- 
satz annimmt, dass Kreis und Gerade 



102 — 



tovxo, ov yccQ v%oxi^exav 6 ysmfii- 
XQTjg TOVTO, dkX^ outodeL7ivv6Lv ccvx6 
iv To5 oyöoo)^) ßtßXlcj}* äusivov ovv 
elvai aQXYjv XiysLv^ xh ccövvaxov tlvai 
BV^Biav ig)aQfi60ai TtsQupeQeCa* akX^ 
17 (liv i%xbg Kccxa ^v CrjiieLOv igta- 
Ttxsxcei xov Kvxkov^ rj öi ivxög Ttaxoc 
ovo fiovov Mxl ov nXelci' imu »/ ijux- 
(pil 7UXXCC örj^siov ylvsxat. %al (livxoi 
xifivcav ccsl x6 (isxa^v xrjg ev^sUicg mxI 
xvjg xou TivTiXov 7t6Qig>eQsiag iTtiitsdov^ 
ov öanaviqCBi ctvxh^ ov8b xaraAi^if/f- 
xclC Ttoxs Xfjv xov kvkXov itBqupsQBlav^ 

BlTtBQ ilt* äjtBlQOV i(SXl ÖUXtQBlV XO 

ijttTCBÖov. bI 8b itcixaXanßccvBL ivr^- 
Qfixal xcg ciQ%Tf yBCOiiBxqiK'^ ^ ^ Xi- 
yovöa iit SnBiQOv bIvcci xa fifyi^ri 
öuctQBxä, Kai xctvxrjv >cai 6 Eiidri' 
(log ävaLQBLöd'al (prj0iv imh xov '^r- 
XKp^vxog. 



% 81. (Fig. 6.). 

Tov 8b dtcc xmv xfirificcxoDV y qyificl^ 
xBXQaycaviöfjLOv yB(O(iBXQLK0v öi^aXvBiv 
B(Sxi, Xiyoi ds Sv xov 8vu ncov tfi^- 
(iccxcQv xov öicc xav (irjviaxov^ Sv 
^IjCTtOTiQccxrig b -^^^S iq)BVQB, %v- 
nXov y&Q x(irifuc firivl^Kog iaxtv, 
7} dh ÖBi^ig xotMvxri, 



''Eaxco^ qyriGl^ %bqI xf^v AB Bvd'Btccv 
rjfiiTiviiXiov TtBQtyByQccfiiiBvov xb ABFy 
nctl XBX^i^6d'(o 71 AB 8i%cc Kaxä rö /i^ 
xai ccTtb xov d xij AB ngbg 6f}d'ccg 
Tjxd'Ci) i5 ^F' Tucl änb xov F iiVB^BV- 
%9(o 1} FA* TJxig B(Sxl xBXQaydvov 
nXBVQoc xov Big xov kvkXov iyyqatpO' 
liEvov^ ov idxiv TjfiiKvxXiov xb ABF. 

itCcl TtBQl XTjV AF '^fllKVKXtOV TtBQl- 



sich nur in Punkten treffen , Anti- 
phon aber dies aufhebt. Denn der 
Geometer setzt dies nicht voraus, son- 
dern beweist es im achten Buche. Bes- 
ser ist es zu sagen , es sei ein Grund- 
satz, dass eine Gerade mit einer krum- 
men Linie unjnöglich theilweise zu- 
sammenfallen könne; denn es trifft 
eine ausserhalb liegende Gerade den 
Kreis nur ir einem, eine innerhalb lie- 
gende ihn nur in zwei und nicht meh- 
reren Punkten ; das Zusammentreffen 
geschieht also blos in Punkten. In- 
zwischen wird man, indem man die 
Fläche zwischen Sehne u. Bogen fort- 
während theilt, dieselbe keineswegs 
erschöpfen , noch wird man je zu dem 
Bogen gelangen , selbst wenn man die 
Theilung der Fläche bis ins Unend- 
liche treibt. Denn wäre dies mög- 
lich, so würde man den geometrischen 
Grundsatz aufheben, dass die Grössen 
ins Unendliche theilbar sind. Dass 
dieser Grundsatz von Antiphon bei 
Seite gesetzt worden sei, behauptet 
auchEudemos. 



Von der Quadratur durch Segmente 
aber, sagt er, lasse sich der Fehl- 
schluss aus geometrischen Gründen 
nachweisen. Er möchte nämlich die 
Quadratur durch^Monde , die H i p p - 
krates von Chios erfand, lieber eine 
durch Segmente nennen; denn der 
Mond ist ein Kreissegment. Der Be- 
weis ist folgender : 

Es sei , sagt er , über der Geraden 
AB der Halbkreis ABF beschrieben 
und die AB in J halbirt; in A werde 
senkrecht auf AB die AF gezogen 
und v.on F aus die Gerade AF' so ist 
diese die Seite des in den Kreis einge- 
schriebenen Quadrates, von welchem 
ABF Halbkreis ist. Ueber AF be- 
schreibe man nun^en Halbkreis J^F. 



1) Sollen hier Euklides Elemente gemeint sein, so muss es rgho} anstatt 
bydotp heissen. Indessen wäre es möglich, dass Eudemos, ans dem die Stelle 
entnommen ist, sich auf ältere Elemente bezogen habe, als die Euküdiachen, 
und dadurch die Zahl 8 in den Text gekommen^wäre. 
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yeyQccq)^G) xb AEF, Kai insl iön 
TO djtb Tfjg AB i(Sov reo xt ccnd x^g 
Ar vuxl rw ditb xrjg ixigag xov xs- 
XQceydvov TtlsvQccg, xov slg xö AFB 
rjfiLnvnkLOv iyyQatpofiivov , xovxbCxl 
xrjg FB (ßöxi yccQ ogd'oyoDviov XQiyoi- 
vov vTCoxelvovCa tj ÄB)^ wg öh sxei 
xä dno xmv öuxfiixQcov xBXQdymva 
TtQOg aXXrjka^ ovx(o Tial ot mqi avxa 
nviikot TtQÖg älXriXovg ixovci xal xa 
riiiiTCwXici ((og öideiTixai iv xa ömds- 
xaroo *) ßißXlw TCöv axoixstfxiv) * SmXcc- 
GirOv ä^a icxi x6 AFB fifiiTtvKXiov 
xov AJEF 7j(ilxvkXCov. "Bklxt ös xb 
AFB ri(ii>Kv%Xtov ötTtXdöiov nal xov 
AFA xexaQxri(iOQlov töov äqa i(Sxl 
xb xsxaQXfjfiOQlov xc5 AEF fi(iL7ivoiXt(p. 
Koivbv ccfpTjQrJGd'a} xb vnb xrjg xov 
xsxqaymvov nXsvQag %al xrjg AF Tts- 
QLfpsQslccg 7C£QLsx6(iEvov Xfirjfici ^ Xotitbc 
c(Qa 6 AEF firivlaxog tüog löxi rc5 
AFA XQcydwp * xb Si xqlytovov xexQot- 
ycüvüo. Ael^ag de öicc xovxoav xbv ftij- 
vlonov xfXQayoDvi^Ofisvov i^rjg nuqctxai 
Slcc xov TtQoanodsSetyiiivov xbv %v%Xov 
xsxQaytovt^siv oßxcog, 

§ 82.^ (i<% 7.)- 

"Ecxüü Bv&Ha ii AB wxl Tteql ccv- 
xf^v rf(iMvxXu)v TCBQiyEyqatp^m ' ruxl 
xe/crOfio t^ AB ÖLTtXrj fj FA nal tcbqI 
xriv FA ri(itav7iXMv TtsqiyeyQutpd'G) ' 
Mxl iyyeyQdg>d'm<Sav elg avxb tb rifii- 
tivkXiov i^ayoivov JcXsvQal^ fjxe FE 
'Kcil fi EZ xal hl fj ZA, tucI neql 
avxag fjfiMVTiXia itBqiyeyqifp^m xci 
FHE, E&Z^ ZKA. "EkcoSxov äga 
xdSv 7t€Ql xäg xov i^aywvov nXevQccg 
rifiiKVKXicov löov iöxl xdi AB fi(it7iv- 
xX/ct), xofi yccQ r] AB i(Sri iaxl xaig 
xov B^ayoivov TtXsvQccig' xcSv yaQ in 
xov TcivxQOv SiTtXfj iöxiv Tj duxfiexQog, 
cct Ss xoü i^aycivov TtXevQccl löcci el0l 
xaig in ToiJ %ivxqov^ nal xrjg AB öe 
icxi diJcXrj fi FA' ßcxe xa xiööccQa 
fjiliTiVTiXut i(Sa aXXrjXoig elcl^ xsxqu- 
nXd<Sui &qa xä xioHaQa rot? AB ri(ii- 
xvkXIov. "EfSxi de nal xb neQi xt^v 
FA fjfUKvuXtov xexQaTcXaöiov xov tibqI 
xriv AB' insl yäq ri FA xrjg AB 



Da aber das Quadrat von AB gleich 
ist dem von AF und dem von der an- 
deren Seite des in den Halbkreis -äriB 
eingeschriebenen Vierecks, d. h. dem 
Quadrate von FB (denn es ist AB die 
Hypotenuse eines rechtwinkligen Drei- 
ecks), und da sich femer die Qua- 
drate der Durchmesser zu einander 
verhalten, wie die zugehörigen Kreise 
und Halbkreise (wie im zwölften Buche 
der Elemente erwiesen wird) , so wird 
der Halbkreis AFB -das Doppelte des 
Halbkreises AEF sein. Es ist aber der 
Halbkreis AFB das Doppelte des Qua- 
dranten AFA , also der Quadrant dem 
Halbkreise AEF gleich. Nimmt man 
daher das von der Vierecksseite und 
dem Bögen AF eingeschlossene, bei- 
den gemeinsame Segment weg, so ist 
der übrigbleibende Mond gleichflächig 
dem Dreiecke AFA, dies Dreieck aber 
wieder einem Quadrate. Nachdem er 
auf solche Art bewiesen hat, dass der 
Mond quadrirbar ist, versucht er dem- 
nächstmittelst des Vorangehenden den 
Kreis folgendermassen zu quadriren. 

Es sei AB eine Gerade und über ihr 
ein Halbkreis beschrieben ; man nehme 
FA gleich dem Doppelten von AB, 
construire über FA einen Halbkreis 
imd schreibe in ihn die Seiten FE, 
iJZ und ZA eines Sechseckes ein, über 
denen man die Halbkreise FHE, ESZ 
und ZKA errichtet. Nun ist jeder der 
auf den Seiten des Sechseckes stehen- 
den Halbkreise gleich dem Halbkreise 
über AB, da AB den Seiten des Sechs- 
eckes gleich ist. Nun ist aber der 
Durchmesser das Doppelte des Halb- 
messers, die Seiten des Sechseckes 
sind aber den Halbmessern gleich, und 
FA ist das Doppelte von AB] — also 
sind die vier Halbkreise einander gleich 
und zusammen das Vierfache des Halb- 
kreises AB, Es ist aber der Halbkreis 

über FA das Vierfache von dem über 

• 

AB. Denn da dieG-erade FA das Dop- 
pelte der AB ist , so ist auch das Qua- 



1) Im Original steht: iv reo SB'UccSvm ßißXtq) u. s. w. 
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* icxl dmlfj^ rsrQccnloi(}iov rö cctco X'^g 
rJ ylvsrai tov &7C0 rrjg AB. (og yag 
va UTCO T(Sv dt>a(iitQ(ov xExquymya 
TCQog äXXriXcc 6%ov6iv ovxod Kai ot %Bql 
avxccg kvkXoi nqbg dkkrjkovg imu xcc 
YificKvxhos TtQog cckXrika, "Slöxe xe- 
XQaTtlciöLÖv i(ST.v xo ccno xijg F^^^ 
xov ccTiö xrjg ÄB^ icov qqu ißxl xb 
aTtb xfjg rj rjfiiKVTihov xotg xixQa- 
6iv ri(iMVKlLOig ^ TcJ X6 tvsqI xrjv AB 
nccl xotg XQiol xotg tcsqI xag xov e^a- 
yoivov TcksvQccg ri^iximkloig, Koiva 
aqyri^O^to ino xb xfSv Ttsql xäg xoij 
i^ayoivov TtkevQcig rjfiwvTikiiQv Kai äjtb 
xov TtSQl xriv rj xfiTJ^xa xa xs VTtö 
teov i^aycDviKcSv nkevQav Kai x(ov 

tot; rj fjflLKVKktoV TtBQKpBQBimV TCS- 

QiB%6^Bva • koi,7Col aqa ot FHE^ E@Z^ 
ZKJ (irjvlöKOL (iBxa xov AB^) rifii- 
KVKklov laoi bM tc5 PE, JEZ, ZJ 
XQaTCB^tG)' av 8b dg)iko)fiBV änb xoij 
xgaTtB^lov xr^v vtts^o^iJv, xovxiöxi xb 
laov xoig ^riviCKOig {ßÖBt%^ri ydg i(Sov 
BvdijyQa(i(iov (irjvlßKG))^ KaxakinayfiBv 
ÖB T]7 xb koiTtbv iaxiv löov tc5 AB^) 
YjfllKVKk/(X>' Kai xb KaxakBi(p%'Bv xoüxo 
Bvd'vy^fifiov ömkaöuxiScofiBv Kai xa 
öiTtkaöiaßd'Bv XBXQaymvLOd'fj ^ xovxicxtv 
Yöov avxm xBxqdyxovov kdßcofiBv^ i6ov 
Böxac xb xBXQayoiivov toJ tzbqI xy^v AB 
did(iBXQOv KVKka. Kai ovxoog 6 kv- 
Kkog XBXQaycaviö&T^öBxai 



% 83. 

Kai B0XI fiBv Bvtpvrig ij ijtiXBlQTi- 
6ig^ xb ÖB 'tjJBvöoyodfpTKia yiyovBV itaqd 
xb (irj Kad'okov ÖBÖBiyfiBvöv w^ Kaß-o- 
kov kaßsiv. ov y&Q böbIi^ti nag fii]- 
VL(SKog XBXQaycDvi^öiiBvog ^ dkV 6 tcbqI 
xriv xov XBXQaycivov TckBVQav xov Big 
xbv KVKkov iyyQaq>0(iivov ' oixoi 8b 



drat von FJ das Vierfache des Qua- 
drates der AB, Wie nun die Quadrate 
der Durchmesser sich zu einander ver- 
halten , so thun dies auch die Flächen 
der über ihnen stehenden Halbkreise. 
Es ist aber das Quadrat von FJ das 
Vierfache des Quadrates von AB, dem- 
nach auch der Halbkreis über FJ 
gleich den vier Halbkreisen, nämlich 
dem über AB und den dreien über 
den Seiten des Sechseckes stehenden. 
Man nehme nun die Segmente hinweg, 
die den über den Seiten des Sechseckes 
stehenden Halbkreisen imd dem über 
FJ stehenden gemeinsam sind, näm- 
lich die von den Seiten des Sechseckes 
und den Bogen des Halbkreises über 
FJ eingeschlossen werden; so sind die 
übrig bleibenden Monde FHE, E&Z, 
ZKJ mit dem Halbkreise über AB 
zusammen gleich dem Trapeze FEZJ, 
Wenn wir nun von diesem Trapeze 
den Ueberschuss hinwegnehmen, d. h. 
die den Monden gleiche Fläche (denn 
es ist nachgewiesen worden', dass es 
eine dem Monde gleiche geradlinige 
Figur giebt), so werden wir einen Rest 
behalten, der dem Halbkreise AB 
gleichflächig ist. Diesen Rest, der eine 
geradlinige Figur ist, werden wir ver- 
doppeln und das Doppelte quadriren, 
d. h. in ein ihm gleichflächiges Qua- 
drat verwandeln, und dies Quadrat 
wird dem um den Durchmesser AB 
beschriebenen Kreise gleichflächig sein. 
Auf solche Art ist denn der Kreis 
quadrirt. 

Die Art der Untersuchung ist aller- 
dings scharfsinnig; der Fehlschluss 
liegt aber darin , dass etwas nicht als 
allgemeingültig Bewiesenes doch als 
solches angenommen wird. Denn es 
ist nicht bewiesen worden, dass jeder 
Mond quadrirbar sei , sondern nur der 



1) Die edit. Aldina fügt nach FJ das Wort T^fii'nviiXi.ov ein, was aber oflFen- 
bar aus dem unmittelbar Nachfolgenden hierher gekomn^en ist. An dieser Stelle 
ist nur von dem Quadrate der Geraden FJ die Bede, und erst im Folgenden 
wird der über FJ stehende Halbkreis besprochen. 

2) Der Originaltext hat beide Male fälschlich AFB. 
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Ol (irivlöKOi TteQi rag xoü i^ayfivov 
nlevQcig slci xoH slg xov kv%Xov iy- 
yQaq)Ofiivov, "Eon xig nal xotccvxrj 
Seidig SiM xcSv (irivloKcav xexQaywvl- 
^£cv olofiivrj xhv kvkIov anlovöxiQa 
Tcal 0V9C ilsy%o^ivri Ttaga xi yiyov^v 
iv aixy xb il^svöoyQcc<pri(ice, Mtivl- 
üKOv y&Q xsxQciyG>VLö(i6v svQÖvxsg xov 
TtSQl xriv toi? xsxQaycivov^^ nkevQctv 
Sovxo Ttccl oixoi öuc xovxov xbv xov 
%v%kov xsxQay(ovuS(ibv ev^xivai^ wg 
tov Kvxlov Ttavxbg slg (irivlCKOvg Suci- 
QSitsd'ai dvvafiivov. xö yccQ iGov xdi 
firivifSTito xttQay(ovov xoGccvxaitXaciiov 
Ttoiovvxeg b^anXäciOL Ttavxeg slölv ot 
firjvCiSTCoi j Big ovg b KiixXog dii^grixai^ 
aovxo xd xovxotg löov XBXQayaivov xotg 
UrivlöTioig Ü0OV elvai Kai x(3 %vv,hOj 
'ipevdog Xafißdvovxsg xb xbv oXov nv- 
kXov elg firivl6Kovg dtaiQsd'fjvai öv- 
vacd'ai, ^Ev yag t§ xov kvkXov elg 
xovg fii]vtöxovg öiai^fiaBi dsl vtioXbI- 
TtBxal XI ivxbg fiicov afiq>l7iVQX0v^ %b- 
QiXafißavofievov VTtb xdiv iwxxiQGi^Bv 
XOV (irjvtöTiov yQafifimv' oi ^irjxB firi- 
vi(S%ov Svxog fii]XB xBXQayonvi^OfiBvov^ 
ovS^ Sv 6 Ttolg %vjiXog xBxqaywvC^oixo. 
Ov% vyirig Sb yj BvüxaCig i] itqbg xbv 
xouyöxov XEXQaytovtOfiov, Ov yaQ XQsia 
TW XBxqaytovilovxi xbv kvkXov Sia 
xcSv (irjvCiSiKov öiBXBtv xbv navxa xv- 
üXov Big (irjvldKOvg. ovdh yccQ ovö^ 
£1 xovxo Biri^ ovÖB ovxoog 6 KvxXog 
XBtqaytüvi^Bxai duc x<Sv fti^v/tfxov, ov 
yccQ nag idBl%d^ ^rjvlöTiog XBtQaycavi" 
^ofiBvog. Kai fifi öiaiQOVfiivov Sb tuxv- 
xog Big firjvlöKOvg itdXiv XBXQaymvi" 
Gd-rföBxai^ av 0vy%(OQrid'di6iv ot tveqI 
xäg xov B^aydvov xoiJ Big xbv kvkXov 
iyyQaq>0(iBvov nXBVQag 7tBQiyQa<p6fiBVOt 
firivlönot XBXQaymvlt^d'ai^ Y,al firj (i6- 
voi ot TtBQl xdg xoü XBXQaycovov. Käv- 
xav^a oiv xov 'tpBVÖoyQag>fj(iaxog ai- 
Ttov, xb fiovov xBXQayovlöavxag firj" 
vlöxov xbv tvbqI xfiv xoif XBxqaydvov 
TtXEVQccv (og jtdvxmv XBXQaymvt^Ofii- 
viov (itivIgkcdv bjtoioi ttot' av (StSiv^ 
slg ovg b oiVKXog öuxiQBtxai, ovxta 



über der Seite des dem Kreise einge- 
schriebenen Quadrates, während die 
oben gebrauchten Monde über der 
Seite des eingeschriebenen Sechseckes 
stehen. Es ist daher die hier gegebene 
Nachweisung, die da meint, den Kreis 
durch Monde zu quadriren, eine un- 
vollkommene und nicht z'vpngende, 
weil in ihr ein Fehlschluss unterläuft. 
Denn die, welche <üe Quadratur des 
Mondes auf der Vierecksseite gefun- 
den, glaubten dadurch auch die Qua- 
dratur des Kreises entdeckt zu haben, 
dass sie im Stande wären , den ganzen 
Kreis in Monde zu zerlegen. Denn in- 
dem sie das dem Monde gleichflächige 
Quadrat so vielmal vervielfachten als 
Monde vorhanden sind, in die der 
Kreis zerlegt ist, glaubten sie, dass 
das allen diesen Monden gleichflächige 
Quadrat auch dem Kreise gleich sei, 
indem sie dabei fälschlich annahmen, 
dass es möglich sei , die ganze Kreis- 
fläche in Monde zu zerlegen. Allein 
bei dieser Zerlegung des Kreises in 
Monde bleibt immer ein mittleres, 
durchaus krummliniges Stück übrig, 
das auf allen Seiten von den Umfön- 
gen des Mondes eingeschlossen wird. 
Da dies nun- weder ein Mond noch 
quadrirt ist, so ist wohl auch der ganze 
Kreis nicht quadrirt. Eine auf solche 
Art bewirkte Quadratur ist daher nicht 
richtig. Femer ist es für den, der den 
Kreis quadriren will , nicht nöthig, den 
ganzen Kreis . in Monde zu zerlegen ; 
ja selbst wenn dies geschehen könnte, 
wäre dadurch allein der Kreis noch 
nicht durch Monde quadrirt, weil nicht 
jeder Mond als quadrirbar nachgewie- 
sen ist. Ist aber auch nicht der ganze 
Kreis in Monde zerlegt, so wird er 
doch quadrirt werden , wenn es gelin- 
gen wird, die über den Seiten des in 
den Kreis beschriebenen Sechseckes 
stehenden Monde zu quadriren, und 
nicht blos die Monde über den Vier- 
ecksseiten. Und hierin liegt nun der 



1) Im Texte der Aldi na steht rgiydrov, was offenbar falsch ist, da der 
Mond auf der Dreiecksseite eben nicht quadrirt werdeh kann. 
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mHtia&at r^v itt^iv. 



§84. 

Tivig di^ q)Yi(Slv ^Aki^avdQogy 
rjyovvrcci^ el öel^aisv xstQdycDvov ägi- 
d'fibv kvtcUkov^ Kai iv totg fieyi^eiSi 
kvkXov xBtQaycovKSiibv ev^%ivai» fort 
di qyr^ol retQaycovog (isv ccQid'fibg 6 
löciMg toog ' uvuXiKOvg ös Ikeyov ccQLd"- 
fiovg rovg övvrid-Bfiivovg ix rtSv wx&e- 
^fjg TCBQixxGiv^ olov ivbg , xqicSv^ Ttivxs^ 
Ittt«, iwia. evQOvxeg dh^) aQi^fibv 
xexQccyan/ov xiva S(ia xal hvxUkov 

ovta, olov xbv Xg {x6XQdcy(ovov (lev 
ovxa^ dtoxi anb xov ^ ig>^ iavxbv 
ytvofiivov yevväxai^ nvxXixbv de dioxi 

ccTtb x^g xtov neQixxtSv ä, y, F, f, !^, 
tcc avvd'icemg aTCoxsXeirai) , äowo xcri 
kvkJlov x€XQay(oviö(ibv ev^xivai. ^AXÜ 
71 Sst^ig^ g>fi<slv , ovx in xü5v yB&fiB- 
XQMcSv aQxdSv^ aXX^ in xdSv aQid'firj' 
xiKcSv aQtS-fATiXMal y&Q agxccl xb st- 
vai xbv xoiovÖB aQid^fibv xvnXiKbv mal 
xoIqvSb XBT^ytovov, 



Taifxa xov AXe^dvdQOv Xiyovxog 
iq)iOxcevBiv S^iov^ oxi nqtSxov fisv xbv 
KVnXlTibv CCQl^fAbv ov Kaxcc (Svvd'BtSiv 

x(8v ig>B^'^g nBQixxdSv oi a^i-O'iLw^Ttxoi 
xl^Bvxcti^ ctXX& xvv cinb xoü avxov 
Btg xb avxb xaxäXri^iv. xvxXtxbg ^) 
y&Q 6 xe, ZxL JTBVXccKig %bvxb x€, xoi 

6 X^^ ovxB 6 xiaaciQcc ovxb 6 iwia 
oCiB 6 t?, nalxoi naxa Cvv^büiv xav 
ig>B^fjg TtBQixxdSv yivoiiBvoi^ dXXcc XB- 
XQdycavot fiovov ovxoi * %axd y&Q xfiv 
ini.övvd'Bötv X(Sv TtBQixxcSv oi xbxqci- 
ycövo*') ylvovxat. Kai icwg 6 l§ 



Gmnd des Fehlschlusses, indem die, 
welche blos den Mond auf der Vier- 
ecksseite quadrirt haben, den Beweis 
so führen, als ob alle und jede Monde, 
in die der Kreis zerlegt wird , wie sie 
auch beschaffen sein mögen , quadrirt 
werden könnten. 

Wie Alexandros berichtet, so 
glauben Einige , dass sie die Quadra- 
tur des Kreises in Grössenmaass ge- 
funden hätten , wenn sie eine cyclische 
Quadratzahl nachwiesen. Eine Qua- 
dratzahl, sagt er, ist eine mit sich 
selbst vervielfachte 5 cyclische Zahlen 
aber heisren die , welche durch Addi- 
tion der aufeinander folgenden unge- 
raden Zahlen gebildet sind, z. B. aus 
1, 3, 5, 7, 9. Fanden sie nun eine Qua- 
dratzahl, die auch cyclisch ist, z. B. 
36 (eine Quadratzahl, weil sie aus der 
mit sich selbst multiplicirten 6 ent- 
steht, und eine cyclische, weil sie 
durch Addition der ungeraden Zahlen 
1, 3, 5,7,9, 11 gebildet ist), so 
meinten sie, die Quadratur des Krei- 
ses gefunden zu haben. Der Beweis 
aber, sagt er, beruhe nicht auf geo- 
metrischen, sondern auf arithmeti- 
schen Grundlagen ; denn arithmetische 
Definitionen seien es, nach denen eine 
solche Zahl eine cyclische und auch 
eine Quadratzahl sei. 

In Bezug auf diese Behauptung des 
Alexandros verdient aber festge- 
stellt zu werden, erstens, dass die 
Arithmetiker die cyclische Zahl nicht 
als aus Addition der Reihe der imge- 
raden Zahlen entstanden definiren, 
sondern als solche, deren Quadrat sich 
wiederum auf dieselbe Zahl endigt. 
Cyclische Zahl ist also 25 , weil 5 mal 
5 = 25; ebenso 36; aber weder 4 
noch 9 noch 16 sind solche, obschori 
sie durch Addition der Reihe der un- 
geraden Zahlen entstehen, sondern 



1) Im Texte der Alftina steht hier St* aQi^fiov, was keinen Sinn giebt, 
vielleicht ein blosser Druckfehler ist. 

2) Die Aldi na hat %v%Xog statt xvxltxdff. 

3) Im Texte steht tBXQaymvi, 
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uQX'^g xi^v fii&odov TtccQccdovg ovx shte 
xvKltKOvg &7tkfSg elvai TCccvrag rovg 
YMxä htißvv^BCiv rdSv iq>€^'flg 7t€Qir- 
Tü5v, aXV Ott iv rjjf iTtiovv^iöei xtSv 
iq>e^r}g itsqixx&v BVQtOKOvxcti ol oivuXi- 
Tiol^ ovde xovxov dei 6v(ißaCvovxog, 

KvKXtKog yoiQ 6)v 6 ^xe, mg inb rotT 



- ?_^< _^ 



^ f 



s BTtt XQV x6 yevO(i6vogj Tcai o Ctg^ cog 

ccTtd ^ iid xhv A^, oftCD^ ovx iyivovxo 
Mxxa iTtiövvd'sötv xav itpe^'^g neöix- 
xfSv. El (ifi Sqcc ovx elölv ovxoi 
xvxXiKol aXka (S^iQiycol i^ inmiötov 
KVKXixtav ^) KVKXmmg ßaQvv^ivxsg, 
Kccl ixsLVO 66 i<pLöxäveiv ä^iov Zxt 
ov% i)v £l%og^ xovg aQiS'fibv ev^KO- 
tag tcvxXmov S^cc nal xexQayayvtKÖv 
tbv avtbv xovxov oied^cti $ut xoüxo 
hülI iv (isyi^s0i xbv xoij kvtiXov xb- 
tQayoDvtöfibv evQriTcivcii. äXX^ iCmg 
^svQOvteg iv xoig ccQid'iioig xbv avxbv 
xetQccycovov S(mx tuxI xv^Xinbv^ eig 
i'vvoucv r^X^ov xov wu iv xolg fieyi- 
^eöt ftjwtv xbv xov kvkXov xexQcc- 
yfxtvtCfAOv, 



§ 85. 

'^EXeys öa 6 rifiitsQog Kad'fjysfmv 
^A(i(ioiviog^ (og ovn ävayKccioi i6(og^ 
et iit a^t-Ö-ftoJv ^) svQa^rj tovtn tuxI 
iTtl fieyed'tov eigtöTieö^cct, ^Avofioto- 
yev^ y&Q (leyi^ iattv sid-stcc wsct 
TtEQKpaqBia ^ %al ovdiv qyriCt d'avficc- 
(Stbv (irj svQsd^vcct xvkXco ev^vyQctfi- 
[iovt0ov^ BtrcBQ Ttal int tmv yiovtfSv 
BVQtiSTtOfiBv tovxo. aSxB y&Q xy^ xov 
TlfitKVxXlov yfovicc ovxb xfj Xotjc^ alg 
xriv OQd^v xfj %BQccxoBtÖBt Xayo^ivTj 
yivotxo äv Bvd'vygafifwg törj ymvla. 
Kccl Sta xovxo i'öoag qyrjal nat vnb 

OVXfO TlXBtVfQV CCVÖQtüV fl^TIJ'Ö'fV d'Sci' 



blosse Quadratzahlen ; denn durch Ad- 
dition der ungeraden entstehen die 
Quadratzahlen. Und ebenso sagt der, 
der die Wissenschaft schon vor Alters 
lehrte, nicht dass alle aus der Addition 
der Reihe der ungeraden. Zahlen her- 
vorgehende sämmtlich cyclische seien, 
sondern dass bei successiver Addition 
der ungeraden die cyclischen mit ge- 
funden werden , dass aber beides nicht 
immer zusammentreffe. So ist 125 
eine cyclische Zahl, indem sie aus 5 
mal 25 entsteht, ebenso 216, aus 6 
mal 36 entstehend , und doch entste- 
hen sie nicht durch Addition der Reihe 
der ungeraden Zahlen. Ja es sind diese 
Zahlen nicht einmal cyclische, son- 
döm sphärische, aus cyclischen Zah- 
len zweier Dimensionen cyclisch gebil- 
det. Aber auch das verdient bemerkt 
zu werden, dass keine Nothwendigkeit 
vorlag, dass die, welche eine cyclische 
Zahl gefunden hatten, sich einbilde- 
ten , sie hätten nun auch die Quadra- 
tur des Kreises in einem Grössen- 
maasse gefunden ; wahrscheinlich aber 
kam es denen, die unter den Zahlen 
eine Quadratzahl fanden, die zugleich 
eine cyclische war, in den Sinn, nun 
auch die Quadratur des Kreises in 
Grössenmass zu suchen. 

Unser Lehrer Ammonios sprach 
die Ansicht aus, dass es vermuthlich 
nicht nothwendig sei , dass , wenn et- 
was für Zahlen gefunden worden, das- 
selbe auch an Grössen müsse gefun- 
den werden. Es seien nämlich di-e Ge- 
rade u. der Kreisbogen ungleichartige 
Grössen, und so sei es, meint er, nicht 
zu verwundem, dass keine dem Kreise 
gleiche geradlinige Figur gefunden 
werde, da wir ja dasselbe in Betreff 
der Winkel wahrnehmen. Denn weder 
für den Winkel des Halbkreises, noch 
für die Ergänzung des sogenannten 



1) Abermals hat der Text Tivulatv statt Hvaltumv. 

2) Das Original hat 'kv'hIov statt TtvaliKov. 

'S) Die Aldi na liest in ccQtd-fim, was in Rücksicht auf das nachfolgende 
int lAEyi&ayif wohl als irrig erscheint. ' 
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Qflfia ä%Qi vvv 01)% Bvqi^ri^ oiöl vtc* 
ccvxov ^Aq%i^Yiöovg. "Elsyov 6s iyw 
TtQog Tov Ticcdi^yefiova ^ eog £L7t€Q (irj- 
viüKog rsxQayavi^oiro 6 aTtb tfjg rov 
revQayaivov nXsvQäg (roifto yccq ave- 
^cntcttrixuig 6vvr\KxaC)^ Ofioyevijg de 6 

(XTlVlÖKOg TC5 TiVTCkfp i% 7tSQLq)€QslcOV 

0vyx€L(i£vog , x£ KcoXvei xal xbv kvkJlov 
inl xovxtp X£XQ<x'y(ovl^£(Sd'ai ; bI di ävo- 

^^lOlOV x6 XOV firjvlfSTlOV iltlTtBÖOV TCö 

xv^Xcj} ÖLcc xa niqaxaj aXXa %cci x(3 
evd'vyQcififiG) ccvoiioiog ^iriviCKog Tcctg, 
Kai 0(i(Xig 6 tvsqI xijv xov xsvQaytivov 
TtlBVQciv firivtöKog xexQCcyoivl^EXcci ' at 
(livxoi ymvicci ai xb xov fifiinvKllov 
Tial at KBQaxoBi^BLg^ ix, 7tBQiq)BQBtccg 
Kai BV^Biag äfi(p(o ovyKBLfiBvcci ^ ^ 'ov 
fiovov ät/OfiowyBVBtg bIöI xrj Bvd'v- 
yQ€((ifi(p akka xccl äavfißXrixot^'), 



Ovx tTictvbv ovv ol(iai xb bIqyhibvov 
Big ccjtoyvtoCiv nccxatSx'^öai xrjg bvqb- 
6B(og xov tBXQayoDvtafiov, xal yaQ o 
lafißkiy^og iv x(p Big xccg KccxrjyoQSiCcg 
VTtofivi^fiaxt xbv fiBv ^AQiCxoxiXri 
<pri6l fiv Tto) i'öcog bv^ubvui xbv xov 
kvkXov XBXQaycuvtöfiov' itaqct 8b xoig 
Tlv^ayoQBloig Bvqrfi^ai* (og örjXov 
ioxl (prjaiv ctTtb tcüv Sb^xov xov Uv- 

d'ayOQBlOV ci7tOÖ£l^E(X)V , og Svcod'Ev 

ouxxa öiaöoxrjv TtaftilaßB xi^v ^id'odov 
xijg aTtoÖBl^BCog, Kai vOxbqov 6b qyri" 
aiv ^AQxi^rj6rig 6lci xrjg BkLKOBiöovg 
yQafi^YJg^ xal Nt}iOfi7i6rig 6ia xrjg 
l6loi)g XBXQaycavi^ovarig xaXovfiivrig ^ 
xal AnoXXcovLog 6ux xivog yqafi- 
firjgy ijv avxbg [isv KO%Xi(Q6ovg d6BX- 
gyfjv TCQOgayoQBVBi^ t} avxi] 6b iöxl xrj 
NiKOfit]6ovg, xal Kagrcog 6icc xc- 
vog yQafiiirjg^ ^V anXag ix 6i7tXrig 
mv7J(SB(X)g kuXbl' ccXXot 6b tzoXXol (pri<Si 



hornartigen Winkels zu einem Rech- 
ten gebe es einen gleichgrossen gerad- 
linigen Winkel. Und wahrscheinlich 
ans diesem Grunde, sagt er, ist das 
von so berühmten Männern gesuchte 
Theorem bis heute nicht gefunden, 
selbst nicht von Archimedes. Ich 
entgegnete hierauf dem Lehrer, wenn 
der Mond auf der Vierecksseite qua- 
drirt werden könne (denn das ist wirk- 
lich zu Stande gebracht) , da der von 
Bogen gebildete Mond dem Kreise 
gleichartig ist, was denn hinderlich 
sein solle, dass auch der Kreis auf 
solche Art quadrirt werde? Wollte 
man aber die Mondfläche als dem 
Kreise ungleichartig ansehen, wegen 
der Spitzen, so ist auch jeder Mond 
einer geradlinigen Figur ungleichar- 
tig. Nun wird aber ganz gewiss der 
Mond auf der Vierecksseite quadrirt, 
und doch sind die Winkel des Halb- 
kreises , sowie die hornförmigen, wel- 
che beide aus Bogen und Greraden ge- 
bildet sind, nicht nur ungleichartig 
mit einer geradlinigen Figur, sondern 
überhaupt gar nicht mit einander ver- 
gleichbar. 

Ich halte nun das Gesagte nicht für 
ausreichend, um an der Auffindung 
der Quadratur verzweifeln zu lassen. 
Sagt doch alich Jamblichos in sei- 
nem Commentar zu den Categorien, 
dass Aristoteles vermuthlich keine 
Kreisquadratur, aufgefunden habe, wohl 
aber sei sie von den Pythagoräem ge- 
funden worden. Dies gehe oiffenbar 
aus den Nachweisungen des Pythago- 
räers Sextos hervor, der die Art des 
Beweises vor Zeiten von der Schule 
überkommen habe. Späterhin, giebt 
er an, bewirkte sie Archimedes 
mittelst der Spirale , u. Nikomedes 
durch die speciell sogenannte Quadra- 
trix, und Apoll onios durch eine 
Curve, die er die Gefährtin der 
Schneckenlinie nannte, die ab^r mit 
der des Nikomedes identisch ist; 
und Karpos durch eine Linie, die er 



1) Der Text hat aßvfißXi^xai , was jedenfalls ein Druckfehler ist. 
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noixlkag to TtqoßXrjfia xaTeGKevccöav. 
Kttl (irjnoTB ovroi nävrsg o^yavtxijv 
inofqöavro rov d'scoQrjfiarog Kara- 
6%€V7]v. ^O nhv ovv^AXi^avÖQOg ov- 
Tcog^ (og eiTtovy oiexat xo ilfevöayQa- 
g)ri(ia iXiy%E(S^ai^ naQ^ Söov xhv %eql 
xrjv xov xsxQayoivov TtXsvQav (a6vov 
xsxQaytovlöag ^irivlcnov 6 ^Itvtvokqcc- 
Xffg (ag xal iitl xijg xov i^aycovov 
TtXevQ&g avx€5 dsdsi/yfiivG) aitEX^-' 



0axo. 



§86. 

'O (livrot Evörifiog iv xrj yscoiis- 
XQiKTJ tßxoqicc ov% inl xexQaytoviK^g 
TtXsvqag ösi^al qyrfii xov ^Ijtno^qdxTi 
xov xov ^TivlfSnov xexQaycoviOfibv^ ccXXa 
Tcad'öXov^ (og ccv xig eiTtoi, Kl yaq 
neig (irivlöfiog xtjv ixxög nsQKpsQslav 
nl] toriv IjjTft rj^MVTiXlov rj fisc^ova rj 
iXccxxovcc^ xsxQaytavl^ei ös 6 ^Itztvo- 
KQccxfig Kai xov farfv ti^lkvkXiov 
i%ovxa Kccl xov (ist^ovcc ncel xov iXdx- 
Tova, Ka^oXov Sv eiri öeöetxäg tag 
doael. ^E^d^iSOfiai ös xä vnb xov 
Evd'qfiov Tuxxä Xi'^iv Xsyofisvcif oXl- 
ytjv XLvct 7tQ06&etg catprjveiav dno X'^g 
xmv EvTiXelöov öxocxetcav ävccfivrj- 

GEODg^ Öia x6v VTCO^VTj^CCXMbv XQOTCOV 

xov EvSfjfioVf Kaxä xd ccQ%aiKbv 
k'&og avvxofiovg ia&siiivov x&g cctvo- 
■ öoöeig. 



AiysL öi äSe iv rro devxiQCO ßi- 
ßXlip xijg yecDfisxQMfjg tcxoqUxg' Hat 
OL raiv (irffiißTMOv öh xexQaycnviCfiol 
öo^avxsg elvcci xmv ovk imitoXalcov 
SuxyQa(ificcx€Ov ^ öiä xyjv olneioxrixa xrjv 
nqbg xbv hvkXov vq>^ 'IjcnoKQccxovg 
iyQci(pfi0ccv^) xs TCQaxcog^ acal «ara 
XQOTCOV sdo^av dnoöod'TJvat. öionsQ inl 
%Xiov &i(foified'cc xs xal diiXd'CDiisv, 
^Aqxviv (isv ovv inoLT^Oaxo Kai TVQdixov 



scHechthin aus doppelter Bewegung 
entstanden nennt; viele Andere noch, 
sagt er, haben die Aufgabe auf man- 
nichfache Art behandelt , Keiner von 
Allen aber hat eine durch Instrumente 
zu bewirkende Construction des Pro- 
blemes gegeben. — Alexandros 
glaubt nun, wie ich sagte, den Fehl- 
schluss nachgewiesen zu haben, den 
Hippokrates beging, indem, er die 
Quadratur des nur auf der Vierecks- 
seite stehenden Mondes so brauchte, 
als ob er das Nämliche für die Sechs- 
ecksseite bewiesen habe. 

Indessen giebt Eudemos in seiner 
Geschichte der Geometrie an, Hippo- 
krates habe die Quadratur des Mon- 
des nicht nur dann , wenn er auf der 
Vierecksseite steht, gezeigt, sondern 
allgemein , wie man wohl sagen kann. 
Wenn nämlich der äussere Bogen jedes 
Mondes gleich ist dem Halbkreis, oder 
grösser oder kleiner, so quadrirt Hip- 
pokrates sowohl den Mond mit glei- 
chem, als auch mit grösserem oder 
kleinerem Bogen als der Halbkreis, 
was er, wie es scheint, allgemein 
bewiesen haben möchte. Ich werde 
mm das von Eudemos Beigebrachte 
wörtlich hersetzen, indem Mi nur kurze 
Erläuterungen beifüge durch Verwei- 
sung auf Euklides Elemente, wegen 
der commentatorischen Manier des 
Eudemos, der nach altem Brauche 
das, was ermittheilt, nur abgekürzt 
wiedergiebt. 

Er berichtet aber im zweiten Buche 
der Geschichte der Geometrie Folgen- 
des. Die Quadraturen von Monden, 
die auf ganz speciellen Figuren sich 
bilden und von Hippokrates ihres 
Zusammenhanges mit dem Kreise hal- 
ber zuerst beschrieben wurden, scheint 
man im Laufe der Zeit wieder aufge- 
geben zu haben , weshalb wir den Ge- 
genstand weiter verfolgen und erör- 



1) Die Aldina liest iyyQaq>7iGUv\ es scheint jedoch hier blofi auf die Con- 
Btraction der Figur überhaupt hingedeutet zu werden , nicht aber speciell darauf, 
dass sie gerade dem Kreise einzuschreiben ist. 
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Id'ero räv TCQbg avtovg XQV^lf*^^^ oxi 
xhv avxbv Xoyav e^si td te ofiouc 
xfSv xvkXodv xfMrffiata TCQog SXlrilcc 
Tucl ut ßaCEig uvx^v övva(iH, xovto 
dh iSelKviiev iyi xov xag Sux^ixQOvg 
öeC^ctt xov avxltv koyov ixovöug dvvd- 
fiBL xoig TtvKKOig' OTtBQ Ev»leiSf]g 
ÖBvxeQov xi&BLTiev iv xä dcaöewixco 

TWV iSXOtXslcDV ßlßXCtO xijV TtQOXaGLV 

€i7t(ov ovxmg' ^^ol Kvoikoi TtQbg älkrj- 
kovg elalv mg xä anb xmv Siafiix^cav 
xexQciyiava," ^Slg yuQ ot %VYXoi nqbg 
alXrikovg M%qv0iv ovxco nccl xä SfioiM 
xfififiaxa* S(iOLcc ya^ xfirjfAOcxcc iöxl x& 
xb avxb (iSQog ovxoc xov xvnkovy olov 

riflinVKklOV fJlllKVTlkko KCd XQlXflflOQtOV 

xQixi](iOQlci), öib xccl yoivlag i0ug äi%£' 
xat xä O(iotxic xfitjfMcxa. at yovv xav 
rifiMVfdiav itavxmv bq^ctl elöl. xcrt 
xäv (iBitovcav ikaxxovsg OQd'mv xai to- 
aovxm oöm (isi^ova rifiMvaklav xcc 
xfii^fiaxw Kai ai xdtv ikccxrovcov (let- 
l^ovsg Tiul xoaovxfp oCg) ikaxxovoc rifiL- 
nvüklmv xä XfiYifiaxa. östxd-ivxog öh 
avx^ xovxov 7tQ(oxov iihv i'yQccg>sv 
firivlCitov xr^v TtBQicpiqButv i'xovxcc rjfAi- 
%v%kioVf tibqI XQtycovov OQ&oycivtov 
%ul IcoöTtBkhg avxb xb ri^mviikiov itB- 
qiyqci'i\}Cig ^ accl tvbqI xriv ßdöiv Xf/t/fj^ia 
KVKkav xoig vjtb xmv vTto^Bvx'^BLöiav 
ä<paiQOV(iBitßg Sfioiov, onBQ EvKkBt- 

örig k xqCxov Id'sxo d'sciqrificc xov xqI- 
xov ßißkiov TtQOXBLvag ovxag' ^^inl 
xrig öod'Blerig Bvd'Biag yQdr^fal xfirifiix 
%v%kov ÖBXOfiBvov ytövlav Yöfjv rjj 60- 
Q'bIgt^ ycavla Bv^vy^diificii," El yciQ 
xb Ttsgl xf^v ßdaiv ovxco fCSQi/yQdfpBi^ 
mg iCriv öi^cccd'cci ymvlccv xmv iv 
xotg xfAifffiaöt xotg vnb xmv ini^Bv- 
X'd'Btömv äg>aiQOViiBvoig y ^(iou)v i'cxai 
ixslvoig, "Ofioia yaq x(irifMixcc nvnkmv 
6 EvKkBiSifig mqicaxo iv xm XQi- 
awxiÖBwxxfo ßißUm xä öbxo^bvu ym- 
vlccg i'ßag. övxog dh xov ns^l xrjv ßä- 
ötv xfiYifKxxog i'öov xotg nsq! xäg ixi- 
Qccg a(iq)OxiQag [ötoxt <og diÖBMxai iv 
Tc5 TtaQaxBkBvxm^^ xov nQOjxov xoSv 
EvTikBlöov öxo^xbIcov d'Btoqriiiccxi iv 
xoig iq^oymvloig XQtydvoig ri vnoxBc- 
vovCcc Vöov d'6vaxat xatg xijv oq^v 



tern wollen. Den Anfang machte er 
damit, dass er als ersten der hierzu 
nöthigen Sätze feststellte, dass. ähn- 
liche Kreissegmente sich zu einander 
verhalten wie die Quadrate ihrer Ba- 
sen. Dies bewies er dadurch, dass er 
nachwies , dass die Quadrate der 
Durchmesser sich wie die zugehörigen 
Kreisflächen verhalten. Dies hat zum 
zweiten Male Euklides im 12ten 
Buche der Elemente bewiesen, in- 
dem er den Satz folgendermassen aus- 
spricht: „die Kreise verhalten sich, 
wie die auf ihren Durchmessern ste- 
henden Quadrate." Wie nun die Kreise 
zu einander, so verhalten sich auch 
ähnliche Segmente. . Aehnliche Seg- 
mente sind aber solche, die gleichvielte 
Theil8 des Kreises bilden ; so sind z. B. 
Halbkreis dem Halbkreis und Drittel- 
kreis dem Drittelkreis ähnlich. Da- 
her umfassen ähnliche Segmente auch 
gleiche Winkel; diese nun sind bei 
allen Halbkreisen Rechte , bei grösse- 
ren Segmenten kleiner als Rechte, und 
zwar um desto kleiner, je mehr die 
Segmente den Halbkreis übertreffen, 
bei kleineren Segmenten dagegen grös- 
ser als Rechte, und zwar um so mehr, 
je mehr die Segmente kleiner sind als 
der Halbkreis. Nachdem dies von ihm 

bewiesen war, beschrieb er zuerst ei- 
nen Mond, der den Halbkreis zum 
Bogen hat, indem er um ein recht- 
winklig-gleichschenkliges Dreieck ei- 
nen Halbkreis zog, und über der Ba- 
sis ein Kreissegment construirte , das 
den von den Katheten abgeschnittenen 
ähnlich ist. Eben dies Theorem stellt 
auch Euklides im 33ten Satze des 
dritten Buches auf, indem er es fol- 
gendermassen fasst: „über einer ge- 
gebenen Geraden ein Kreissegment 
zu beschreiben, das einen Winkel fasst, 
der einem gegebenen geradlinigen 
Winkel gleich ist." Denn wenn man 
das Segment über der Basis so be- 
schreibt, dass es einen Winkel um- 
fasst, gleich denen, die in den von den 
Katheten gebildeten Segmenten lie- 



1) Das Original hat: naQaxeksvaxo). 
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dnb riSv sv^suSv TsrQccyfavcc ovtag 
e%Ei ra Ofioicc rcSv xvkXcov Tfiriiiaza 
TCQog cckXrika)^ Ttccl xoivifi) TCQogrs^iv- 
rog TOtJ (liqovg tov XQiycivov tov vnhQ 
xb tfAi}(ia xh itBql r^v ßdaiv^ taog 
eöxai 6 (irivL(S}tog xa xqiy^v(p, iCog 
ovv b firfvldnog tü5 xQiycjvca ÖBixd'slg 
xsxQayoDvt^OLxo Sv ösösioixat yccQ iv 
T09 ivöawxxtp d'aooQi^fiaxi x<yß öevxi- 
Qov ßißXiov x<Sv EvxXsCdov cxot- 
lelfov^ TtöSg XQ^ "^^ do^ivxi fvOv- 
yOcciifLca laov xsxQdyavov iv0xi^6cia&at, 
Ovxta (ihv ovv '^(alkvuXIov rrjv l^oo 
xov fifiviöxou fCSQi^iQSUxv vytod'S($evog 
ixexQayoivuxiv 6 I%no%Qcixrig xbv 



§ 87. (Fig. 8.). ^ 

Eha ig>B^ijg (isi^inf '^(iwwiXlov vno- 
xl^sxai ßvördfASvog XQani^toVf xdg 
^£v rgetg i'xav TtXsvQag ^0ag äXXi]- 
Xatg^ Tijv ds fiüxv riyv (isl^oa x<3v 
TtccQaXXrjXcDv XQinXaßiccv iTceivcov iiid' 
Cxrig dvvd^nBiy xaJ x6 xs XQaTCs^LOv 
niQtXaßdv xvTiXm Ttccl nsQl xr^v (isyC- 
ÖX71V avxov nXsvqav OfiOMv r^^fta 
TteQiyQccij^ag , xoig vnb xcav lötav xqmv 
äitinsfivofiivoig ottq xov kvkXov, Kocl 
oxi (lev 7t€QiXri(pd"rj<SBTai %v%Xq) xb 
XQaTti^tov ÖBi^Big ovxtog, dixoxo(iri6ag 
xag xov XQaTta^ov ytovCctg xaxa xb 
Bvaxov xov ytQcixov xmv cxoix^lmv xccl 
iiti^Bv^ag xag diayawCovg ^ ^Q^^£^ i^^l 
fl BA x^ ArXari Koivfi i AE^} 



gen , so wird das Segment jenen ähn- 
lich sein. Aehnliche Kreissegmente 
nämlich definirt Enklides im 13ten 
Buche als solche, die gleichgrosse Win- 
kel enthalten. Da nun das Segment 
über der Basis den über den beiden 
anderen Seiten stehenden zusammen- 
genommen gleich ist (deshalb, weil im 
vorletzten Theoreme des ersten Buches 
von Euklides Elementen bewiesen 
ist, dass in rechtwinkligen Dreiecken 
das Quadrat der Hypotenuse gleich ist 
den Quadraten beider Katheten, fer- 
ner aber die Quadrate der Geraden 
sich verhalten wie ähnliche Kreisseg- 
mente), so wird, wenn man den Theil 
des Dreiecks, der über dem Segmente 
der Basis liegt, beiderseits addirt, der 
Mond dem Dreiecke gleich sein. Ist 
aber bewiesen, dass der Mond dem 
Dreiecke gleich ist, so kann man ihn 
auch quadriren. Denn im Uten Satze 
des zweiten Buches der Elemente E u- 
klids wird gezeigt, wie man zu ver- 
fahren hat , um ein einer geradlinigen 
Figur gleichflächiges Quadrat zu ver- 
zeichnen. So nun quadrirt Hippo- 
k r a t e s , indem er den äusseren Bogen 
des Mondes als Halbkreis annimmt, 
den Mond selbst ganz leicht. 

Hierauf nimmt er (diesen Bogen) 
grösser als den Halbkreis und ver- 
zeichnet ein Trapez, in welchem drei 
Seiten einander gleich, die grössere 
aber der beiden parallelen Seiten im 
Quadrate das Dreifache von dem Qua- 
drate jeder der übrigen beträgt, be- 
schreibt sodann um das Trapez, einen 
Kreis und über der grössten Seite des 
ersteren ein Segment, das den von 
den drei anderen Seiten abgeschnitte- 
nen ähnlich ist. Dass das Trapez vom 
Kreise umschlossen wird, wird man fol- 
gendermassen beweisen. Halbirt man 
die Winkel des Trapezes nach dem 
9ten Satze im ersten Buche der Ele- 



1) Das Original liest: noivri ^ dE aal ycovlai )tal zu Ig^^. Dass hier eine 
Lücke im Texte vorliegt, ist klar. Ende mos giebt nämlich den Beweis an« 
durch welchen Hippokrates das Trapez ABVJ als ein Sehnenviereck nach- 
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tcai' ÖS Kai yatvtai wxl xcc 

s^ijg, "Oxi 6b fiet^ov eönv ij(iinvKUov 
TO Xs^d'iv Tfirjficc örjXov^ dx&eiGrig iv 
TG) tQansllG) öuxfiiTQOV. avctynri yaq 
xctvxriv vTtö ovo nkevQccg vJtoxelvov- 
0CCV xov TQaTte^iov xrjg vjtoXoLTCOv 
fiiccg (lel^ova rj ötutXcKSlav eIvul öv- 
vdfiei, iicel y&Q ftf/fcov iöxlv r^ BJ^) 
Tijg -^r*, a[ jr^ BA i'öcci ovßai nal 
iTtt^svyvvaai avxdg^ ijißcckXofiivai i(i- 
nsöovyxai %axa xh Z. 'Et yaq TUcQcck- 
XrjXol elctv ai BA^ JF^ löat ov- 
<y«t, Oft öh x&g Lßag xe xal TtagccXkrj- 
Xovg i7ttSsvyvv(SccL Kai aixai iGai xal 
TtaqdXXriXot bUsiv^ Saxai rj AT töri 
xri BÄ^ OTtBQ ädvvaxov, HvfATti- 
Ttxovaav öh tcov BA^ AT Kaxd xo 
Z, at vTth ZAFj FAB ymvUti ovo 
OQd'atg iCai foovrat, öut xh xquSKai- 
öixaxov xov nQioxov xmv EvkXbC- 
öov, (islStov öl ff VTtö FAB"^^ xrjg 
vTtb FAZ (tj BKxhg *xov xQtydvov xrjg 
ivxbg öid xb xQUXKoCxbv öbvxeqov xov 
Tt^xov) fifiißsia äqa fi vnb FAB^) 
ycovla xrjg FAZ' fj aqa BF^) fisi^ov 
rj ömXaOiov övvaxai iKatiqag xüv BA, 
AF' ßaxE Kai xrjg FJ.^^ Kai xrjv 
fiByCöxrjv äqa xmv xov XQaTCsilov tiXbv- 
Qwv dvayKatov iXaxxov övvaCd'ai xrjg 



mente , u. zieht die Verbindungslinien 
{BE und AE), so wird man zeigen, 
da die BA gleich AF, die AE ge- 
meinschaftlich und die Winkel gleich 

sind Dass aber das besprochene 

Segment grösser ist als der Halbkreis, 
wird klar, wenn man eine Diagonale 
im Trapeze Äieht. Denn diese zwei 
Seiten des Trapezes überspannende 
Gerade giebt nothwendig ein grösse- 
res Quadrat, als das doppelte Quadrat 
der einen noch übrigen Seite. Denn 
da, Bd grösser ist als AF, so werden 
die sie verbindenden einander gleichen 
Geraden AF, BA verlängert sich im 
Punkte Z treffen. Denn wären BA 
und FA parallel, so müssten, da sie 
gleich sind, auch die sie verbindenden 
Geraden selbst gleich und parallel 
sein , und es wäre AF gleich BJ, was 
unmöglich ist. Schneiden sich aber die 
AB und FA in Z , so sind die Winkel 
ZAF u. FAB zusammen zweien Reih- 
ten gleich, nach dem 13ten Satze im 
ersten Buche des Euklid es. Es ist 
aber der Winkel FAB grösser als 
FAZ (der Aussenwinkel des Dreiecks 
grösser als ein innerer, nach dem32ten 
Satze des Iten Buches) also die Hälfte 



weisen will. Da er, wie sich im Folgenden ergiebt, die Winkel, welche an den 
parallelen Seiten der Figur liegen, als untereinander gleich voraussetzt, so 
würde es nach unseren heutigen Anschauungen genügen, die Gleichung 

B + r - 180° 
nachzuweisen. Offenbar aber steht diese Umkehrung des 22teu Satzes im dritten 
Buche der Elemente dem Hippokrates nicht zu Gebote. So beschreibt er denn 
zuerst den Kreis durch drei Spitzen der Figur, etwa A, F, J, wodurch er zwei 
congruente und gleichschenklige Centraldreiecke AEF und FEJ erhält, und zeigt 
nun, dass auch das Dreieck AEB dem Dreieck ^4 FE congruent ist, weil, wie un- 
ser Text anführt, BA == AF, AE = AE \md.BAE = FAE wird. Daraus geht 
BE = AE = EF == EJ hervor (worauf sich wahrscheinlich die Schlussworte 
Tial xä s^rjg beziehen) und der Kreis geht auch durch die vierte Spitze B des 
Trapezes. 

1) Die Aldina hat Ad, was offenbar zu Üem Folgenden nicht passt. 

2) Die Aldina hat FA statt FAB. 

3) Im Original sind die Winkel FAB und FAZ mit einander vertauscht. Es 
scheinen aber die Worte iqfiios^a a^a 97 vno FAB yorvCa xrig FAZ ein bloses Ein- 
schiebsel zu sein, das ein Unkundiger sich an den Band geschrieben hat; denn 
für den Beweis, dass FJ^ > 2 AB^ ist, was Hippokrates daraus folgert, dass 
FAB ein stumpfer Winkel ist, nützt dieses Einschiebsel geradezu nichts. 

4) Der Text hat iiF statt BF, 6) Im Texte steht FB statt TJ, 
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ts diaiiitQOV Tial täv itBQODV TtkBVQiov 
ixelvfig^ tig)' ijv inoxslvti (ista t^§ 
äiaiii'CQOv Tj Af^-^fttfa. at yctq BF^ 
rA (let^ov rj tqntXdiSwv dvvaxai rfjg 
rJ' ij ds B/i ts rgmlaCiov^y o^eicc 
aqa ioxlv ij inl f^g (ul^ovog rov 
rQaste^iov TtlevQäg ßeßriKvicc ypivla. 
fiel^oyv äga ri(uiiV9tklov iail t6 ti»,fj(icc 
iv fli iörlv. 07t€Q icrlv 17 l'^o TteQt" 
g)iqeicc xov (irivtcxov, Tov 6s xov 
(jLtivtcxov xovxov xsxQaycovcöfiiv yia(nj' 
Tisv 6 EiSöriiiogj a>g 6aq>fl ol(iat>. siri 
ÖS Sv xotocös. 



^ § 88. j;Fig. 8.). 

^Ensidfi i6cc akXrikoi^g idxlv i (iri- 
viiSiiog fisxä xov inl xtjg (isliovog xoif 
XQans^Cfyv TtksvQag x^rj^ucxog x(p xqa- 
Ttsika Tial xolg vith xcSv XQtmv Ttfcor 
avxöiS sv^sitov ctTtaxsiivofisvoig xfii^- 
fiaCiv^ CUV xb inl xrjg (isi^ovog xov 
xQans^LOv nksvqag xiirnuc toov icxlv 
xotg vTtö X(Sv tctov svd'siav atpaiQOv- 
^ivoig xoü %v%kov xqloI X(ii]fiaaiv 
(^stnsQ loov xatg XQt(sl övvaad'aL VTto- 
%SLXcti 17 (isCi(av xov xqaTtsSiov TtksvQaj 
x& ÖS 0(iouc Tfci/fiara regög äkkrjkd 
ioxiv mg xa dnb xav svd'simv xsxqcc- 
ywva), iav öh anb Töatv i0cc ag>ai- 
Qe&rj xcc xaxcc)isin6(isva icxlv t(Sa t<Sog 
ttQK 6 fitivlöTcog TW xqunsiUp, rj xal 
ovxta avvxoficog SQslg, insidtj t0ov 
£0x1 xb^ Ttsql X'fjv fisC^ova xov xgcrns- 
ftov nksvQ&v xfirj[icc xocg tvsqI x&g 
XQslg xag 'i0ag ^SQiyqatpstGi.^ dioxi 
Ticcl xb «tt' ccvxr^g xsxQccyoDvov xqmkcc- 
01OV xov ccTtb iKccGxrig^ iccv xoivbv 
TtQogxsO-ff xb nsqis%6^svov inCnsSov 
VTCO XB xcSv xQimv Vc(ov sv^simv MJCl 



von FAB grösser als die von FAZ'^ 
also ist das Quadrat von BF grösser 
als das Doppelte jedes der beiden Qua- 
drate von BA, AF, also auch grösser 
als das doppelte Quadrat von FA, Es 
muss daher auch die grösste unter den 
Seiten des Trapezes im Quadrate we- 
niger betragen, als das Quadrat der 
Diagonale und derjenigen unter den 
übrigen Seiten, über welche sich letz- 
tere mit der Diagonale zugleich aus- 
spannt. Nun geben aber die Quadrate 
von BF und FA mehr als das drei- 
fache Quadrat von FJ ; BA aber das 
dreifache ; also ist der auf der grösse- 
ren Trapezseite stehende Winkel ein 
spitzer, folglich der Abschnitt, in dem 
er liegt, grösser als der Halbkreis. 
Eben so ist demnach der äussere Bo- 
gen des Mondes beschaffen. Die Qua- 
dratur dieses Mondes überging E ude- 
mos, wie ich sicher glaube. Sie wäre 
etwa folgende. 

Da unter einander gleich sind der 
Mond sammt dem auf der grösseren 
Trapezseite stehenden Segmente dem 
Trapeze sammt den von den drei glei- 
chen Seiten desselben abgeschnitte- 
nen Segmenten, und da das Segment 
über der grösseren Trapezseite gleich 
ist den von den gleichen Seiten abge- 
schnittenen dreiBjreissegmenten (denn 
die Quadrate der drei Seiten sind zu- 
sammen gleich dem Quadrate der grös- 
seren Trapezseite, und ähnliche Seg- 
mente verhalten sich zu einander wie 
die Quadrate ihrer Sehnen), so ist, 
weil Gleiches von Gleichem abgezogen 
gleiche Reste giebt, der Mond dent 
Trapeze gleichflächig. Kürzer kann 
man auch folgendermassen sich fassen : 
Da das Segment auf der grösseren 
Seite des Trapezes gleich ist den auf 
den drei gleichen Seiten beschriebe- 
nen, weil das Quadrat der ersteren 
das Dreifache von dem Quadrate jeder 
der letzteren ist , so wird , wenn man 



1) Die Aldina liest xsxQankaeiov , was geradezu falsch ist; tQinXaaiov ent- 
spricht allein dem Zusammenhange. 



Bretschneider, Qeom. u. Geoiueter vor Euklid. 
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rrjg Tov fisl^ovog rfirjfiarog nBQig>e- 
Qslccg^ söTcct 6 ^fiVLönog töog tü5 tQa- 
ne^lw, oi xzxQctymvKSd'ivroQ y öloxl 
e%oiiev itciv evd"vyQccfifiov XBxqccyoivl- 
acrt, XBXQctytd'ViiS^iSBXcii xai 6 (isC^ova 
'^fiiKvxXlov xr^v ixxbg nsQKpiQSUxv S^mv 
fifivtOTwg. 



% 89. (Kg 9.). 

Ei Se ikaxxov rj^mvKklov bTt}^ tiqo- 
ygailfug xolovdi xi o'^InnomicixKig^ 
xovxo KccxBCTtBvaCBv, "E6x(o xvxAog oi 
öidfuxQog ig)^ t/ r/ AB^ nivxQOv öi 
avxov Bq> ov K' mxl tj (ibv Bq> ]) 
rj ö^xa XB xai TtQog OQ&ag XBfivixto 
x^v l(p* y BK. n öh iq>^ ^ EZ ifxd'O) 
Ttccga xijv i(p^ -ij AB^ xal änb xov 
K i7tL^Bv%d'G} iTtl xa E, Z. aviim,- 
Ttxicd'oi) ÖB ifißctkXoiiBvri inl xb Z tj 
BTti^BVxd'BiCa . xy iq>^ y EH tucxcc xb 
H, Tucl TtdXtv anb xov B im xa Z, 
H ins^svx^oii^Sccv. 0avBQbv di) ort rj 
fikv iip* ^ EZ iKßccXXoiiivfj inl xb 
B^) ytBOBtxai^ VTCÖKBixai yiq rj EZ 
int xb B vBvovöa. tj ob iq> ^ BH 
i'öfi hxut TJ/ ifp' ^ EK. Tirvxo 8b 
tötog ^Bv &v xig xal TT^o^et^orf^v 
öbII^bibv' i(wl ÖB in xdiv ytQOOfLoloyti- 
(livcDv ovxGig inijX&Bv ÖBi^ai,^y 



die zwischen den drei Geraden und 
dem Bogen des grösseren Segmentes 
enthaltene gemeinschaftliche Fläche 
beiderseits addirt, der Mond dem Tra- 
peze gleich werden. Ist nun letzteres 
quadrirt, da man jede geradlinige Fi- 
gur quadriren kann, so hat man auch 
diesen Mond quadrirt, dessen äusserer 
Bogen grösser ist als der Halbkreis. 

Wäre aber (dieser Bogen) kleiner 
als der Halbkreis, so beschreibt Hip- 
pokrates einen solchen durch fol- 
gende Construction. Es sei AB der 
Durchmesser eines Kreises, K dessen 
Mittelpunkt; die FJ schneide die BK 
im Halbirungspunkte unter rechtem 
Winkel; man ziehe die EZ nach AB 
hin und von K aus Gerade nach E und 
Z. Es treffe nun die über Z hinaus 
verlängerte Gerade {KZ) die EH im 
Punkte H und man ziehe wiederum 
von B Gerade nach Z und IT; so ist 
klar, dass die JEZ, verlängert, durch 
den Punkt B gehen muss; denn die 
EZ ist nach B hin geneigt. Und nun 
ist die BH gleich der EK. Es lässt 
sich dies aber jedenfalls auf kürzerem 
Wege zeigen. Mir gelang es , dasselbe 
mittelst des Vorhergehenden auf fol- 
gende Art zu beweisen. 



1) Das Original hat £ anstatt B, 

2) Die ganze Constraction , wie sie in den vorstehenden Zeilen gegeben ist, 
bleibt durchaus dunkel und unvollständig. Dass Eudemos hier die eignen 
Worte des Hippokrates anfahrt, ist wohl ganz klar; es deutet darauf hin schon 
die ganz alterthümliche und umständliche Bezeichnung der Geraden und Ponkte 
der Figur durch die Worte i} (svd'fia) iw* § JB, xo (arifisiov) i(p' ov K „die 
Gerade, an welcher A und B stehen," oder „der Punkt, an dem K steht." Nun 
scheint aber Hippokrates^ um zu seinem Trapeze zu gelangen, nicht nur sehr 
weit ausgeholt, sondern auch im schriftlichen Ausdrucke sich sehr kurz gefasst 
zu haben und deshalb ziemlich unverstandlich geblieben zu sein, wenn nicht 
vielleicht Eudemos durch die allzu grosse Kürze der Berichtserstattung diese 
Unverständlichkeit erst verschuldet hat. Simplikios scheint die Stelle so aus- 
gezogen zu haben, wie er sie in des Eudemos Schrift fand. Ob aber nicht viel- 
leicht letztere schon durch Lücken und Fehler entstellt war, müssen wir dahin 
gestellt sein lassen. Das Rudiment von Construction, was uns hier vorliegt, deu* 
tet wohl daraufhin, dass Eudemos die letztere in den Grundzügen vollständig 
gegeben haben mag, dann aber, weil ihm des Hippokrates Behandlung gar 
zu umständlich war, seine eigne Construction sanmit Beweis substituirt hat, eine 
Arbeit, welche Simplikios durch stete Verweisung auf Euklid* s Elemente 
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*Tn6%Enui t] /IT xiiv BK Si^yßg 
XB %al nQog OQd'ccg tiiivsiv, iitl xiiq 
^r ägcc x6 TtivxQov ißxl xov tvsqI xb 
TQaJts^iov yQOcqyrjöoiiivov xvxAot;, dia 
rb Tto^iGfia xov TtQcixov ^emQi^iiccxog 
xov iv xm XQtxco xäv EvxkeiSov 
axoixeicDv. iTtSLÖrj öe Tcci^kkfikog iöxiv 
r^ EH T^ KB Tial sig avxag ifinlTtxa) - 
xev Tj rjj xag ivxbg yavlccg dvölv 

o^atg V0ag noiet^ öia xb KS xov 
TCQoixoVy OQd'cci öi ut ngbg xb F, 60- 
^al aQa Tial at nqbg xb ^, ri ovv 
rj öia xov xivxQOv xrjv EH JtQbg 
ood-cig xifivovöa %al di%u xi(ivsi^ öloc 
rb xqCxov xov xqIxov xav axoixBlan', 
iytel ovv 1071 icxiv tj JH^^ xij ^E^ 
xoivYi öh -^Z-), xal oQd-ccl at ngbg 
xb ^ ^ Kai ßäctg aQa rj ZiZ^) ßdaec 
xy ZE i'0Yi, akka xai yj BZ xrj ZK 
i'Grj, 616x1 xal fj BF xrj JTÜl, xoLvij 
Sh fi FZ xal OQd-al at TtQbg xb F' 
i%el ovv ovo at HZ , ZB övOl xaig 



Angenommen ist , dass die JF die 
BK senkrecht treffe und halbire. Auf 
der JF liegt folglich der Mittelpunkt 
des um das Trapez beschriebenen Krei- 
ses , nach dem Zusätze zum Iten Satze 
im 3ten Buche von Euklides Elemen- 
ten. Da nun die EH parallel ist der 
KB und beide von FJ geschnitten 
werden, so macht letztere zwei Innen- 
winkel, die :2usammen zwei Rechten 
gleich sind , nach dem 29ten Satze des 
Iten Buches. Eechte Winkel aber sind 
die an P anliegenden Winkel, also 
auch die an J anliegenden. Nun steht 
aber die durch den Mittelpunkt gehende 
FJ senkrecht auf EH und halbirt sie, 
nach dem 3ten Satze im 3ten Buche 
der Elemente; folglich ist die JH 
gleich der JE, gemeinschaftlich aber 
ist die JZ , und die Winkel bei J sind 
Rechte , daher die Seite ZH gleich ZE. 
Ferner ist die BZ gleich der ZX, weil 



noch zugänglicher zu machen sucht. — Die Hauptlücke in unserem Texte findet 
sich offenbar zwischen den Worten: tsfiviTco xiiv iq>' fj BK und dem anschlies- 
senden 17 ds i(p^ fi £Z etc. Hier fehlt zunächst die Angabe der Geraden EH 
und die Bestimmung ihrer Lage, als parullel zu AB; sodann aber die Festsetzung 
der Länge der Geraden EZ, welche vom Punkte E aus nach der Geraden FJ 
eingetragen werden und somit den Punkt Z bestimmen soll. Dass EZ so genom- 
men werden muss, dass sie der Proportion EZ^ : EK^ = 3:2 genügt, und dass 
zugleich der Abstand der Parallelen ^^.undiE^Jf so zu wählen ist, dass die EZ, 
verlängert, durch den Punkt B geht, ist die Hauptsache, auf welche, wie das 
Folgende lehrt, Hippokrates seine ganze Untersuchung stützt. Wenn nun der- 
selbe wohl schwerlich eine Constrnction angegeben hat, durch welche mau die- 
sen beiden Bedingungen zugleich genügen kann (denn dies Trapez verlangt, 
dass 

EB = BK,^ (j/j - A oder BK = JBB . f (^f/^ + l) 

genommen wird), so muss er doch ganz gewiss das Erfülltsein der letzteren ge- 
fordert und vorausgesetzt haben, um die Quadratur des von ihm mit so vieler 
Mühe erhaltenen Mondes zu Stande bringen. Heutzutage würde man ganz ein- 
fach sagen: man nehme ein gleichschenkliges Trapez, in welchem der grössere 

Abschnitt der Diagonale sich zum Schenkel verhält wie Vb : K^ ; allein eine 
solche Kürze genügte den Alten keineswegs. — Der Herausgeber des vorliegen- 
den Commentars des Simplikios hat weder die Construction des Hippokrates 
noch die nachfolgende Untersuchung des Eudemos verstanden, wie die vielen 
falschen Buchstaben zeigen, die der Text der Aldiua da enthält, wo die Buch- 
staben der im Drucke fehlenden Figur citirt werden. 

1) Im Texte steht blos d statt JH. 2) Im Texte AZ statt JZ: 3) Im 
Texte blos Z statt ZH. 

8* 
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QV(priv Ttfort, wil ßdotg fj HB ßdost 
rij JEK fori. 



neQLysyQccg>d'<o drf Tte^l rb EZH^') 
XQlywvov Xfiijfia xvxAov, ro EZ^ZH^} 
o(iOLOv iKdam tcjvJEJX, KB^ BH tfiri- 
ftaroDi/. rovtcav oiv ovrtog ixovroav rb 
rQüite^LOv qyrjiii £g>' ov EKBH TttQikrj- 
'ifjatcct xvKlog, zb (ikv yccQ KEH xqlyaa - 
vov TtEQiXi^tlfexai TivKlog» i'%0(iev y&Q iv 
TM 7ti(i7tx(p xov xexdcQxov xav axoixeC&v^ 
Ttegl xb öo^sv XQlycovov kvüXov itsqi- 
yqd'^cii, iav ovv Selbes xij ccTtb xov 
xivxQOV inl xb K töriv ccTtb xov idv- 
XQOv inl xb B^ öriXovoxt xb ygatpo- 
fisvov xfi'^fia kvkXov öut xov EKH 
fj^si Tial 6 ICC xov B, aal TteQiXrj'ijjsxat 
kvkXov x(ifjficc xb XQaTti^iov , dnsQ 
Xfiijfia %al xb xqiytovov nB^ii^ev xb 
B(p* ov EZH, Ari<p^evxog ovv %iv- 
XQOv oJov xov -4^) 5 xal iiti^Bvyvv- 
fievoDv rcöv AE^ AH^ AK^ AB, 
insiSri löocaskig iöxt xb EAH*^ xqL- 
ycDVOv^ at yoiQ Iy, xov aivxQOV iCai, 
i0ai> elolv a[ TtQbg xij ßdöst yoavicct^ 
fj vnb AHE xfj vitb AEHy dia xb 
iti^nxov xov Ttq^xov Tcaiv EviiXsl- 
Sov. I'tfw ÖS rj V7tb BHE Hßfj xrj 
vnb KEH^ dioxt, xal ij BE tari rij 
KH, c5§ iösCx^' Tuxl oXrj ccQa rj 
vnb BHA^^ oXrj xfj vnb KEA söxiv 
rarj, i'axL ob aal i] KE x^ BH Yari 
Tial ßdßcg äqw i\ KA xij AB törj 
iaxtv, i6ri &qct xrj dnb xov kbvxqov 
xij AK^^ rj AB, xccvxrj dij ysygd- 
qpOcö \xb xfiiifia. 



weil die BF der FK gleich, die FZ 
gemeinschaftlich, und jeder der Win- 
kel an r ein Rechter ist ; — also sind 
die Seiten HZ , ZB den beiden Seiten 
ZE^ KZ gleich , und ebenso die Schei- 
telwinkel (bei Z), also HB gleich J&Ä. 
Man schreibe nun um das Dreieck 
EZH das Blreissegment EZH^ so ist 
jedes der Segmente EZ , ZH jedem 
der Segmente EK.KB, BH ähnlich. 
Dies vorausgesetzt behaupte ich, dass 
das Trapez EKBH von einem Kreise 
umfasst wird. Denn das Dreieck KEH 
wird gewiss von einem Kreise umfasst, 
denn im 5ten Satze des 4ten Buches 
der Elemente sehen wir , wie um ein 
gegebenes Dreieck ein Kreis zu be- 
schreiben ist. Wenn ich nun bewei- 
sen werde, dass de^ Halbmesser nach 
B gleich ist dem nach K gezogenen, 
so wird offenbar der durch KEH be- 
schriebene Kreisabschnitt auch durch 
den Punkt B gehen, imd das Segment 
das Trapez umfassen , wie es auch das 
Dreieck EZH mit einschliesst. Es sei 
nun A das Centrum und man ziehe 
die AE, AH, AK, AB-, da, EAH ein 
gleichschenkliges Dreieck ist und die 
Halbmesser einander gleich sind, so 
sind auch die Winkel an der Grund- 
linie gleich, also AHE gleich AEH, 
nach dem 5ten Satze des Iten Buches 
der Elemente E u k 1 i d e s. Es ist fer- 
ner BHE gleich KEH, weü auch BE 
gleich KH ist, wie bereits gezeigt 
worden, also auch der ganze Winkel 
BHA gleich dem ganzen KEA, mit- 
hin da auchXJ^J der BH gleich ist, die 
Seite KA der Seite BA gleich, d. h. 



1) Im Texte steht EZ statt EZH, 

2) Die Aldi na hast statt ro EZ , ZH vielmehr to EZH, was geometrisch 
falsch ist; denn nicht das Segment EZH, sondern die auf den Geraden EZ, ZH 
gebildeten äusseren Abschnitte desselben sind den Segmenten auf EK etc. ähn- 
lich. 

3) Im Texte steht AE statt A, 

4) Im Texte EKH anstatt EAH. 

5) Die Aldi na wiederholt, anstatt die Winkel KHA und KEA anzuführen, 
irriger Weise die in der vorausgehenden Zeile genannten Winkel BHE u. KEH, 
welche zu dem Beweise der Congruenz der Dreiecke AHB und AKE durchaus 
nicht passen. 

6) Im Texte AK anstatt AK. 
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TovTOiv ovv ovttog b%6vx(ov 6 ysvo- 
(levog firivLöxog y oi iocrbg TtBQifpiQsuc 
fi EKJßH^ f(Sog iarac np evd'vyQd(ijuo 
Zip övynBifiivG) Ix TCSV XQUSV TQiyO)- 
VGW rav ZBH^ ZBK^ ZKE. ta yuQ 
aTsb x(3v Bv^ELoSv ig)' ctlg EZ , ZH 
d(patQOVfUva ivtbg rov (ifiviCTCOV ccTtb 
ToiT svd'vyQcifAiiov T^rjficizcc lacc iöri 
totg IxTog rov ev^vyQafifiov xfirjfia- 
Civ^ dq>aiQOV(iivoig vno xtSv EK^KB^ 
JBH. iwxxBQOv yccQ xcSv ivxög '^(iio- 
kiov icxiv STuicxov xcSv iKXog' r/fi«)- 
Xia yoiQ vnoTietxat r^ EZ xrjg bk xoxß 
TiivxQov *), xavxidxL x'^g EK nal KB^) 
xal BH [iÖBlxdi] yciQ TUtl ccvxrj tarj 
xy EK). El oiif i%(ixBQcc xcSv EZ^ 
ZH ri(iioXla iöxl övvd(iBt BTUcaxrig 
xdSv Blq7i\uv(üv xQtfSvj (og öh at bv- 
^^Blcti TtQog xag Bv&Blag^)^ xfii^ficcxa 
TtQog xcc Xfn^fiaxcc^ xa dvo &qa Xfin- 
(iaxa xotg xqusIv b(Sxiv iCa, bI ovv 
6 fiEv (AfiviCKog xcc xqlct X(iri(iaxa ioxtv 
Ticcl xoij Bvd'vyQccfiiiov x6 TtaQcc xä 
ovo xfirjficcxa , xb öh Bvd'vyQaii^iov 
fiBxä ivo xfirKjidxov iöti ^cdqiOxoSv 
xQLoSv^ Böxi OB r« ovo tfiTiiiaxa xotg 
xqIclv r<ya, Xoog Sv B^tj 6 firivlöTwg 
rca BV^ifyQafifio}, 



% 90. (Fig. 9.). 

"Oxi ÖB oixog o (irivlOTiog iXäxtova 
vfiMVKXlov xr^v Buxbg b%bi JtBQiq>BQBiav^ 
ÖBiKvvtSc öicc xov xfjv EKH yaavCav 
iv xdi BKxbg ovßav x^rj(iaxi dfißXBiccv 
slvai, JiÖBiKXciL yaq iv xdi xqlxtp 
xoH xqixov xc5v EvkXbISov 6xoi%bUov^ 
oxi fi iv TW iXdxxovL rjfAtTiVKXlov xfirj- j 



die AB ist gleich dem Halbmesser 
AK. Mit diesem also werde das Seg- 
ment beschrieben. 

Dies vorausgesetzt wird nun der 
entstehende Mond, dessen äusserer 
Bogen EKBH ist, dem Fünfecke gleich 
sein, das aus den drei Dreiecken ZJB JET, 
ZBK^ ZJLEbesteht. Denn die von den 
Geraden EZ, ZH gebildeten, inner- 
halb des Mondes von dem Fünfecke 
[EKBHZ) abgeschnittenen Segmente 
sind gleich den ausserhalb des Fünf- 
eckes liegenden von den Seiten EK^ 
KB , BH abgeschnittenen Segmenten. 
Jedes der inneren Segmente ist näm- 
lich das Anderthalbfache jedes der 
äusseren; denn nach Voraussetzung 
ist das Quadrat von EZ das Andert- 
halbfache des Quadrates vom Halb- 
messer, d. h. der EK oder XB oder 
BH (denn bewiesen wurde , dass jede 
der letzteren der EK gleich ist) . Wenn 
nun jede EZ , ZH im Quadrate dem 
Anderthalbfachen des Quadrates der 
drei erwähnten Geraden gleich ist, 
und sich die Quadrate dieser Geraden 
wie die zugehörigen Segmente verhal- 
ten, so sind auch die zwei Segmente 
jenen dreien gleich. Wenn nun der 
Mond diese drei Segmente enthält 
sammjb dem Theile des Fünfecks , der 
an den zwei Segmenten liegt, das 
Fünfeck dagegen die zwei Segmente 
ein-, jene drei dagegen ausschliesst, 
und überdies die zwei Segmente jenen 
dreien gleich sind , so wird jedenfalls 
der Mond dem Fünfecke gleich sein. 

Dass aber der äussere Bogen dieses 
Mondes kleiner ist als der. Halbkreis, 
beweist er dadurch, dass er den in dem 
äusseren Bogen des Abschnittes lie- 
genden Winkel EKH als einen stum- 
pfen nachweiset. Denn im 3ten Satze 
des dritten Buches der Elemente Eu- 



1) In den beiden hier angezogenen Stellen fehlt im Teste offenbar dvvdiisi. 
Vielleicht hat es der Abschreiber ausfallen lassen; möglich aber auch, dass En- 
de mos es an beiden Stellen, als selbstverständhch, übergangen hat, da dieselbe 
Auslassung auch späterhin noch ein paar Male vorkommt. 

2) Der Text liest AB anstatt KB, 
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flau ful^tav OQ^'^g iönv. oxi $1 ä(i- 
ßkstcc fort tj V7tb EKH ycDvlcc öeIxvv- 
Ctv ovtag. 



^E/Ttsl fj (iBv iq>* ^ EZ fi(iiokla 
i(fri rcSv Ix tofj nivxQOV dwafiei^ fj 
ÖB ig)' y BK (islSoiv rrjg ifp* 17 BZ^ 
diori %ul yoavla t; TtQog rtS Z fte/^oov, 
6g df/lw«), rari öh ff BK tri KE, 
q>avsQbv oxi xav fi i(p* '^ KE ^el- 
fcov -§ rrjg iq)^ y ^^^) f ^<^* V ^9' 
-ij BE fisl^CDv iau rijg iq>* 17 BZ rj 
omXaöla (ii^kbl. ßars tj iq> y KE 
ccQa (ibC^ov iori rfjg itp* ^ KZ rj 
SmXacla Svvcc^iBi^ öia rifv ofioio- 
xrixa xQiytavoov xtSv BEK^ BKZ. "Eaxi 
yccQ (üg fi EB TtQog BK^ ovxcag tj 
EK TtQog ZK, Saxs tj i<p' ^ EK 
(isl^cDv ioxi X'^g ig>^ ^ KZ ij SiTtXa" 
öla övva^iBi. fj ÖB B€p ^ EZ '^(iioXla 
ßvvccfiBi xrjg iq>^ rj EK^ f] äqa i(p* 
rj EZ (ibI^odv Mcxi> övva^Bi xöiv ly' 
alg EK^KZ rjEK xfjg KZ^ fi(iioXlcc 



kl i des wird bewiesen, dass der Win- 
kel in einem Segmente, das kleiner ist 
als der Halbkreis, grösser sein muss 
als ein Rechter. Dass aber EKH ein 
stumpfer Winkel ist , zeigt er auf fol- 
gende Weise. 

Da EZ^ das Anderthalbfache vom 
Quadrate des Halbmessers, die BK 
aber grösser ist als die BZ , weil auch 
der Winkel am Punkte Z der grössere 
ist, wie ich zeigen werde, überdies 
aber BK der KE gleich, so ist klar, 
dass wenn KE grösser als J5Z, auch 
die ^J57 grösser ist, als das Doppelte 
von BZ. Daher wird auch KE^ grös- 
ser sein als das Doppelte des Quadra- 
tes von KZ^ wie aus der Aehnlichkeit 
der Dreiecke BEK und BKZ folgt. 
Denn es verhält sich BE zu BK wie 
EK zu ZX; daher ist KE^ grösser als 
das doppelte Quadrat von KZ. *Nun 
ist aber EZ ^ gleich dem anderthalb- 
fachen Quadrat von XE, also auch JBZ^ 
grösser als die Quadrate von EK und 
KZ zusammen genommen. Denn wenn 



1) Der hier versprochene Beweis fehlt im Folgenden, ist aber auch kaum 
nöthig. 

2) Der Griechische Text lautet in der Aldi na folgendermassen : tpavBQov 
Ott nccv ij i(p' 7j KE (isi^cdv fi xijg itp' tj BZ Jj dinXaaia (irj-Kst, xal 17 itp' y BE. 
coozs xijg i(p' ij KZ aQCc tis^^cov rj ömXaaCa firjusi dvvdiift Sta rrjv ofioiotrjta tqi- 
ymvoyv tmv BEK, BKZ. iozL yag dag 17 EB ngog BZ ovroag ^ EK nqog KZ. aati- 
^ iq>' y EK fj^BLioav ^ati r^g Jqp' ^ KZ ^ dinXaaicc dvvccfiBi. — Es ist klar , dass 
kenntnisslose Abschreiber den Text übel zugerichtet haben, besonders auch da- 
durch, dass ähnlich lautende Wortfolgen von ihnen erst weggelassen und dann 
an unpassenden Stellen wieder eingeschoben worden sind. Hippokrates, des- 
sen eigne Worte hier wieder vorliegen, wie aus der umständlichen Wendung: 
17 Iqp* ^ KE u. s. w. hervorgeht, fahrt den Beweis, in den heutigen Zeichen aus- 
gedruckt, auf folgende Weise. Es ist: 

EZ > iTE > KZ; hierzu 

BZ = XZ addirt, giebt 

BZ + EZ ^ BE^ 2 KZ. Beide Seiten der Ungleichung mit KZ multiplicirt 
geben: BE ,KZ > 2ÄZ«. 

Nun erhält man aber aus der Proportion BE : BK = KE : KZ sofort: 

BE.KZ =- BK.KE ^ KE^, also wird 
XE» > 2 ÄZ« oder ^ KE* > ÄZ«. 
Da aber ZE« = KE* + ^ KE* sein soll, so wird ZE* > KE* + KZ*. 

Dieser Beweis, den Hippokrates in voller Ausführlichkeit gefohrt haben 
mag, ißt von Eudemos o£fenbar nur in den Hauptzügen wiedergegeben wor- 
den, wodurch die nicht abzuläugnende Dunkelheit des Textes herrührt. Letzte- 
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öe 7] ZJB rijg EK, riv Sv ii EZ i(Sri 
dvvd^Bi raig EK , KZ^ tag eTtl ccql- 

^(i(3v TiSv g, d, ß. ^ETCSiöri Sh fiel- 
^ODV ij SiTtkaoCa liSxl dvvd(iBt tj EK 
XTig KE^ fielScav iörl övvccfiei r^ EZ 
tav EKj KZ^), ^Afißlsicc &qci t(Sxiv 
ij nqbg tc5 K yavla* bXccttov äqa 
tl(iiKvxXCov rö r(irlfia^ iv ^ iotlv. 



OvTG} fiev ovv b ^lytJtoTiQcirfig 
ndvra (irivtCKOv iteTQayoivtdevj zirnq 
Kai rov 7I(ii%vkXCov ^mI thv (isl^ova 
fi(iiKVKXCov xal riv ikdxrova b%ovxa 
xr^v iüxbg TCBQUpiqtiav. iXk^ ^TJ' "^^ 
iitl trjg xov xsxqaycivav nXevqdg fio- 
vov, mg 6 ^AXi^avÖQog förd^aev. 
ov (livTOi ov6e xov kvkXov i7te%elqfi06 
xsxqaywvl^cci 6ta x(Sv tceqI xtjv xov 
i^ayaovov TtXsvqccv (itivCökcdv ^ (og %al 
xovxo ^AXi^avdqog gniOiv, 

§91. (Fig. 10.). 

^AXXa iirivlßTiov S(ia %cci xvnXov 
ixexQaycivLöBv ovxmg. "Ecxaöav tcsqI 
nivxqov lq>* oi K ovo kvkXoi, ri di 
xoH ixxbg öuifisxqög i^aytXaöla dvvd- 
fiel xHg xoü Bvxhg. xaJ i^ccy^vov iy- 
yquffivxog elg xhv ivxbg üvkXov^ x(Sv 
£>' (Sv ABFJEZ , atxE i(p' mv KA^ 
KB^ Kr Ix xov aivxqov intSievx^ei- 
(5at>j i7ißeßXi^Cd'(ä6ccv eoag xf^g xoü ixxbg 
kvkXov nsqupeqeCag, Kai i(p\(Sv -H0, 
SI iTte^Bvx&aooav, Kai öriXovoxi xal 
rj HS^GI i^aycovov slßl jtXevqal xoH 
sig xov (leC^ova kvkXov iyyqa(pofiivov, 
Kai Tcsql xriv lg>' ri HI^^ Xfifjfia 
ofiotov TW atpaiqoviL^vta vrcb xng iq>^ 
-^ HS Ttsqiyeyqdtpd'Oi), ^EtisI ovv xr^v 
fiBv ig)' -^ HI xqiTcXaölav avayKalov 



von den beiden Quadraten der EK 
und KZ das von EK gleich wäre dem 

Doppelten von XZ, und ZE*^ gleich 
f EK'^^ so würde EZ'^ gleich sein den 
EK*^ und XZ^ zusammengenommen, 
wie dies z. B. bei den Zahlen 6,4,2 
stattfindet. Da aber EK'^ grösser ist 
als 2 . XZ^, so ist auch EZ'^ grösser 
als EK"^ und KZ'^ zusammen. Es ist 
folglich der Winkel am Punkte K ein 
stumpfer, daher das Segment, in dem 
er liegt, kleiner als der Halbkreis. 

So hat nun Hippokrates jeden 
Mond quadrirt, mag nun sein äusse- 
rer Bogen ein Halbkreis sein, oder 
grösser oder kleiner als ein solcher; 
keineswegs aber blos den auf der 
Vierecksseite stehenden, wie A 1 e x a n- 
dros berichtet. Allerdings aber suchte 
er den Kreis durch Monde auf der 
Sechsecksseite zu quadriren, wie Ale- 
xandros dies gleichfalls angiebt. 



Dagegen quadrirt er einen Mond 
und Kreis zusammen auf folgende Art. 
Es seien um* den Mittelpunkt K zwei 
Kreise beschrieben und das Quadrat 
vom Halbmesser des äusseren das 
Sechsfache von dem des inneren. Be- 
schreibt man in den innem Kreis ein 
Sechseck ABFAEZ, zieht die Halb- 
messer KA^ XB, XF, verlängert sie 
bis an den Umfang des äusseren Krei- 
ses und zieht die Geraden HQ,0I\ so 
sind offenbar i/©, &I die Seiten des 
dem grösseren Kreise eingeschriebe- 
nen Sechseckes. Nun werde über der 
Geraden HI ein Segment beschrieben, 
ähnlich dem von H0 abgeschnittenen; 
dann ist das Quadrat von HI noth- 



rer konnte, nachdem nur erat der Gang des Beweises erkannt war, durch meh- 
rere Umstellungen und ein paar geringfügige Ergänzungen in der oben angege- 
benen Weise berichtigt werden, sodass er nunmehr nicht nur von geometrischem 
Unsiim frei ist, sondern auch die Hauptzüge des Beweises deutlich erkennen lässt. 

1) Im Texte sind die hier unentbehrlichen Worte ij EZ xmv EK , KZ ge- 
radezu weggelassen. 

2) Die Gerade HI ist im Texte durchgängig blos mit ?j oder ein paar Male 
mit y bezeichnet. 
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slvac övvd^Bi rfjg itp^ j^ 0H xov 
i^ccydvov nXevQccg' t] yciQ v%h Svo 
xov i^ccytivov TtlevQag vnotelvovca 
(i€xa äXkrig (lucg 6Qd"fiv nBqU%ov(Sa 
yoDvüxv XYiv SV viiiiKVxXüp 100V dvva- 
xai xfj öiafiixQGi' ^ ös öiccft>£xqog xe- 
XQanXdciov dvvaxai xrjg xov i^ayci- 
vov^ tßrig ovCrig xfj in toi) kevxqov^ 
duc xb xä (ii^xei ömXaaux övvccfiei, 
xsxQanXaöux slvat. 'ff ös SH l|a- 
nXAfSia xfjg iqp' ^ AB^ örjXo'voxi xb 
xiifjficc xb TtSQl XTjv i<p\ rj HI nsqi- 
yqcctpsv i0oif slvat öv(ißatvEi xoig xe 
dnb xov EKxtg wxXov vitb xdSv ig>^ 
alg HS^ 01 ccfpceiQOfiivoig ^ %ctl xaig 
ccTtb xov ivxhg ircb xciv xo€ i^ayd- 
vov TcXsvQfiSv ocTtccöav. Ta yitq o^ioui 
xav KiJxXcav xfirjfiaxa jcqbg äXXriXd iöxtv 
tog xce äjcb xav ßaüsav xsxQaytova' 
öibxt Twl ot oyioioi^) xvxXot Ttqbg aX- 
XrjXovg sMv^ (og xcc ccTtb x<Sv dtccfte- 
XQCDV xsxQciycDva, El y&Q fi HI xijg 
HS XQinXudiov dvvaxcii i'oov ös xfj 
HS övvaxat rj 01, övvavxai ös stux- 
xsga xovx(ov i<Sov vuxi ort ^§ -TtXsvQal 
xov ivxbg s^aydvov^ ÖLOXi xal i} öui- 
(isxQog xov SKxbg kvkXov s^aTtXcldtov 
VTtOKSixat övvaö^ai xfjg xoH ivxog' 
(og ÖS fj ÖidfisxQog TtQÖg xfjv öuxfis- 
XQOv ovxca nal at Ik xiv TiivxQOV» 
fi ÖS in xov oiivxQov üörj iöxiv wjf 
xov E^ccydvov TtXsvQa^ mg xb noqv- 
<S(ia Xiysi xov TtQoxsAsvxov d'scoqijfia- 
xog SV T« xsxaQXGi ßißXUo xmv xov 
EvkXsIöov öxotxsicDv, (og öh at nXsv- 
qta (övvafist^^ ovroo xaJ xa Xfirj- 
fiaxa, "Slcxs 6 ^ihv firjvlöKog ey' ov 
HSI xov x€ xqiytovov iXdxxmv Sv 
sXri^ iq)^ ov xd ^vxcc yQccfifiaxcij xötg 
V7tb xdSv xov s^aymvov TtXsvqiSv dtpcti- 
qovfiivoig xfii^(iaaiv ccTtb xov ivxbg 
KVüXov, xb ydq inl xijg HI x(iij(ia 
löov fjv xolg xs ff ©5 SI Xfi'^^aöi 



wendig das Dreifache von dem Qua- 
drate der Sechsecksseite HS. Denn 
die zwei Sechsecksseiten, überspan- 
nende Sehne, da sie mit der einen 
dritten Sechsecksseite einen rechten 
Winkel im Halbkreise einschliesst, 
giebt im Quadrate mit dem Quadrate 
der dritten das Quadrat des Durch- 
messers; das Quadrat des letzteren 
aber ist das Vierfache vom Quadrate 
der Sechsecksseite , die dem Halbmes- 
ser gleich ist , weil das in der Länge 
Doppelte im Quadrate das Vierfache 
erzeugt. Nun ist aber SH (im Qua- 
drat) das Sechsfache von AB (im Qua- 
drat) , folglich muss das über HI be- 
schriebene Segment gleich sein den im 
äusseren Kreise von HS^ SI gebilde- 
ten Segmenten sammt den im innem 
Kreise von allen Sechsecksseiten ab- 
geschnittenen Segmenten. Denn ähn- 
liche Kreissegmente verhalten sich zu 
einander wie die Quadrate ihrer Seh- 
nen, weil auch ähnliche Kreise sich zu 
einander wie die Quadrate ihrer Durch- 
messer verhalten. Ist nun das Quadrat 
von HI gleich dem dreifachen Qua- 
drate von HS , und das Quadrat von 
SH gleich dem von 01, so sind jedem 
derselben gleich die Quadrate aller 
sechs Seiten des inneren Sechsecks, 
weil das Quadrat des äusseren Durch- 
messers gleich dem Sechsfachen vom 
Quadrate des innem angenommen ist. 
Wie aber die Durchmesser, so verhal- 
ten sich auch die Halbmesser, die 
ihrerseits der Sechsecksseite gleich 
sind, wie der Zusatz zum vorletzten 
Theorem im vierten Buche der Eukli- 
dischen Elements lehrt. Wie aber die 
Quadrate der Sehnen, so verhalten sich 
auch die zugehörigen Segmente. Da- 
her wird der Mond HSI kleiner sein 



1) Der Ausdruck ofioioi xvx/lot „ähnliche Kreise" kann zwar als Pleonasmus 
augesehen werden, scheint aber darauf hinzudeuten , dass es dem Hippokrates 
nicht recht klar geworden ist, dass überhaupt alle Kreise einander ähnlich sind, 
ein Satz^ den die Griechische Geometrie in dieser Weise überhaupt nicht ausge- 
sprochen hat, da sie den Begriff der Aehnlichkeit lediglich von den gerad- 
linigen Figuren ableitet. 

2) Auch hier fehlt im Texte övvdfisi, wie schon oben in Note 1 S. 117 Aehn- 
liebes bemerkt wurde. 
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wxl roig vnb tov s^aydvov atpaiQOv^ 
(livotg, Tcc ovv HS, SI rinfffucra Üar- 
TCD iöti Tov yceQt rr^v HI tfii^iiatog 
rotg vno xov i^aycivov acpcLiqov^i- 
voig^). Kolvov ovv TtQogrsd'ivrog rov 
V'JtEQ tÖ rfifjfia t6 itEQL rtiv HI (li- 
Qovg rov TQiycivov in fihv rovxov ttal 
tov tcsqI vfjv HI xfii^juictog ro r^/- 
ydüvov iörai^ 1% di xov avxov %ai xmv 
H& 5 SI xfirifiaxtDv 6 firivlcxog ' i<Sxca 
ovv iXäxxcDV b firjvlaKog xov xs xqi- 
y<avov ^) xotg vno xov i^aytävov ag>cci- 
QOVfiivoig x(irj(ia(SLv. 'O Sqcc (itivl- 
CKog Kai xa vitb xov i^ccydvov CKpai- 
Q0V(i€va x(n]fiaxa eöxiv töa xa xqI' 
ydvG)' Kai KOtvov 7tQOgxed:£vxog xov 
i^aydvov^ xb xqiytovov xovxo nal xb 
€^dy(Ovov ida ißxl ^t» xs iirivCCKO} tw 
Xsxd'ivxi Kai xfp kvkXg> tcJ ivxbg^) 
{xb yaQ XQlycDvov icov r^v xa xe fti^- 
vlöKca Kai xotg inb xov B^aydvov 
ag)aiQOVfiivoig xurj(Aa0i xov ivxbg kv- 
kXov), et ovv xä elQrjfieva ev^v- 
ygafifia dwaxbv xexQayavuS^rjva*^ Kai 
rov kvkXov itQa (lexa xov iirivißKOV. 



Tä |Lt£v ovv TteQl xov Xiov ^Iitno- 
Kqdxovg (uiXXov ijtixQenxiov EvötJ- 
(IG) yiyvoiOKHv^ iyyvxiqa xolg iqo- 
voig SvxL Kai ^AgioxoxiXovg aKQOa- 
xy. b ÖS öid xav Xfirifidxav xsxQa- 
yavLöfibg xov kvkXov^ 8v ag tjjsvdo- 
yQatpovvxa alxiaxav b 'AQKSxoxsXrjg^ 
fj xbv Sva xcÜv (ifivlöKav alvlxxexat^ 
KaXdg yccQ 6 ^AXs^avÖQOg ivsöola- 
6sv siTttiv^ sl b avxog ioxi xa xav 
(iriviöKav. 



als das mit den nämlichen Buchstaben 
bezeichnete Dreieck, und zwar um die 
von den Secksecksseiten im inneren 
Kreise gebildeten Segmente ; denn das 
Segment über HI war gleich, den Seg- 
menten über flö , ©I und den von den 
Sechsecksseiten gebildeten. Also sind 
die Segmente H&^&I kleiner als das 
Segment über HI um die von dem 
Sechseck abgeschnittenen Segmente. 
Addirt man nun beiderseits das über 
dem Segment HI liegende Stück des 
Dreiecks (H6>I), so wird man aus 
letzterem und dem Segmente HI das 
Dreieck, aus eben diesem Stück und 
den Segmenten HS^ &I dagegen den 
Mond (HSI) erhalten, und letzterer 
wird nun um die von dem Secksecke 
gebildeten A-bschnitte kleiner sein als 
das Dreieck. Demnach ist der Mond 
sammt den von dem Seckseck gebilde- 
ten Segmenten dem Dreiecke gleich, 
und wenn man nun zu beiden das 
Sechseck selbst addirt, so ist das 
Dreieck sammt Sechsecke gleichflächig 
dem gedachten Monde sammt dem in- 
nem Kreise (denn das Dreieck war 
gleich dem Monde sammt den vom 
Sechsecke gebildeten Segmenten des 
inneren Kreises). Da nun die erwähn- 
ten geradlinigen Figuren quadrirtwer- 
den können , so gilt dies auch von der 
Summe des Kreises und Mondes. 

Dem Eudemos muss man nun zu- 
gestehen, dass er die Leistungen des 
Chiers Hippokrates besser kennt, 
da er als Schüler des Aristoteles 
der Zeit nach jenem näher steht. Die 
Quadratur des Kreises aber durch Seg- 
mente, die Aristoteles als irrig an- 
greift, oder die durch Monde, die er 
gleichfalls bekrittelt, stellt auch Ale- 
xandros sehr richtig in Zweifel, wo- 
bei er bemierkt, sie sei die nämliche 
wie die durch Monde. 



1) Die AI diu a liest: sXdxtm iarl toig negl triv HI tfiijfiaeiv xal zoig vnb tov 
e^aycivov etc., was geometrisch falsch und offenbares Versehen des Abschrei- 
bers ist. 

2) Der Text hat xov xsxQayoivov , jedenfalls Schreib- oder Druckfehler. 

3) Im Texte steht irriger Weise iKxbg statt ivtog. 
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§ 92. Das vorliegende umfangreiche Excerpt, was uns Simpli- 
kios aus des Eudemos Geschichte der Geometrie erhalten hat, ist 
für uns doppelt wichtig, weil wir erstens in demselben einen wohl 
ziemlich vollständigen Abriss der Bemühungen des Hippokrates 
um die Quadratur des Kreises erhalten, nebst einer Anzahl anderer 
nicht unwichtiger historischer Notizen über diesen Gegenstand; zwei- 
tens aber, weil die ganze Art der Untersuchung und Beweisführung 
ein sehr erfreuliches Licht über den Zustand der Geometrie verbrei- 
tet, wie er sich etwa um 440 v. Chr., d. h. in der Mitte der Zeit 
zwischen dem Tode des Pythagoras und der Eröffnung der Akade- 
mie durch Piaton gestaltet hatte. 

Betrachten wir zuvörderst die Arbeit des Hippokrates an sich, 
so ist nicht zu läugnen, dass sie eine für die damalige Zeit wirklich 
scharfsinnige ist. Nachdem derselbe zuerst die allbekannte Quadratur 
des auf der Quadrätseite stehenden Mondes gelehrt hat, zeigt er, wie 
der ganze Kreis quadrirt werden kann, wenn man den auf der Sechs- 
ecksseite stehenden Mond zu quadriren vermag (§ 81. und 82.). Hier- 
bei wird nun dem Hippokrates von Aristoteles der Vorwurf 
eines groben Irrthums gemacht, den er dadurch begangen haben soll, 
dass er den Mond auf der Seite des Sechseckes mit dem auf der Seite 
des Viereckes verwechselt und die Möglichkeit der Quadratur des letz- 
teren unbedachtsamer Weise auch auf den ersteren übertragen habe. 
Es fällt schwer, von einem so guten Geometer, als welchen Hippo- 
krates sich hier zeigt, eine so grobe Verwechselung anzunehmen 
und man wird weit mehr geneigt sein , den angeblichen Irrthum einem 
vollständigen Missverständnisse zuzuschreiben. Hippokrates kann 
einfach gesagt haben: ^jWenn der Mond über der Seite des Sechseckes 
quadrirt werden kann, so ist damit auch die Quadratur des Kreises 
gefunden." Dieser von ihm bedingungsweise ausgesprochene Satz 
kann von Aristoteles, der ohnedies ein höchst mittelmässiger Geo- 
meter ist, als bedingungslos aufgefasst worden sein und ihn dadurch 
zu seinem übereilten Tadel veranlasst haben. So lange man indessen 
von Hippokrates nichts weiterkannte, als die beiden oben genann- 
ten Sätze, und selbst diese nicht aus des Simplikios Commentar, 
sondern nur aus der Mittheilung, die Vieta*) darübermacht, mochte 
es immerhin noch zweifelhaft erscheinen, ob nicht der Griechische 
Geometer sich doch eine Schwachheit habe zu Schulden kommen las- 
sen. Dass dies aber keinesweges der Fall ist, geht aus dem hier zum 
ersten Male berücksichtigten umfänglichen Berichte des Eudemos 
über diesen Gegenstand fast unwiderleglich hervor. Hippokrates 
macht hiemach sehr bedeutende Anstrengimgen, um durch Quadra- 



l) Yietae opera pag. 386. 
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turen noch anderer Monde ; als des auf der Quadratseite stehenden^ 
zu seinem Ziele zu gelangen. Namentlich versucht er Monde zu qua- 
driren, deren äusserer Bogen grösser oder kleiner ist als ein Halb- 
kreis. 

Einen Mond der ersten Art, in welchem der äussere Bogen den 
Halbkreis überschreitet, findet er leicht mittelst eines Trapezes, in 
welchem die kleinere Grundlinie und beide Schenkel einandei* gleich 
sind, die grössere Parallele aber zu einer der drei gleichen Seiten 

sich verhält, wie ^3 zu 1; und er hätte von diesem Satze ausgehend 
leicht den allgemeineren ableiten können, bei welchem dem Kreise 
ein (n + 1) Eck eingeschrieben wird, in dem w Seiten einander gleich 

sind, die (w + l)te aber zu einer der übrigen sich verhält wie ^n : 1. 
— Weit mehr Mühe hat es ihm aber offenbar gemacht, einen Mond 
zu construiren, dessen äusserer Bogen kleiner ist als der Halbkreis. 
Diese Construction sammt zugehörigem Beweise , wie sie in § 89. und 
§ 90. vorgetragen sind, zeigen in der That von geometrischem Scharf- 
sinn und müssen unsere Aufinerksamkeit um so mehr erregen, als 
keiner der älteren und neueren Geometer, die sich mit der Quadratur 
von Monden beschäftigt haben, auf diese Betrachtung verfallen ist. 
Eudemos spricht nun die Ansicht aus, dass mittelst der angeführ- 
ten beiden Constructionen jeder Mond quadrirt sei, dessen äusserer 
Bogen grösser oder kleiner sei als ein Halbkreis. Dass aber diese 
Meinung, die bereits Simplikios als irrig nachweist, von Hippo- 
krates gar nicht getheilt wird, zeigt Letzterer d^-durch, dass er wocÄ 
einen Versuch macht, die ersehnte Quadratur dadurch zu erhalten, 
dass er die Sum^ne eines ganzen Kreises und eines Mondes quadrirt, 
(§ 91.). Da aber auch hier der verwendete Mond als kein beliebiger, 
sondern als ein ganz specieller , auf der Sechsecksseite stehender, sich 
ergiebt, so bleibt die gesuchte Quadratur unerledigt. 

§ 93. Es muss aber in der That Wunder nehmen, dass diese 
für ihre Zeit so weit gehende und für unsere Kenntniss von der Ent- 
wickelung der Geometrie so wichtige Arbeit des Hippokrates bis 
auf den heutigen Tag dem grösseren Theile nach gänzlich unbekannt 
geblieben ist, ein sichtbares Zeichen von der Nachlässigkeit und Ober- 
flächlichkeit, mit welcher die Verfasser einer Geschichte der Geome- 
trie die Quellen studirt haben. Montuela hat sowohl in seiner Ge- 
schichte der Kreisquadratur (p. 38 ff.), als auch in der Geschichte der 
Mathematik (vol. I. p. 152 ff.) nichts wie die beiden ersten Sätze des 
Hippokrates (§ 81. u. § 82.) gegeben, sich überhaupt gar nicht die 
Mühe genommen, den Simplikios nachzulesen. Er referirt, wie 
schon oben bemerkt worden ist, blos das, was er darüber bei seinem 
Landsmume Vieta gelesen hat. Ja so leichtfertig geht er dabei zu 
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Werke, dass er in seiner Geschichte der Mathematik bereits ganz ver* 
gisst, was er 10 Jahre früher in seiner Geschichte der Kreisquadra- 
tur über den Gegenstand berichtet hat. Statt die von Qippokra- 
tes gegebene Constniction des Mondes auf der Quadratseite vorzu- 
tragen^ giebt er an, derselbe habe auf den Katheten eines ungleich- 
seitigen rechtwinkligen Dreiecks Halbkreise beschrieben, dieselben 
durch den Halbkreis über der Hypotenuse schneiden lassen und nun 
gefolgert, dass die Monde über beiden Katheten zusammengenommen 
dem gegebenen Dreiecke gleichflächig seien, eine Darstellung, welche 
erst von neuern Geometem gegeben worden ist, wie auch in einem 
Zusätze richtig bemerkt wird, der der zweiten Auflage der Geschichte 
der Kreisquadratur (p. 266) beigefügt worden ist. — Von Geometern, 
welche nach Montucla die Geschichte ihrer Wissenschaft behandelt 
haben, hat Keiner sich mit einem sorgfaltigen Studium der Quellen 
befasst, und so ist es bis auf den heutigen Tag ganz unbekannt ge- 
blieben, dass wir in dem von SimpliJcios uns erhaltenen Fragmente 
des Eudemos den ziemlich vollständigen, zum Theil sogar wörtlichen 
Inhalt der ältesten geometrischen Abhandlung besitzen, die von einem 
Oriechen für die Oeffentlichkeit ahgefasst worden ist. 

§ 94. Neben den Bemühungen des Hippokrates um die Qua- 
dratur des Kreises macht uns das Excerpt des Simplikios noch mit 
einigen anderen auf denselben Gegenstand gerichteten Untersuchun- 
gen bekannt, unter denen die des Antiphon unser besonderes In- 
teresse in Anspruch nimmt (§ 80.). Der letztere, nach den viel- 
fachen Citaten bei Aristoteles und dessen Commentatoren, ein 
Athenischer Sophist, der mit Sokrates mehrfach haderte ^) und dem- 
nach ein Zeitgenosse des Hippokrates ist, hat zuerst den Kreis als 
ein Vieleck von unendlich vielen unendlich kleinen Seiten betrachtet 
und muss somit als der Erste angesehen werden, der den Begriff des 
Unendlichkleinen in die Geometrie eingeführt hat. Indessen war die 
Zeit für derartige Anschauungen offenbar noch nicht reif, auch der 
Versuch selbst wohl zu wenig streng gefasst, als dass er die damali- 



1) Diogenes Laert. 1. II. c. 5. nr. 25: Tovtca xig, %a^d q>i]aiv 'AQiatotsXrjg 
iv tgiTCi) nsgl noifiTiTiijg, itptlovsiyiBi'Avtioloxog Atniviog Ttal'Avxiqtoiv tSQU- 
to67i6nog — „mit ihm (Sokrates) haderte aach wie Aristoteles im dritten 
„Buche der Poetik angiebt, Antiolochos von Lemnos und Antiphon, der 
„Zeichendeuter." — Suidas (s.v.) sagt von ihm: 'Avtiqiatv, 'A^rjvaLog, tSQa- 
TOOKOTiog aal inonocbg ncci aotpiarrig' inalsiro Sh Xoyofiaysigog. — „Antiphon, 
„von Athen, Zeichendeuter, epischer Dichter und Sophist, ward Wortkoch ge- 
„nannt." — Ob übrigens Antiphon eine Schrift, ttTgaycoviafibg betitelt, ge- 
schrieben hat, wie einige aus der Stelle des Aristoteles (phys. ausc. I. c. 2): 
olov zov TStgayrnvioiiov tov fisv dta xoiv tiiTjficctaiv ysto(i6tgiytov dtccXvöccc • rov Sh 
*AvTi<pmvrog ov ys(»(istgi%ov — zu folgern scheinen, ist wohl zweifellaft. 
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gen Geometer hätte befriedigen können. Erst dem Genie des Archi* 
med es war es vorbehalten, Betrachtungen dieser Art durch eine 
Methode in die Wissenschaft einzuführen , die an Bündigkeit und 
Strenge der Schlussfolgerungen nichts mehr zu wünschen übrig liess. 
Immer aber ist der Gedanke des Antiphon höchst beachtenswertfa| 
da er nothwendig auf die Schlussfolgerung hinführt , dass der Kreis 
einem Dreiecke gleich sein muss, welches den Eareisumfang zur Grund- 
linie und den Kreishalbmesser zur Höhe hat, wodurch die Quadratur 
des Kreises auf dessen Eectification zurückgeführt wird. Dass der 
Sophist Antiphon diesen Schluss nicht gezogen hat, ist weiter nicht 
wunderbar; wohl aber bleibt es auffallig, dass auch keiner der tüch- 
tigen Geometer vor Archimedes auf diese ganz einfache Folgerung 
gekommen ist, und lässt sich dies wohl nur aus dem Umstände er- 
klären, dass der gleichlautende Satz vom regelmässigen Vielecke eben- 
falls noch nicht in die Wissenschaft eingetreten war; denn so einfach 
sein Beweis ist, so fehlt er gleichwohl selbst noch indes Euklides 
Elementen. Man ersieht daraus, dass bis auf die Zeit der Alexandri- 
nischen Geometer die regelmässigen Vielecke im Allgemeinen gar nicht 
beachtet, vielmehr nur diejenigen in Untersuchung genommen wur- 
den, deren Gonstruction in den Kreis bekannt war. 

Es scheint übrigens, als ob Antiphon bei seiner Untersuchung 
nicht blos vom eingeschriebenen Vierecke ausgegangen ist, wia es 
Simplikios in § 80. darstellt, sondern den Gang derselben noch 
einmal vom gleichseitigen Dreiecke aus wiederholt habe. Denn The- 
mistios (comm. in Arist. phys. ausc. fol. 16. — Brandis scholia in 
Arist. p. 327) giebt an: Ilgog ^AvxLq)ävra dh ovk hi av sxol Xi- 
yeiv 6 ysGi^ixQriQj og iyyQdfpcav rQiytavov iCotcXevqov elg tov xvxKov^ 
Kai iq>* sxdörov räv nXevQmv fXBQOv iöoöxsXlg iSvvi^zag XQog ty 
TCBQtfpsQeCcc TOV xvTtkov ^ xal Tovro ig)£liiig TtOiäv , Sbxo nors ig>cc^ 
^oöSLV rov tskevtaiov zQiycivov triv nkevQav svd'stav ovaav rij 
7C6Qi(peQBCa. TovTO d' r^v BTC^ aiCBiQOv to(iriv dvaLQOvvtog, rjv VTtö- 
d'B6Lv 6 yBCJiiBTQTjg XaiißävBc, — „Gegen Antiphon streitet aber 
„der Geometer nicht. Denn indem er ein gleichseitiges Dreieck in den 
„Kreis einschreibt und über jeder Seite desselben ein zweites gleich- 
„schenkliges, das bis an den Kreisumfang reicht, und dies fort und 
„fort wiederholt, glaubte er, däss die geradlinige Seite des letzten 
„Dreiecks mit dem Bogen zusammenfallen werde. Das heisst aber 
„die Theilung ins Unendliche aufheben, die der Geometer zur Vor- 
„aussetzung nimmt." 

§ 95. Ein anderer Versuch der Kreisquadratur geht directer auf 
sein Ziel los, hat aber ebenfalls das Schicksal, von den später leben- 
den Geometem als unrichtig verworfen zu werden. Es ist der des 
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Sophisten Bryson^ eines angeblichen Pythagoräers^), der ebenfalls 
in die Mitte des fünften Jahrhunderts v. Chr. gehört. Von seinem 
Verfahren, den Kreis zu quadriren, berichtet Johannes Philopo- 
nos (comm. in Arist. analyt. post. fol. 118. — Brand. schoL in Arist. 
p. 211) Folgendes: 



Ilavxog^ g>rjaiv^ iyyQaq>o(iivov iv 
To5 nvxXe) sv^vy^(ifiov aj(^i^(iccrog fisl- 
^(ov icxlv 6 xvxAo^, rov 61 mgiyga- 
(po^ivov ikartcDV. iyyqatpee&cci öl Xi- 
yexai iv %val€o ev^vygafiiiov ro iv- 
xbg toi) KVTiXov yQag)6fievov ^ Ttegiygcc- 
ipeC^ai öh t6 iTitog, cckXcc Kai ro fis- 
rcc^v rov xb iyyQag>0(iivov rm neqi- 
yacapo^ivov svd'vy^fi^iov y^tpöfisvov 
svd'vyftafifiov <?%iJf*of xov fiiv itSQiyQa- 
q)6^£vov iöxlv iXccxxov^ xov dh iy- 
yQUffOfiivov fjLsl^ov xcc di xov avxov 
fiei^ovcc Twl ildxxovcc iGcc ccXlrjkoi^g 
icxiv. b 6e xvx^og Sqa iGog iöxl ro5 
liBxa^v yQCcg)OfiivG} evd'vyQa(ifio) xov 
xe iyyQcc(pofiivov Ticcl %£QiyQaq)0}iivov, 
sxo(i£v de nctvxL öo^ivxi evd'vyQccfi^ca 
i'oov texQaytovov icxi itoirfiacQ'ai. ' b 
fihv ovv ^AXi^ccvdQOg ovxoDg. 

*'EXsys Ö£ 6 <pi.X6öog>og ÜQOKXog 
xbv avxov SiddaTiccXov iTtLöTivnxeiv tiJ 
^AXs^ccvÖqov i^riyri0st , oxi el 
ovxmg ixecQayoivLöev 6 Bqv(S(ov xbv 
TivxXoVj 0vv£XQ£X£ xa ^Avxiqxavxog 
x£XQ€iy(ovi6[i<p' xb yaQ fiexa^v rot? 
iyyqag}0^£vov Tial 7t£QtyQccg)0(i£vov £V- 
d'vyQcefifiov y£yQa(p6^£vov (^Xfltici ifpccQ- 

(lO^StV TtJ xov KVkXoV 7t£Ql(p£Q£CcC, XOÜfXO 

Kai b^AvxKpcSv inoUi^ Scag ov iqyjqq- 
fAOötv^ <ag iK£Lvog SX£y£v^ £vd'£iav 
7t£Qtfp£q£la y 07t£Q ccövvaxov, £LqrjxaL 
dl 7t£Ql xovxov iv taig (pv^LKatg, ovk 
äv ovv b ^AQtaxoxiXfjg xbv Rqv- 
6(0 vog x£XQay<xyi/i0(ibv <og ?X£QOv ovxa 
TtaQa xbv ^Avxi(p\avxog naQ£rld'£iy 
£1 y£ ovxcog b Bqvöcdv ix£XQaycivL' 
C£v. iy(o 61^ q>r}6lv 6 ÜQOKXog^ 



Der Kreis , sagt er , ist grösser als 
jedes ihm eingeschriebene Vieleck, 
kleiner als' jedes umgeschriebene. Es 
soll nun beschrieben werden , giebt er 
an, innerhalb des Kreises ein einge- 
schriebenes und ausserhalb desselben 
ein umgeschriebenes Vieleck ; dann ist 
ein Vieleck, w.elches das Mittel ist 
aus dem ein- und umgeschriebenen, 
kleiner als das umgeschriebene und 
grösser als das eingeschriebene, und 
die Stücke, um welche dasselbe grös- 
ser und kleiner ist als jene , sind ein- 
ander gleich. Also ist der Kreis gleich 
diesem Mittel zwischen dem ein- und 
umgeschriebenen Vielecke. Wir wis- 
sen aber, dass es möglich ist, ein zu 
jedem gegebenen Vielecke gleiches 
Quadrat zu construiren. So nun berich- 
tet Alexandres. 

Der Philosoph P r o k 1 o s aber sagte, 
sein Lehrer verwerfe die Angabe des 
Alexandres, weil, wenn Bryson 
auf solche Weise den Kreis quadrirt 
hätte, er mit der Quadratur des An- 
tiphon zusammentreffen würde. Denn 
das zwischen dem ein- u. umgeschrie- 
benen Vielecke als Mittel construirte 
Vieleck falle zuletzt mit dem Kreis- 
umfange zusammen. Denn auf diese 
Art verfuhr Antiphon, bis er, wie 
Jener behauptete , bis auf eine Gerade 
kam, die mit dem Umfange zusam- 
menfällt, was doch unmöglich ist. Es 
wird hierüber in der Physik gespro- 
chen. Wohl aber würde Aristoteles 
die Quadratur des Bryson nicht als 
eine von der des Antiphon verschie- 



1) Ob der von Jamblichos^(vita Pyth. c. 23. — Kiessl. p. 224) unter des 
Pythagoras Schülern aufgeführte BQvaccav unser Sophist, der Sohn des He- 
rodoros von Herakleia, oder nicht ein Anderer ist, scheint zweifßlhaft. Da er 
neben dem älteren Archytas erwähnt wird, ist es nicht unmöglich, dass er wirk- 
lich Pythagoräer war und sich mit anderen seiner Bundesbrüder nach Athen ge- 
wendet hatte. 
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wxl t6 a^lcDfia ^ffsvölg ilvcci keycn' ov dene anführen, wenn Bryson auf 
yccQ aXtid-kg xi tcc toij avrov ^Bltovu solche Art die Quadratur bewerkstel- 
xal ikdrtova^ xavxcc iCct elvai dllrj" ligt hätte. Ich aber, sagte Pro kl os, 
koig. behaupte, dass der zu Grunde lie- 

gende Satz falsch ist; denn es ist nicht 
wahr , dass die Stücke , um welche das 
Mittel grösser und kleiner ist, einan- 
der gleich seien. 

Die Ansicht des Alexandres Aphrodisias^ welche hier ange- 
führt und von Proklos und dessen Lehrer bestritten wird, findet 
sich noch bestimmter in des ersteren Commentar zu Aristoteles de 
soph. elench. (fol. 30. — Brand, schol. pag. 306^) angegeben , wo es 
heisst: 



^AXX^ tov BQv6a)vog retQayfo^ 
viöiiög xov üijxlov IqiGxtKog iöti Kctl 
(jog>i6TiKbg ^ ort ov7i ix rdiv oiaslcav 
ciQ%(Sv rijg ymfierQiag ^ aXV Ix xivfov 
iU)LV(niQ(ov, ro ^o:^ 7t£QiyQdg>€iv iurbg 
rov tcvkXov rsTQayoDvov xal ivxog iy~ 
yqutpBiv IxBQOv Hai fisxa^v xmv dvo 
xexQaycivGOv exsQOv XBXQccyavov j elxa 
Xeyeiv Zxi ^Bxal^v xcSv ovo xBXQccycS- 
voav KVKXog^ 0(ioi(og 6e nal x6 (iBxa^v 
x(ov ovo xBXQCcydvcüv xBXQceyoivov xov 
(iBv iüxbg xBXQaycivov iXaxxov i(Sxi^ 
TOV Sb ivxbg ftf/jov, xd dl x(Sv ccv- 
x(Sv (ibI^ovcc Hctl iXdxxova iCct bCxIv^ 
XiSog aQa 6 KvaXog Kai xb xBXQccya" 

VOV y £X XlVfQV KOtVfSv dXXcc TUil t(/BV- 

6cSp ioxiy KOivav fiiv Zxi wxl iit 
aQi^fjuSv Toal iqovfav %cil xoncav xal 
ilXXcav TtoXXcSv aQfioaoi Sv^ ijJBvddSv 
ÖB ZxL oxrco xal ivvia rcoii/ dexa: xcfi 
htxct iXdxxovBg Hai (iBl^ovig Biet , xal 
Ofifog ovü Biolv iCoi, 



Des Bryson Quadratur ist bestreit- 
bar und sophistisch zugleich , weil sie 
nicht nur aus den der Geometrie ei- 
genthümlichen Grundsätzen, sondern 
auch aus allgemeineren angegriffen 
werden kann. Denn wenn man um und 
in den Kreis Quadrate beschreibt und 
zwischen beiden ein mittleres, und 
nun deshalb behauptet, dass der zwi- 
schen jenen Quadraten liegende Kreis 
ebenso wie das mittlere Quadrat klei- 
ner sei als das äussere und grösser als 
das innere Quadrat, die beiderseitigen 
Differenzen aber gleichgross , folglich 
der Kreis dem mittleren Quadrate 
gleichüächig sein müsse, — so ge- 
schieht dies aus einem allgemeinen, 
aber irrig angewendeten Principe, aus 
einem allgemeinen, weil es auch auf 
Zahlen , Zeiträume , Baumgrössen und 
noch vieles Andere sich anwenden 
lässt ; aus einem falsch angewendeten, 
weil 8 und 9 auch kleiner als 10 u. 7, 
und doch offenbar nicht einander gleich 
sind. 



§ 96. Wie nun Aristoteles und seine Commentatoren die Qua- 
dratur des Bryson aufgefasst und was sie an derselben auszusetzen 
haben, geht aus den hier mitgetheilten Stellen mit voller Klarheit 
hervor. Indessen ist es nicht unwahrscheinlich, dass auch hier ein 
Missverständniss untergelaufen ist. Soviel leuchtet sofort ein, dass 
Bryson seine Quadratur auf die Betrachtung ein- und umgeschrie- 
bener Vielecke überhaupt gegründet und das Quadrat nur als erläu- 
terndes Beispiel gebraucht hat. Sodann aber geht aus der Bemerkung 
des Proklos ganz oflFenbar hervor, dass Bryson auf dem Wege des 
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Antiphon vorgeschritten ist und durch fortgehende Verdoppelung 
der Seitenzahl der eiü- und umgeschriebenen Vielecke zu einem arith- 
metischen Mittel zwischen je zweien derselben zu gelangen suchte, 
das Yon der gleichfalls zwischen ihnen liegenden Kreisfläche nicht 
mehr verschieden war. Ohne diese Annahme ist gar nicht zu erklä- 
ren, wie Proklos Lehrer darauf hätte verfallen können, des Bry- 
son Methode der Quadratur mit der des Antiphon als identisch zu 
betrachten. Des Bryson Irrthum bestand nur in der Voraussetzung, 
dass bei gehöriger Fortsetzung seines Verfahrens zwei conjugirte Viel- 
ecke erhalten werden könnten, von denen das umgeschriebene den 
Kreis genau um eben soviel übertreffe, als er selbst das eingeschrie- 
bene übertriffj. Dieser Irrthum war für damalige Zeit wohl sehr ver- 
zeihlich und macht den, der ihn hegte, noch keineswegs zu einem 
Ignoranten in der Geometrie. Ganz frei von Tadel würde Bryson 
nur dann erscheinen, wenn er seine Voraussetzung als eine hypothe- 
tische hingestellt und gesagt hätte: wenn zwei Vielecke der bespro- 
chenen Art sich finden lassen, so ist der Kreis dem arithmetischen 
Mittel aus ihnen gleichflächig. Ob dies wirklich seine Meinung ge- 
wesen und vielleicht nur Unklarheit des schriffclichen Ausdrucks spä- 
tere Referenten zu einer schiefen Auffassung seiner Ansicht verleitet 
hat, müssen wir dahingestellt sein lassen, da wir von den sonstigen 
Leistungen des Mannes in der Geometrie gar nichts wissen. So viel 
aber dürfte doch als sicher anzunehmen sein, dass Bryson nicht so 
einfältig gewesen sein kann, als wie ihn Alexandros Aphrodisias 
darstellt. Um einzusehen, dass die Flächenunterschiede zwischen 
einem Kreise und den ihm um- und eingeschriebenen Quadraten nicht 
gleichgross sein können, dazu braucht es in der That kaum geome- 
trischer Kenntnisse; auch der Laie in der Wissenschaft vermag das 
zu erkennen. Auch wäre dann gar nicht zu begreifen, weshalb Bry- 
son sich dann noch mit Vielecken geplagt hätte; sind die erwähnten 
Plächendifferenzen fOrjede zwei gleichzahlige conjugirte Vielecke gleich, 
so genügt schon das Dreieck, um die Quadratur festzustellen und von 
andern Vielecken zu reden, ist gänzlich überflüssig. 

Montucla kennt die Quadratur des Bryson nur vom Hören- 
sagen und hat sich gar nicht die Mühe genommen, die sie betreffen- 
den Stellen nachzuschlagen. In seiner Geschichte der Kreisquadratur 
(p. 44) bildet er sich ein, Bryson habe das geometrische Mittel zwi- 
schen dem ein- und umgeschriebenen Quadrate der Kreisfläche gleich- 
gesetzt, und belehrt seine Leser, dass dadurch nicht die Kreisfläche, 
sondern die des eingeschriebenen Achteckes erhalten wird. In seiner 
Geschichte der Mathematik aber (Vol. I. p. 155) hat er seine frühere 
Behauptung so ganz vergessen, dass er meint, Bryson liabe den 
Kreisumfang gesucht und darauf die Vermuthung gründet, man habe 



- 129 - ^ 

schon damals gewusst, dass die Quadratur des Kreises auf dessen 
Rectification zurückkomme. 

Dass übrigens das uns erhaltene Detail auch dieser Versuche im- 
mer wieder auf des Eudemos Geschichte der Geometrie sich grün- 
det, geht aus des Butokios Aeusserung hervor (comm. in Archim. 
circ. dim. ed. Tor. p. 204): ^fjXov yccQ oti rovr' av stri x6 gi^rov- 
liEVOV^ OTtSQ ^IjtJtoocQatrig rs 6 Xtog xal ^u4vTi(pc5v ^tfixr^Oavrsg 
int^eXcjs ixaCvovg tj^dtv rovg 7CaQakoyi0iiovg svQrjxaöiv^ ovg axQißiSg 
siSivai vofii^cOj tovg xs xov Evdrjfiov yeofAsxQiTc^v t6xoQiav ins- 
öxsfiiievovg ^ xal xcSv ^AQUSxoxBXixäv ^sxa^xovxag Ktiqücov, — ^^Das 
„ist aber offenbar die Aufgabe, über die uns Hippokrates von Chios 
„und Antiphon, die sich eifrig mit ihr beschäftigten, jene irrigen 
„Schlussfolgerungen hinterlassen haben, die von denen, wie ich glaube, 
„sattsam gekannt werden, welche des Eudemos geometrische Ge- 
„schichte und die Aristotelischen Kerien studirt haben." 

§ 97. Die Quadratur des Kreises scheint übrigens die Geometer 
vor Pia ton fast durchgängig beschäftigt zu haben. Schon oben ist 
erwähnt worden, dass Anaxagoras sich während seiner Gefangen- 
schaft um die Lösung dieses Problemes bemüht habe (§ 48.), obwohl 
über das Resultat dieser Bemühung gar nichts bekannt ist. Neben 
den eigentlichen Geometern mögen aber auch manche der Mathema- 
tik total Unkundige die Aufgabe in die Hand genommen und, wie 
dies ja selbst in unsem Zeiten noch häufig genug der Fall ist, gründ- 
lichen Unsinn zu Tage gefördert haben. Das Excerpt des Simpli- 
kios liefert uns hiervon im § 84. ein recht prägnantes Beispiel. 
Laien in der Mathematik hatten von Quadratzahlen gehört, die zu- 
gleich p.uch cyclische seien, d. h. bei den Griechischen Aritbmetikern, 
die sich auf dieselbe Ziffer endigen wie die Grundzahl. Da nun im 
Griechischen der Kreis „Kyklos" heisst, so bildeten sie sich ein, eine 
cyclische Quadratzahl müsse die Maasszahl sein für ein dem Kreise 
gleichflächiges Quadrat, eine Meinung, die einen so totalen mathema- 
tischen Unverstand documentirt, wie er eben nur bei Ignoranten zu 
finden ist. 

Wenn übrigens das Problem der Kreisquadratur etwa 60 Jahre 
nach Hippokrates durch die Entdeckung und Bearbeitung der Kegel- 
sclmitte dem Gesichtskreise der Geometer der Platonischen Schule auf 
einige Zeit entrückt ward, so machte es sich doch bald mit erneuter 
Energie wieder geltend. Archimedes brach auch hier durch seine 
Kreismessung die Bahn, und nach ihm hat noch mancher Andere sich 
mit diesem Gegenstande beschäftigt. Das Excerpt aus Simplikios 
nennt in §85. ausser Archimedes noch den Pythagoräer Sextos, 
den Nikomedes, Apollonios von Perga und den Karpos von 
Antiochien, als solche, die die Kreisfläche mit den Flächeninhalten 

Bietaolin eider, Geom. n. Qeometer Yor Euklid. 9 
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anderer Curven verglichen und somit versucht haben, eine Lösung 
unseres Problemes zu gewinnen. Es wäre in der That höchst interes- 
sant, die von ihnen hierbei gebrauchten Curven und den Gang ihrer 
Forschungen näher zu kennen; allein leider ist die Vergleichung, die 
Archimedes zwischen dem Flächeninhalte seiner Spirale und dem 
des erzeugenden Kreises angestellt hat, die einzige Leistung von allen, 
die auf uns gekommen ist. Quadraturen im Sinne der Alten (d. h. 
durch die Mittel der Elementargeometrie, die Gerade und den Kreis, 
bewirkt) waren jene Lösungen jfreilich nicht, wie auch Simplikios 
ganz ausdrücklich versichert. 

§ 98. Nachdem nun im Vorangehenden Alles besprochen wor- 
den ist, was in dem Zeiträume von 470 bis 400 v. Chr. von Geome- 
tern und ihren wissenschaftlichen Leistungen in den Schriften der- 
Alten erwähnt wird, wenden wir uns zu den Folgerungen, die sich 
aus diesen Quellen, hinsichtlich des Zustandes der theoretischen Geo- 
metrie und der Art ihrer Behandlung während des angegebenen Zeit- 
raumes, ableiten lassen. 

Betrachten wir zunächst die äussere Form, in welcher uns die 
Beweise entgegentreten, so zeigen die des Hippokrates eine ängst- 
liche Genauigkeit, aber auch grosse Umständlichkeit in der Construc- 
tion der Figur. Von Voraussetzungen wird nur das Nothwendigste 
angenommen, alles Andere erst durch Construction und nachfolgen- 
den Beweis gewonnen, so dass schon eine Art Untersuchung beendigt 
sein muss, wenn die Figur so weit hergestellt sein soll, dass der 
eigentliche Beweis des vorgelegten Satzes beginnen kann. Dies tritt 
theilweise bereits bei der Construction des Mondes auf der Quadrat- 
seite (§81. Fig. 6.) hervor, bei welcher nicht vom rechtwinklig;-gleich- 
schenkligen Dreiecke ausgegangen, sondern letzteres allmälig erst zu 
Stande gebracht wird; zeigt sich aber in weit höherem Grade bei 
Construction der Trapeze, welche in (§ 87. und 89._ Fig. 8.. und 9.) 
angewendet werden, um Monde zu erhalten, unter deren Bogen der 
Halbkreis nicht vorkommt. Hier ist die Construction für den zweiten 
Fall (§ 89. Fig. 9.) so verwickelt, dass Eudemos die Geduld verliert 
und die kaum begonnene Auseinandersetzung derselben unterbricht, 
um die Sache auf seine eigne Weise kürzer darzustellen. Es mag 
dies zum Theil Folge des Mangels an allgemein bekannten geometri- 
schen Schriften sein, auf die man sich hätte berufen können; den 
Hauptgrund der Erscheinung aber glauben wir in dem noch immer 
vorherrschenden Anlehnen an die Aegyptische Reisskunst zu erken- 
nen, deren Manieren und Methoden bei Herstellung der Figuren noch 
einer scrupulösen Beachtung sich erfreuten, wenn man auch gelernt 
haben mochte, sich in einfacheren Fällen etwas kürzer zu fassen. 

Ein zweiter Umstand, der uns in den Beweisen des Hippokra- 
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tes auffallen muss, ist die enorme Breite und Weitschweifigkeit, die 
nicht nur die gemachten Voraussetzungen von Zeit zu Zeit wiederholt, 
sondern auch jeden, selbst den unbedeutendsten Hülfssatz so oft an- 
führt, als er gebraucht wird, ja mitunter nebenher noch halb und 
halb zu beweisen versucht. Hierin tritt unverkennbar zu Tage, dass 
zu der Zeit, als die Schrift über die Quadratur der Monde verfasst 
ward, noch gar keine Zusammenstellung der noth wendigsten Elemen- 
tarsätze existirte, auf welche ein Geometer bei weiter gehenden Un- 
tersuchungen sich hätte beziehen können. Es wird aber dadurch ganz 
erklärlich, dass Hippokrates, der diesen Mangel sehr lebhaft em- 
pfinden musste, sich angeregt fühlte, Elemente der Geometrie zu 
schreiben, wenn sie auch noch unvollkommen und sehr lückenhaft 
ausfallen mochten. Die Abfassung derselben können wir mit Wahr- 
scheinlichkeit später setzen als die der Schrift über die Quadratur der 
Monde, da letztere wohl der ersteren als Veranlassung gedient hat. 
Dass aber das Vorgehen des Hippokrates auf diesem Felde der 
Literatur einem sehr dringenden Bedürfnisse entgegenkam, und zwar 
nicht blos einem Bedürfnisse des Unterrichtes, sondern auch der 
eigentlichen wissenschaftlichen Forschung, das bezeugt die ziemlich 
bedeutende Zahl von Eiementenschreibern, die Proklos in seiner 
Liste der Geometer vor Euklides namhaft macht. 

§ 99. Untersuchen wir femer, was aus den uns noch erhaltenen 
geometrischen Leistungen der fraglichen Epoche über den materiellen 
Gehalt der Wissenschaft gefolgert werden kann, so ist, ehe wir uns 
auf eine Beantwortung dieser Frage einlassen können, zuvörderst ein 
Umstand ins Klare zu bringen, der für den grössten Theil der Un- 
tersuchung rein präjudiciell ist. Es muss nämlich Jedem, der die 
Beweise des Hippokrates mit einiger Aufmerksamkeit verfolgt, in 
hohem Grade auffallen, dass derselbe den bekannten Lehrsatz vom 
Verhältnisse des Peripheriewinkels zu seinem Centriwinkel, nebst allen 
daraus hervorgehenden Folgerungen gar nicht anwendet, selbst da 
nicht, wo sein Gebrauch Construction und Beweis auf das Wesent- 
lichste vereinfachen würde. Es ist bereits oben in der Anmerkung 1) 
S. 111) zu § 87. darauf hingewiesen worden, wie einfach unser Geo- 
meter die Construction der Fig. 8. und den mit ihr zusammenhängen- 
den Beweis hätte führen können, wenn er den Satz gekannt hätte, 
dass jedes Viereck einem Kreise eingeschrieben werden kann, wenn 
die Summe zweier Gegenwinkel desselben zwei Rechte beträgt. Dass 
diese und ähnliche Sätze gar nicht, zu Hülfe genommen werden, so 
sehr auch die Natur des Gegenstandes auf sie hindrängt, möchte ein 
untrügliches Zeichen dafür sein, dass der Satz vom Peripherie- und 
Centriwinkel zu Hippokrates Zeiten noch gar nicht bekannt war. 

Das gleichschenklige Trapez, das derselbe in § 87. und 89. zur Auf- 

9* 
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findung quadrirbarer Monde verwendet, ist eine Figur, die schon den 
Aegyptern vollständig bekannt ist. Im Papyiais Bhind wird dieselbe 
vielfach erwähnt und aus der Abstumpfung des gleichschenkligen 
Dreiecks mittels einer zur Grundlinie parallelen Geraden abgeleitet. 
Dass die Winkel, welche an jeder der parallelen Seiten der Figur 
anliegen, einander gleich sind, weiss Hippokrates-, daher ihm auch 
bekannt sein muss, dass die Gegenwinkel der Figur zusammen zwei 
Rechte geben; gleichwohl führt er umständlich durch Congruenzen 
von Dreiecken den Beweis, dass der durch drei Spitzen der Figur 
beschriebene Kreis auch durch die vierte hindurchgehen muss. Diese 
Umständlichkeit, sowie manche andere kleinere Züge, die sich bei 
aufmerksamer Prüfung der von Eudemos mitgetheilten Beweise her- 
ausstellen, dürften wohl die oben gezogene Schlussfolgerung als eine 
vollberechtigte erscheinen lassen. 

§ 100. Von dem vorstehenden Resultate ausgehend haben wir 
nun die einzelnen Sätze zu prüfen, von denen Eudemos (§86.) an- 
giebt, dass Hippokrates sie, als Hülfssätze für seine Quadraturen, 
im Eingange seiner Schrift bewiesen habe. Es sind dies aber fol- 
gende : 

a) Halbkreise umfassen rechte Winkel; Segmente, welche grösser 
oder kleiner sind als Halbkreise, umfassen beziehungsweise 
spitze oder stumpfe Winkel; 

b) Kreisflächen verhalten sich wie die Quadrate ihrer Durch- 
messer; 

c) ähnliche Kreissegmente verhalten sich wie die Quadrate ihrer 
Sehnen. 

Der efste dieser Sätze scheint die Kenntniss der oben erwähnten Ei- 
genschaft der Peripherie- und Centriwinkel, die wir dem Hippokra- 
tes soeben abgesprochen haben, unbedingt vorauszusetzen; aber es 
scheint auch nur so. Heutzutage freilich wird zunächst die allge- 
meine Eigenschaft des Peripheriewinkels und aus ihr sodann jede 
Einzelheit entwickelt, die auf irgend eine Weise mit ihr zusammen- 
hängt. Anders im Alterthum. Dass der sogenannte „Winkel im Halb- 
kreis" ein Rechter sei, wussten bereits die Aegypter, und wie sie 
diese Wahrheit aus den einfachsten Eigenschaften des rechtwinkligen 
und des gleichschenkligen ßreiecks abgeleitet haben, jst noch heute 
an dem Beweise zu sehen, den Euklides (HL prop. 31) von diesem 
Satze giebt. Ist aber einmal die Richtigkeit dieser Behauptung erwie- 
sen, so folgt fast durch blosse Ansicht der betreffenden Figur, dass 
jeder Winkel AGB (Fig. 11.) in einem Segmente, welches kleiner ist 
als der Halbkreis ÄGDB, ein stumpfer sein muss, da er gleich ÄCB 
+ BCD ist; ebenso wie der Winkel ACE in einem Segmente^ wel- 
ches grösser ist als jener Halbkreis, zu einem spitzen wird, weil er 
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gleich AGB — BCE ist; auch geht aus der Construction unmittelbar 
hervor, dass der stumpfe wie der spitze Winkel sich immer mehr von 
der Grösse des Rechten entfernen müssen, je weiter die Segmente, 
in denen sie liegen, von dem Halbkreise abweichen. — Dies ist es, 
und nicht mehr, was Hippokrates bei seinen Untersuchungen zu 
. Grunde legt. Von dieser Wahrnehmung aber bis zu der Erkenntniss, 
dass alle Peripheriewinkel in demselben Segmente einander gleich 
sein müssen, ist noch ein ziemlich weiter Weg, den unser Geometer 
nicht durchlaufen zu haben scheint. 

Wenn nun Eudemos angiebt, dass Hippokrates das Vorste- 
hende bewiesen habe, so lässt sich daraus mit Wahrscheinlichkeit 
schliessen, dass er auch der theil weise Erfinder des Satzes ist, ob- 
wohl es immer möglich bleibt, dass die betreffende Wahrnehmung 
schon früher gemacht und von ihm nur der Vollständigkeit halber in 
seine Schrift mit aufgenommen worden wäre. Dagegen ist der Satz, dass 
Kreisflächen sich wie die Quadrate ihrer Durchmesser, und ähnliche 
Segmente wie die Quadrate ihrer Sehnen verhalten, eine unbestreit- 
bare Entdeckung des Hippokrates, durch welche er dem analogen 
Satze von den regelmässigen Vielecken eine bemerkenswerthe Erwei- 
terung verschafft hat. Eudemos bemerkt dabei ganz ausdrücklich, 
dass Jener ähnliche Kreissegmente als solche definirt habe, welche 
gleichvielte Theile ihrer Kreise bilden, fügt aber auch sogleich hin- 
zu, dass ähnliche Segmente gleich grosse Winkel enthalten. Dass 
die zuerst erwähnte Definition von Hippokrates gegeben worden 
ist, unterliegt keinem Zweifel; denn auf ihr beruht offenbar die üe- 
bertragung seines Satzes von den ganzen Kreisflächen auf die ähn- 
licher Segmente. Ob dagegen die Behauptung, dass ähnliche Seg- 
mente gleich grosse Winkel* enthalten, ebenfalls von demselben her- 
rührt, oder vielleicht nur von Eudemos der Erläuterung halber bei- 
gefügt worden ist, erscheint als weit weniger sicher. Bei Euklid es 
dient diese Eigenschaft als Deflnition, wogegen nun der Satz, dass 
ähnliche Segmente gleichvielte Theile ihrer Kreisflächen bilden, ganz 
ausgefallen ist. — Der Beweis, welchen Hippokrates zu dem Satze 
des § 89. liefert, deutet nun allerdings darauf hin, dass derselbe die 
Winkel in ähnlichen Segmenten als gleich erkannt hat, zeigt aber 
dann auch, dass er unter einem solchen Winkel nur den verstanden 
hat, welcher in der Spitze des dem Segmente eingeschriebenen gleich- 
schenkligen Dreiecks liegt. Und unter dieser Voraussetzung war aller- 
dings der in Frage stehende Satz leicht zu erweisen. Mit dieser An- 
nahme ist nun auch unmittelbar die Lösung der Aufgabe gegeben, 
die Hippokrates doch jedenfalls kennen musste, — nämlich über 
einer gegebenen Geraden, als Sehne, ein Kreissegment zu beschrei- 
ben, welches einem gegebenen Segmente ähnlich ist. Es ward dazu 
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weiter nichts erfordert, als über der Sehne, als Grundlinie, ein gleich- 
schenkliges Dreieck zu construiren, welches dem in dem gegebenen 
Segmente liegenden ähnlich war. 

§ 101. Somit enthüllt sich uns in der Arbeit des Hippokrates 
über die Quadratur der Monde eine in sich geschlossene Gruppe geo- 
metrischer Lehrsätze und Aufgaben, die für ihre Zeit als eine sehr 
wesentliche Bereicherung der Elemente der Geometrie anzusehen ist, 
und es im Vereine mit seinen anderweiten Leistungen ganz erklärlich 
macht, dass er als einer der bedeutendsten Geometer seiner Zeit be- 
zeichnet wird. Für uns aber enthalten die von ihm geführten Be- 
weise die nicht weniger interessante Notiz, dass bereits vor ihm die 
Anwendung des Pythagoräischen Lehrsatzes auf spitz- und stumpf- 
winklige Dreiecke, die wir in Euklides Elementen (IL prop. 12. 
und 13.) finden, vollendet und damit eine erste Gruppe von Sätzen 
abgeschlossen war, welche die Bestimmung von Winkeln durch me- 
trische Eigenschaften gerader Linien ermöglicht. Diese Erweiterung 
der Planimetrie, mit welcher der Natur der Sache nach dieEntwicke- 
lung der meisten Sätze des zweiten Buches der Euklidischen Elemente 
zusammenhängt, ist demnach ein Verdienst, welches, wenn nicht den 
unmittelbaren Schülern des Pythagoras, so doch wenigstens der 
zweiten Generation derselben zußllt. 

Ueberblicken wir jetzt noch einmal den ganzen Kreis von Wahr- 
heiten, welche wir bei den Geometem bis gegen das Jahr 430 v. Chr. 
hin entwickelt finden, so ergiebt sich, dass die Planimetrie in ihrem 
elementaren Theile nunmehr zu einer Art von Abschluss gelangt war. 
Zwar fehlten noch immer einzelne Theoreme, die zu einem vollende- 
ten Ausbau der Wissenschaft erforderliok sind; auch waren die auf 
die Proportionen gegründeten Lehren, wie z. B. die von der Aehn- 
lichkeit der Figuren, wohl auch jetzt noch blos für rationale Verhält- 
nisse streng erwiesen und wurden nur stillschweigend als auch, für 
irrationale Verhältnisse gültig betrachtet; — allein die Hauptsätze der 
Planimetrie wa^en zum grössten Theile gefunden und dadurch die 
Mittel zur Lösung aller nicht gar zu verwickelten Aufgaben an die 
Hand gegeben. Die Form der Darstellung ist freilich noch eine ziem- 
lich unbeholfene, wohl auch keineswegs frei von üngenauigkeit und 
selbst Dunkelheit des Ausdruckes, hindert jedoch die Geometer nicht, 
schon ziemlich weit auslaufende Schlussreihen aneinander zu fügen. — 
In der Stereometrie dagegen scheint man in dieser ganzen Zeit auch 
nicht um einen bedeutenden Schritt vorwärts gekommen zu sein. Des 
Hippokrates Reduction der Vervielfachung des Würfels auf ein 
planimetrisches Problem ist jedenfalls die wichtigste Errungenschaft 
auf diesem Gebiete, hat aber natürlich dazu beigetragen, die Geome- 
ter aus dem Räume wiederum in die Ebene zurückzuführen. 
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§ 102. Von einer Anwendung der Geometrie auf die Praxis wird 
uns in dieser ganzen Zeit nur eine genannt, die sich an den Namen 
des bekannten Baumeisters Agatharchos anschliesst. Vitruvius 
(lib. VII praef.) berichtet nämlich: Agatharchus primum Athenis, 
Aeschylo docente tragoediam, scenam fedt et de ea commentarium 
reliquit Da kein Grund vorhanden ist, die Richtigkeit dieser Notiz 
zu bezweifeha, so schliessen wir aus ihr, dass man in Athen den 
Mangel einer perspectivischen Decoration zu fühlen begann und die 
gänzliche Vernachlässigung der Perspective selbst, die der Ae^ypti- 
schen Kunst eigenthümlich war, als etwas Unnatürliches empfand. 
Soll aber Agatharchos zur Zeit des Dichters Aischylos bereits in 
der Blüthe der Manneskraft gestanden haben, so müssen wir letztern 
mindestens vor 460 v. Chr. ansetzen. Nun ist es zwar möglich, dass 
Agatharchos, als ein Samier, etwas von der Reisskunst der Ioni- 
schen Schule profitirt hätte und dadurch befähigt worden wäre, für 
die Perspective einige geometrische Grundregeln festzustellen. Aber 
abgesehen davon, dass es sehr zweifelhaft ist, ob die Ionischen Geo- 
meter in der Stereometrie so weit vorgeschritten waren, um einen 
ihrer Schüler zu einer derartigen Leistung zu befähigen, so lässt sich 
auch ^diese Zeitbestimmung durchaus nicht mit dem vereinigen, was 
über das Verhältniss des Agatharchos zu Alkibiades und dem 
noch späteren Zeuxis berichtet wird. Uns dünkt es bei weitem 
wahrscheinlicher, dass der Name des berühmten Dichters nur durch 
eine Verwechselung mit dem unseres Baumeisters verbunden worden 
ist. Wir haben oben (§ 77.) aus leiner Bemerkung des Aristoteles 
entnommen, dass Hippokrates von Chios einen Schüler Aischylos 
zur Seite gehabt hat, der gleichfalls Geometer war, und es scheint 
nicht unmöglich, dass dieser in Gemeinschaft mit Agatharchos 
gestanden, und dadurch zu der berührten Verwechselung Anlass gege- 
ben hat. Unter dieser Annahme würde die Blüthezeit des Agathar- 
chos etwa von 440 bis 410 v. Chr. anzusetzen sein, also in eine Zeit 
fallen, in welcher durch das Uebersiedeln von Pythagoräern nach 
Athen die mathematischen Studien daselbst einen neuen Schwung 
erhalten hatten und nun auch in der Stereometrie eine Reihe von 
Sätzen boten, die die Begründung einer wissenschaftlichen Perspective 
erst möglich machten. Denn die Behauptung des Vitruvius, dass 
Agatharchos eine Schrift über diesen Gegenstand hinterlassen habe, 
lässt doch mit grosser Wahrscheinhchkeit darauf schliessen, dass der 
Verfasser über die Gesetze des neuen Wissenszweiges wirklich etwas 
zu sagen wusste und sich nicht blos mit mechanischer Nachahmung 
des subjectiven Augenscheines begnügen wollte, also mit HandgriflFen, 
die durch reines Probiren gefunden waren. Mit dieser Festsetzung 
der Lebenszeit des Agatharchos harmonirt dann auch vollkommen, 
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was über seine Begegnung mit Alkibiades und Zeuxis erzählt 
wird. 



§ 103. Der Peloponnesische Krieg, der namentlich in den letz- 
ten beiden Jahrzehnten des fünften Jahrhunderts vor Christo ganz 
Griechenland erschütterte und verheerte, sowie die arge Zerrüttung, 
in welche das Athenische Gemeinwesen unmittelbar nach Beendigung 
des Krieges verfiel, scheinen auch auf das Studium der Geometrie 
nicht günstig eingewirkt zu haben. Kaum wird uns in diesen ganzen 
dreissig Jahren ein Name genannt, der in der Mathematik durch eine 
bedeutende Leistung berühmt geworden wäre. Theaitetos ist viel- 
leicht der Einzige, der eine Erwähnung verdiente; indessen fällt seine 
Blüthezeit doch erst in die nächste Periode. Wohl aber beginnt in 
dieser Zeit eine Erscheinung anderer Art sich geltend zu machen. 
Je mehr nämlich die Geometrie zu einer streng formulirten Wissen- 
schaft sich emporhob, und je nothwendiger ein gründliches Studium 
derselben ward, um über sie mitsprechen zu können, desto mehr be- 
gann sie die Abneigung derer zu erregen, die sich berufen glaubten, 
über Alles ihre Meinung abgeben zu müssen, auch über das, was sie 
nicht verstanden. Die bornirte Geringschätzung, mit welcher auch 
in unseren Tagen so manche der sogenannten Humanisten auf die 
exacten Wissenschaften herabzusehen pflegen, begann auch damals 
schon sich zu regen. Nicht nur Sophisten und Demagogen, auch ein 
Sokrates war einer ernsten Beschäftigung mit diesen Dingen gänz- 
lich abhold. Mathematik, Sternkunde und dergleichen, behaupteter^), 
dürfe man nur soweit treiben^ um das nothwendigste ßedürfniss des 
praktischen Lebens befriedigen zu können; jedes tiefere Eindringen 
in diese Wissenschaften sei ebenso unnütz wie schädlich. Es ist eines 
der grössten Verdienste seines Schülers Piaton, dass er durch sein 
Beispiel und seine Lehre diese banausische Anschauung ganz in den 
Hintergrund drängte, ja für Jahrhunderte hinaus es sogar zu einem 
unbestrittenen Grundsatz erhob, dass ein wissenschaftlich gebildeter 
Mann, ein Philosoph, vor Allem auch ein wohl unterrichteter Mathe- 
matiker sein müsse. 



1) Xenophon, memor. Socr. IV. c. 7, verbreitet sich ganz ausführlich über 
die Anschauuug des Sokrates von der Nutzlosigkeit und Ueberflüssigkeit der 
exacten Studien. Aus dieser Stelle entlehnt Diogenes Laert. (IL c. 5. nr. 16, 

— Huebn. p. 116) den schon von Montucla erwähnten Ausspruch: stpocßiiB ts 
dsLV ystofiexQSLVy n>i%^i av tig fistQco dvvi^tai'yrjv xs naqaXaßstv xal nccQaSovvai. 

— „Geometrie, sagt er, dürfe man nur soweit treiben, dass man vermöge Land 
„zuzumessen oder sich zumessen zu lassen.^' 



_ 
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Sechster Abschnitt. 

Die Oeometer von Platon bis auf Euklides. 

• 

§ 104. Mit Platon und der Gründung seiner Schule, der soge- 
nannten Akademie, beginnt eine Periode in der Entwickelung der 
Mathematik, in welcher sich letztere ebenso weit über die Leistungen 
der Italischen Schule erhob, wie diese über die der Ionischen Schule 
emporgestiegen war. Die Elemente der Planimetrie werden jetzt nach 
allen Richtungen hin vervollständigt und zum Abschluss gebracht, 
die der Stereometrie wenigstens bis zu einem gewissen Grade; und 
über der gesammten bisherigen Geometrie als niederer, wird ein neuer 
Zweig, als höhere oder transcendente Geometrie, in Angriff genom- 
men, nämlich die Theorie der Kegelschnitte und anderer krummer 
Linien. 

Platon, geb. 429, gest. 348 v. Chr., war von Geburt Athenischer 
Bürger und dadurch allein schon vor manoliem Anderen seiner Zeit- 
genossen begünstigt. Denn Athen hatte sich bereits zum geistigen 
Mittelpunkte der gesammten Griechischen Nation, namentlich aber 
zum Hauptsitz der philosophischen Studien, aufgeschwungen, sodass 
Platon bereits als Jüngling mitten in das lebendigste wissenschaft- 
liche Leben und Treiben eingeführt ward. Von der Natur mit vor- 
trefflichen Anlagen ausgestattet, machte er unter des Sokrates Lei- 
tung raschei Fortschritte im philosophischen Denken und Erkennen, 
entwickelte aber auch, jedenfalls angeregt durch das ethische Gepräge 
der Sokratischen Lehren, jenen Zug zum Idealen, in sich selbst Voll- 
kommenen, durch den er sich vor seinen • Zeitgenossen so bedeutend 
hervorhob und auf die fernere Entwickelung der Philosophie einen 
so durchgreifenden Einfluss gewann. 

Nach seines Lehrers gewaltsamem Tode verliess er die Vaterstadt, 
um nach alter Sitte auf Reisen sich auszubilden und Kenntnisse ein- 
zusammeln. In Aegypten, was noch immer den Ruf uralter Weisheit 
behauptete, hat er sich ohne Zweifel mehrere Jahre aufgehalten (vgl. 
§ 22.), jedenfalls nur, um die speculativen Erkenntnisse der dasigen 
Priesterschaft sich anzueignen, niAt aber der Mathematik halber. 
Letztere hatte er bereits früher bei Theodor ös von Kyrene studirt, 
und setzte diese Studien auch später noch bei den jüngeren Pytha- 
goräern in Grossgriechenland fort, durch welche er auch mit der 
Py thagoräischen Philosophie näher bekannt gemacht wurde. Ob er 
in den Bund der Pythagoräer förmlich aufgenommen worden, muss 
dahin gestellt bleiben, ist aber nicht unwahrscheinlich, da ihm nach 
einstimmiger Angabe der Alten durch Dion's Vermittelung die von 
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Philolaos herausgegebenen Schriften über die Pythagoräische Lehre 
zugestellt wurden. Der Einfluss aber, den die Verbindung mit den 
Pythagoräern auf seine ganze geistige Entwickelung ausübte, ist durch 
sein ganzes Leben hin unverkennbar. War er auch ein zu klarer 
Geist und viel zu sehr echter Hellene, um an der Pythagoräischen 
Mystik und Symbolik wahrhaftes Genügen zu finden, so erkannte er 
dagegen die von Pythagoras hervorgehobene hohe Wichtigkeit der 
exacten Studien, namentlich der mathematischen, als Vorschule des 
abstracten Denkens und Grundlage für alle speculative Erkenntniss, 
um so bereitwilliger an. Als er daher nach seiner Rückkehr in die 
Heimat seine Lehrvorträge in der Akademie begann, 389 v. Chr., 
machte er die Kenntniss der Geometrie zur Vorbedingung für den 
Eintritt in seinen Unterricht. Tzetzes (Chil. VHI, 972) berichtet: 
TTQd r(ov TtQod'VQCJV Tiov avxov yQ&rl^ag vtv^'qxs IHaxcav p^fjöslg 
dys(DiietQi]tog elgCto fiov rlqv öxiyriv. — „Piaton begann damit, 
„dass er über die Thüre seiner Lehrhalle schrieb : kein der Geometrie 
Unkundiger trete unter mein Dach.'' Dass dies ganz bestimmt auf 
die Geometrie selbst sich -bezog, und nicht, wie spätere Trivialität es 
auslegte, nur soviel heissen sollte als: „Keiner von unlauterer Ge- 
sinnung trete herein;" — das bezeugen nicht nur des Piaton eigne 
Leistungen, sondern ;auch der Umstand, dass noch Xenokrates, des 
Pia ton zweiter Nachfolger in der Akademie, einen jungen Menschen 
aus seinem Unterrichte fortwies, weil er die nöthigen Kenntnisse in 
der Mathematik nicht besass^). Pia ton selbst hat uns über seine 
Ansicht von der Mathematik und von der Wichtigkeit derselben für 
jede höhere Bildung ein ausführliches Zeugniss in seiner Schrift vom 
Staate hinterlassen, wo er (VH. c. 8 — 13) das Studium der Arith- 
metik und Logistik, der Geometrie, Stereometrie, Astronomie und 
Harmonik keinem Einzigen von denen erlassen zu können meint, die 
in seinem idealen Gemeinwesen zu den Gebildeten gezählt werden 
sollen. 

§ 105. Die Platonische Schule ward daher in Kurzem der allge- 
meine Mittelpunkt für Alle, welche sich mit Mathematik beschäftig- 
ten, und selbst Solche, welche ihr unmittelbar nicht angehörten, fan- 
den sich von Zeit zu Zeit dort ein, um die Resultate ihres eignen 
Forschens gegen die der Schul% auszutauschen und sich über Alles, 
was in letzterer neu aufgefunden worden, zu unterrichten. Gleich bei 



1) Diog. Laert. (IV, c. 2. nr. 6. — Huebn. p. 267): nqog 8s zov fii^rs fiovai- 
xr;v (iT^TS ysonfiETQ^ccv fi'^xs aaxQOvofiLav ^Sfiad'i^yiOTCc , ßovXofisvov 8s nag' av- 
zov (poitav, „noQSvov ,^' stprj' ,ylaßag yccQ ovx bxbi^S cpLloaocpiag^^ — „Zu Einem, 
„der weder Harmonik, noch Geometrie, noch Astronomie studirt hatte, gleich- 
„wohl aber seine Schule besuchen wollte, sagte er: bleibe weg! du besitzest 
„nicht die Handhaben der Philosophie." 
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Eröffnung der Akademie schlössen sieh einige ältere Geometer dersel- 
ben an, wie Arehytas von Tarent, Leodamas von Thasos und 
Theaitetos von Athen; aber auch eine Schaar von jüngeren Leu- 
ten, zum Theil mit Piaton gleichalterig, fanden sich unter dessen 
Leitung zusammen, die in ihren Untersuchungen von dem Meister 
mit Rath und That unterstützt, durch gemeinsame Arbeit die Geome- 
trie in kurzer Zeit mächtig emporhoben. Li diesen Kreis gehören 
Neokleides,.Leon, Budoxos^ Amyklas von Herakleia^ und das 
Brüderpaar Menaichmos und Deinostratos; sodann als Jüngste 
in dieser Reihe, und jedenfalls erst in Platon's Greisenalter einge- 
treten, Theydios von Magnesia, Kyzikenos von Athen, Hermo- 
timos von Kolophon, Philippos von Mende und Philippos von 
Opus. — Neben diesen, der Akademie angehörigen Geometern finden 
sich, jedenfalls zwischen 348 bis 300 v. Chr. noch manche Namen 
von bedeutendem Gewichte, z. B. Autolykos von Pitane, Aristaios 
u. s. w., die theils der Akademie fremd waren, wie A«tolykos, 
theils ihr näher gestanden haben mögen, wie z. B. Aristaios, ohne 
dass sich hierüber bei dem gänzlichen Mangel aller Nachrichten etwas 
entscheiden lässt. Wenn aber in diesem, vornehmlich nach des Pro- 
klos Liste (§ 19.) gegebenen Verzeichnisse nur die eigentlichen Geo- 
meter aufgezählt sind, so darf nicht vergessen werden, dass in da- 
maliger Zeit fast alle philosophische Schulen von ihren Anhängern 
mathematische Kenntnisse verlangten, daher geometrische Erörterun- 
gen auch von Männern wie Speusippos, Xenokrates, Aristo- 
teles und Andern erwähnt werden, ohne dass man dieselben deshalb 
zu den Geometern rechnen kann. 

üebrigens hat sich auch aus dieser Periode, mit Ausnahme zweier 
kleiner Schriften des Autolykos, kein zusammenhängendes Werk 
eines Geometers erhalten und nur durch Ende mos oder vielmehr 
durch die Excerpte, welche uns aus seiner Geschichte der Geometrie 
durch Eutokios gerettet worden sind, haben wir einige Kunde von 
den Leistungen der Geometer dieser Periode bekommen, die aber, 
obwohl schätzbar an sich, doch keinen genügenden Einblick in die 
Art gewähren, auf welche die Geometrie sich weiter gebildet. Die 
Besprechung dieser Einzelheiten wird nun unser nächstes Geschäft 
sein. 

§ 106. Beginnen wir zunächst mit Flaton selbst, so wird von 
eigentlichen Entdeckungen desselben in der Mathematik nur äusserst 
wenig berichtet. In der That scheint er für seine Person zwar recht 
gute geometrische Kenntnisse besessen, sie aber nicht zu selbstän- 
digen Forschungen verwendet', sondern nur zur Leitung der Studien 
seiner Schülej benutzt zu haben, während er selbst seine ganze Kraft 
der Speculation zuwendete. Es muss dies aus dem geschlossen wer- 
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den, was von seinen Leistungen in der Mathematik noch überliefert 
ist; denn dies beschränkt sich im Wesentlichen auf zwei Gegenstande, 
die den Charakter blos beiläufiger Erweiterungen des bis dahin Ent- 
(]|ckten sehr deutlich erkennen lassen. 

Der erste dieser beiden Punkte ist die Angabe eines zweiten Ver- 
fahrens, um Seiten rationaler rechtwinkliger Dreiecke zu finden. Pro- 
klos giebt in seinem Commentare zu Euklides (ed. Basil. p. 111. 
— Baroc. p. 270) hierüber folgende Auskunft. 'H di IJXarcovtxiq 
ccTto tc5v uQtiav incxsLQSt' kaßov6a yap thv So%'ivta ccqtlov xC%ifi0iv 
avrov (og inCav nkavQav tc5v negl ri)v dQd'fjv^ xal tovtov 8Le%ov6a 
8C%a xal xaxQaycnvCcaöa ro rj^töv fioväSa ^Iv tdi TStQaydvG} TtQOO- 
d'Stöcc TtOLst rrjv vjtotsivovöav , fiovdda öe dq)BXov0a xov xexQayd- 
vov nocet xr^v exigav X(dv tcsqI x-qv dgd^v • olov xov xsööaQa Xaßovöa 

xccl xovxov xov ij^iövv xov ß xsxQaycovtöaöa xal Ttoirjöaöa avxov tf, 

d(p6kQV(ja fihv ^ovdSa noist xov y, TtQOöd'stöa dh noist xov s. xal 
^%ai x6 avxb yev6(iSvov xQiyovov^ o xal ix r^g ixBQag dnBxsXEixo 
lisd^odov. — „Piaton' s Methode geht von der geraden Zahl aus; 
„man nimmt nämlich eine gerade Zahl an und setzt sie gleich einer 
„der beiden Katheten; wird diese halbirt, die Hälfte quadrirt und zu 
„diesem Quadrate die Einheit addirt, so ergiebt sich die Hypotenuse; 
„wird aber die Einheit vom Quadrate subtrahirt, so erhält man die 
„andere Kathete. Z. B. man nehme die Zahl vier, so ist die Hälfte 
„davon 2, und das Quadrat der letzteren 4. Von dieser die Einheit 
„abgezogen macht 3, die Einheit addirt macht 5, und man erhält 
„dasselbe Dreieck, welches auch aus der ersten Methode (der des 
„Pythagoras § 65.) hervorging." — In der Geometrie des Boe- 
thius (ed. Friedlein p. 408) vrird diese Methode Piaton' s als von 
einem Architas gelehrt angeführt. Ohne uns darauf einzulassen, ob 
unter diesem Architas der berühmte Pythagoräer oder ein weit spä- 
terer Mathematiker verstanden werden müsse, genügt es hier darauf 
aufmerksam zu machen, dass bereits der ältere Her on in seiner Geo- 
metrie (Heronis reliq. ed. Hultsch p. 56 ff.) die von Proklos erwähn- 
ten beiden Methoden zur Auffindung rationaler rechtwinkliger Dreiecke 
ausführlich auseinander setzt, und die eine derselben ebenso bestimmt 
dem Pythagoras, wie die andere dem Piaton beilegt. 

üeber den Weg, welcher Piaton zu seiner Regel geführt hat, 
wird uns zwar nichts berichtet; inzvrischen ist leicht zu sehen, dass 
er nur die Zahlen, welche bei der Regel des Pythagoras angewen- 
det werden, zu verdoppeln brauchte, um sofort die von ihm selbst 
aufgestellte Regel zu erhalten. Ob er 'aber letztere streng bewiesen, 
oder sich mit einer Induction begnügt hat, müssen wir dahingestellt 
sein lassen. Das Letztere bleibt immerhin das Wahrscheinlichere; 
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denn wäre es ihm gelungen^ einen stricten arithmetischen Beweis 
seiner Regel aufzustellen, so würde ihm die allgemeine Lösung der 
Aufgabe, die sich bereits bei Euklides (X. prop. 29. lemma 1) fin- 
det, wohl nicht entgangen sein. 

Da wir uns hier bereits halb auf arithmetischem Gebiete befin- 
den, so sei gleich noch erwähnt, dass Nikomachos^) die beiden 
Euklidischen Lehrsätze (Eukl, VIIL"prop. 11 u. 12): „zwischen zwei 
„Quadratzahlen fällt eine, zwischen zwei Kubikzahlen fallen iswei mitt- 
„lere Proportionalzahlen," — für ein Theorem des Pia ton {Ilkarco- 
vLxov XI d'sciQfj^a) erklärt, was darauf hindeutet, dass Piaton nicht, 
wie man gewöhnlich annimmt, ausschliesslich geometrischen Studien 
gehuldigt, sondern nach dem Beispiele seiner Pythagoräischen Freunde 
auch arithmetischen Untersuchungen ^ich zugewendet hat. 

§ 107. ' Das Zweite, was von Platon's gieometrischen Leistun- 
gen uns noch überliefert ist, betrifipfc ein von ihm angegebenes Instru- 
ment, um die Auffindung zweier mittleren Proportionalen zwischen 
zwei gegebenen Geraden, und somit die Verdoppelung des Würfels 
auf mechanischem Wege zu lösen. Die Beschreibung des Instrumen- 
tes sammt seiner Theorie und Gebrauchsanweisung hat uns Eutokios 
überliefert, jedenfalls wohl nach der Angabe des Eudemos, den er 
hier, wie auch in anderen Fällen, namentlich anzuführen unterlässt. 
In seinem Commentar zu des Archimedes Schrift über Kugel und 
Cy linder (Archim. opera, de sphaera et cyl. lib. IL prop. 2. — ed. 
Torelli p. 135) giebt er Folgendes an: 



Mo do^siöfdv evd'SLtSv ovo (lifSag 
apäkoyov svQSiv iv 0vve%ei avaXoyCa, 
"EßTODöav Ott öod'stßai ovo evd'srcct cci 
AB^ BF^ Tt^ög OQd'ag dkli^katg^ cJv 
SeC ovo iiiöccg avaXoyov svqelv. '£Ix- 
ßeßkrjod'osGav iit EV^dag inl xa /i^ E, 
Kai KccreöKevdc^co oq^tj yoavta 17 V7tb 
ZHS' Kai iv ivl aKelsi^ olov tc5 ZjH, 
Titvelöd'G} Tiaviov KA iv Gtoli^vi xivi 
ovxi iv TfS ZH ovxcag^ S<Sxs TtaQccX- 
Xrilov avxov öux(iivsiv tc5 H&, "Eaxat, 
dh xovxOj iäv Kai sxsqov Kavoviov 
votid-ff övfKpvhg TCJ (9if , naQdkXrjlov 
Sh To5i ZH, £g xh SM. ütoXrivi. (T^t- 
^h6(Sv yaq xmv ävcod^ev imcpaveiiov 
xoSv ZH^ SM 6(0X1^01 TtsXsxivosCSsöL, 
%al xvX(ov dviKfVCQv yevofiivcav x(S 
KA (lg xovg el^^iivovg GaXi^vag, 



Nach Piaton. (Fig. 12.) 

Zu ZV/ei gegebenen Geraden zwei 
mittlere Glieder in stetiger Proportion 
zu finden. Es seien AB^ BF die zwei 
gegebenen Geraden, aufeinander senk- 
recht gestellt, zwischen denen zwei 
mittle^ Proportionalen gefunden wer- 
den sollen. Man verlängere dieselben 
nach A und E, Nun construire man 
einen rechten Winkel ZHS^ auf des- 
sen einem Schenkel, z. B. ZH, sich 
ein Lineal KA bewege, in einer Rinne, 
welche in ZH so angebracht ist , dass 
ersteres stets zu. HS parallel bleibt. 
Es wird dies aber geschehen, wenn 
man noch ein zweites Lineal mit SH 
verbunden denkt, was zu ZH parallel 
ist, wie z. B. SM, Sind nun die obe- 
ren Seitenflächen der SM und ZH 



1) Nicomac hi Geras, introd. arithm. lib. II, c. 24, § 6. — ed. Hoche p. 129. 
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etStccL fj nlvri^vg xov KA itaqfikXrikog 
ael Tc5 HB, Tovxtov ovv TiatccGKSva- 
öfiivcDv f zslad'co ro ^v öTciXog rrjg 
ycDvtag ZH0 zv^hv rb H&^ tpavov 
rov F' xofi fisrag}eQi(5d'G> fjre ytovicc^ 
Kai 6 KA Kavfitv^ inl roaoiSxov^ cl%^ig 
Sv ov xo ^Bv H 0ri(iSLOv inl xr^g BE 
Bv^elccg ii^ xov H® ßiciXovg if;avov- 
xog xov F' 6 6s KA JcavcJv %axa 
fihv xo K 'tffavrj xrjg. B^ ev&slccg^ 
Tuxxa ÖS xb Xocjtbv fiBQOg xov A, 
Sl0xs elvcci^ (x>g i%ai inl xrjg xata- 
yQccqyfjg^ xriv (liv OQd'tjv yavtav d-s- 
(Siv ^%ovCccv^ wg xijv vitb FB^' xov 
öh KA Kavova d'iötv sxsiv^ olav k%si 
1^ /dA, Tovxa>v yccQ ysvo^isvcov k'öxai 
xb TtQOTisCfisvov. ^O^d'dSv yccQ ovöcSv 
xcSv TtQog xoig ^^ E^ icxlv dg -ij 
FB itqbg BE^ ri BE nqbg BJ, %al 
fl BJ TtQbg BA. 



durch schwalbenschwanzähnliche Ein- 
nen eingefurcht und die mit KA zu- 
sammenhängenden Zapfen in diese 
Rinnen eingelassen, so wird die Be- 
wegung von KA stets zu H& parallel 
sein. Ist dies nun geschehen, so lege 
man den einen Schenkel des Winkels 
ZH@ z. B. H&, eng an Pan, und be- 
wege nun den Winkel und das Lineal 
KA^ bis dass der Punkt JT auf die Ge- 
rade KE fällt, während der Schenkel 
®H genau durch F geht. Das Lineal 
KA wird dann nach K hin die Gerade 
BJ^ nach der andern Seite hin den 
Punkt A berühren. Auf diese Weise 
geschieht es , dass während der rechte 
Winkel, wie in der Figur, die Lage 
FEA hat, das Lineal KA die Lage von 
JA besitzt. Ist aber dies geschehen, 
so ist das Verlangte vorhanden. Denn 
da die Winkel bei -^ und E Rechte 
sind , so ist FB zu J3E, wie BE zu BA 
und wie BJ zu BA, 



Wie man sieht, beruht die ganze Construction auf einer zwei- 
maligen Anwendung des Satzes, dass das sogenannte Perpendikel im 
rechtwinkligen Dreiecke die mittlere Proportionale ist zwischen den 
durch dasselbe erzeugten Abschnitten der Hypotenuse; und die ganze 
Kunst besteht im vorliegenden Falle darin, dass man den einen Hypo- 
tenusenabschnitt unmittelbar zum Perpendikel in einem zweiten, dem 
gegebenen ähnlichen Dreiecke macht. Die Einfachheit des zur Auf- 
lösung der Aufgabe dienenden Instrumentes ist bemerkenswerth und 
verdient unsere Anerkennung, wenn wir auch nicht vermögen, das 
Ganze als Erzeugniss eines aussergewöhnlichen Scharfsinnes zu be- 
trachten. — Die Aufgabe stlbst war wohl zunächst durch die Bedürf- 
nisse der Praxis den Geometern an das Herz gelegt worden, wenn 
auch die angebliche Veranlassung, nämlich die Verdoppelung des 
Altars des Delischen ApoUon, eine Mythe zu sein scheint. Platon's 
Lösung wenigstens scheint ganz auf dies Bedürfniss berechnet zu 
sein, und sein so höchst einfaches und bequem zu handhabendes In- 
strument mag lange Zeit den Praktikern bei ihren Arbeiten gute 
Dienste "geleistet haben. 

§ 108. Wenn aber Piaton nach dem Allen nur eine mecha- 
nische oder rein instrumentale, keineswegs aber eine rein theoretische 
Lösung der Aufgabe von den zwei mittleren Proportionalen gegeben 
hat, so bleibt es um so unbegreiflicher, wie er es tadeln konnte, dass 
andere Geometer, z. B. Archytas, Menaichmos, dasselbe thaten. 
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Plutarchos (quaest. conviv. VIII, q. 2, c. 1) berichtet hierüber: Jio 
xal nXdriöv avtög i^e^i{;ato rovg tceqI Evdo^ov xal ^AQ%vxav 
Tial Msva^xiiov sig OQyavixäg xal iLriiaviKag xatccöTcsvotg rov tov 
OtSQBOv Siankaöta^iiov ajtdyELV smx^tQÖvvTag (Sötcbq TCSLQCofiavovg 
8tä Xöyov ovo ^d6ag dvdXoyov ^rj 7taQSLM)L Xaßelv). aTCoXXvC^ai yag 
ovro xal diatpQ^sCQSöd'at rd yeGiyLBXQiug dya^ov, avd^tg inl r« ai- 
0d^td jtaXivÖQO^ovöTig xal firj q)SQOiidvijg av(X), (irjd^ dvnlaiißavo- 
^levr^g tmv dl'dicDv xal d^coiidtcov sIx6vg)v^ TtQog olgn^SQ (av 6 d-sog 
dsl d-sog 80xi, — „Darum tadelte Pia ton selbst auch den Eudoxos 
„und Archytas und Menaichmos, welche die Verdoppelung des 
„Körperraumes auf instrumentale und mechanische Verfahrungsweisen 
„zurückführen (gleich als ob sie hierdurch zwei mittlere Proportiona- 
„len auf unerlaubte Weise zu erhalten versuchten) ; denn auf solche 
„Art werde der Vorzug der Geometrie aufgehoben und verdorben, 
„sofern man sie wieder auf den sinnlichen Standpunkt zurückführt, 
„statt sie in die Höhe zu heben und mit ewigen und körperlosen 
„Gedankenbildem zu beschäftigen, wie dies bei Gott der Fall ist, der 
„deshalb immer Gott ist." — Ganz dasselbe berichtet Plutarchos 
nochmals im Leben des Marcellus^), wo er sogar angiebt, dass in 
Folge von Piaton' s Unwillen über die Auflösung des obigen Pro- 
blems durch Werkzeuge, die Mechanik von der Geometrie vollständig 
getrennt worden und dadurch auf lange Zeit zu einer blossen Hülfs- 
wissenschaft der Kriegskunst herabgesunken sei. 

Wenn hiernach das Factum selbst, dass Piaton sich tadelnd aus- 
gesprochen, nicht wohl bezweifelt werden kann, so bleibt dasselbe 
um so unerklärlicher, da er durch sein eignes Vorgehen in dieser 
Sache gewissermassen den Reigen eröflPuet und Andere zur Nachfolge 
angereizt hat. Die hier allein mögliche Auskunft wäre etwa die, dass 
Piaton mit den Versuchen nicht einverstanden gewesen sei, welche 
Eudoxos, Menaichmos und andere Geometer gemacht hatten, um 
die Curven, mit deren Hülfe das Problem von ihnen gelöst ward, 
durch stetige Bewegung eines Punktes in der Ebene, also durch An- 
wendung eines Instrumentes zu beschreiben. Da Eratosthenes in 
seinem Mesolabum der Angabe eines solchen Instrumentes du^ch 
Menaichmos gleichfalls zu erwähnen scheint^ so dürfte die gemachte 
Annahme nicht ohne alle Wahrscheinlichkeit sein. Der Hyperideali- 
tät des Piaton wäre wenigstens zuzutrauen, dass er ein Hülfsmit- 
tel der angegebenen Art als der Geometrie unwürdig erklärt haben 
könnte. 

§ 109. Weit grössere Verdienste dagegen als durch eigene Ent- 
deckungen, hat sich Piaton um die Geometrie erworben durch Pör- 



1) Vita Marcelli, c. 14. § 5. 
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derung des selbständigen Ausbaues derselben als Wissenschaft, und 
zwar zunächst mittelst strengerer Feststellung der Grundbegriffe. Mit 
einer logisch strengen Bestimmung des Punktes, der Linie, Fläche, 
Geraden, Ebene, des Winkels u. s. w, scheint man sich vor Piaton 
nicht allzusehr geplagt zu #aben. Das Meiste von dem Allen ward 
wahrscheinlich stillschweigend aus der sinnlichen Wahrnehmung abge- 
leitet, ohne dass man sich um eine strenge Formulirung der Begriffe- 
bemühte. Den früheren Geometem lag jedenfalls mehr an der Er- 
weiterung der Wissenschaft, als an deren philosophischer Begründung; 
ja letztere musste um so schwieriger erscheinen , je weniger überhaupt 
das philosophische Denken noch geweckt, und je unvollkommener 
namentlich die Erkenntniss des Wesens von Kaum und Zeit geblieben 
war. Es ist daher auch vor Piaton nicht die Spur eines Versuches 
bekannt, die Grundvorstellungen der Geometrie zu prüfen und logisch 
festzustellen. Als aber die Wissenschaft bereits ein nicht ganz unbe- 
deutendes Material erobert und die philosophische Speculation sich 
mit Kraft entfaltet hatte, da stellte sich auch in der Mathematik das 
Bedürfniss eines systematischen und logisch strengen Aufbaues der 
gewonnenen Wahrheiten eia, und es muss als ein Hauptverdienst der 
Platonischen Schule betrachtet werden, dass sie gerade diesem Gegen- 
stande Eifer und Studium zugewendet hat. 

Von Definitionen geometrischer Grundbegriffe, die Piaton selbst 
aufgestellt, ist uns nur eine bekannt, nämlich die der Geraden. Pro- 
klos (comm. in Eukl. ed. Basil. pag. 30. — Baroc. p. 63) berichtet 
darüber: 6 da TLkdtov dg)0Qt^6tac ti^v evQ'sCav yga^i^iiv^ '^g tä (liöa 
totg axQOig eTtLTCQOöd'sL — „Pia ton definirt die gerade Linie als die- 
„jenige, in welcher die Endpunkte den zwischen liegenden Theil ver- 
,,decken.^^ — - Allein es ist nicht zu bezweifeln, dass ein so scharf- 
sinniger Kopf wie Piaton, auch für alles Andere, was die Wissen- 
schaft festzustellen und zu definiren hatte, den geeigneten Wortaus- 
druck zu finden suchte, wenn darüber auch keine positive Nachricht 
sich erhalten hat. Die Schriften des Mannes enthalten durchgehends 
eine solche Fülle mathematischer Betrachtungen und Vergleiche, dass 
m^ deutlich erkennt, dass der Verfasser mit den Grundbegriffen und 
Gnmdwahrheiten der Wissenschaft nicht nur vollkommen vertraut 
war, sondern dieselben auch zu einem in sich geschlossenen 'Systeme 
verarbeitet hatte. Die hierdurch aber gewonnene üebersicht und Be- 
herrschung des ganzen Gebietes der damaligen Mathematik befähigte 
Piaton nun auch, theils die Lücken zu erkennen, die sich in dem 
Systeme noch vorfanden, theils aber neue Wege und Methoden der 
Forschung anzugeben, um die Wissenschaft materiell zu erweitem 
und zu vervollkommnen. 

§ 110. Unter den Lücken, auf deren Ausfüllung Pia ton hin- 
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wirkte , ist besonders zu erwäjbnen die Theorie des Irrationalen. Zuerst 
von der Pythagoräischen Schule aufgestellt, scheint der Begriff der 
Irrationalität in derselben doch nicht übermässig bearbeitet und in 
seiner Anwendung auf Geometrie erforscht worden zu sein. Die In- 
commensurabilität der Seite und Diagonale des Quadrates, sowie die 
der Seiten der meisten vielfachen Quadrate unter einander, bildet wohl 
die einzige derartige Untersuchung, welche vor Pia ton mit mathe- 
matischer Strenge durchgeführt worden ist. Dagegen blieb die Theo- 
rie irrationaler Verhältnisse bei den Proportionen und deren Anwen- 
dung auf die Lehre von der Aehnlichkeit der Figuren im Ganzen sehr 
zurück, indem man sich wohl damit begnügte, das, was für rationale 
Verhältnisse- ermittelt worden war, unmittelbar auch auf irrationale 
zu übertragen. Piaton wandte diesem Mangel eine besondere Auf- 
merksamkeit zu und hat, theils wohl durch eigne Bemühung, theils 
durch seine Schüler und Freunde den beregten Gegenstand so gründ- 
lich erschöpft, dass bereits zu Euklides Zeiten jede Spur einer Lücke 
vollständig verwischt war. Namentlich ist uns von Theaitetos über- 
liefert, dass er die beiden Fundamentalsätze (Euklid. Elem. X. prop. 
9, 10) zuerst vollständig und streng erwiesen habe^). 

Ein noch grösseres und wichtigeres Verdienst Piaton' s ist aber 
die von ihm ausgegangene Anregung zum weiteren Ausbau der Ste- 
reometrie, die bis auf seine Zeit gegen die Planimetrie auf ganz un- 
gebührliche Weise vernachlässigt worden war. In seinem Wbrke über 
den Staat (de republ. VII, c. 10) spricht er sich über den damaligen 
Stand dieses Zweiges der Wissenschaft dahin aus, „dass derselbe noch 
auf seinen Erfinder warte/^ Wenn dies nun auch nicht so zu inter- 
pretiren ist, dass aus der Lehre von den räumlichen Gebilden so gut 
wie nichts bekannt gewesen sei, so zeigt doch das, was uns über die 
Entdeckungen der Akademie im Gebiete der Stereometrie berichtet 
wird, dass ausser den nothwendigsten Sätzen über Lage der Geraden 
und Ebenen im Räume, eigentlich nur die regelmässigen Körper und 
die Kugel einigermasseii bearbeitet waren, während von Prismen und 
Cylindern', Pyramiden und Kegeln wohl kaum mehr als deren Exi- 
stenz bekannt sein mochte. Indem nun Piaton gerade diese Körper 



1) Dass der Satz X, prop. 9 von Theaitetos herrührt, bezeugt ein Scholion, 
welches schon von Comniandinus in seiner Ausgabe des Euklides (Pisauri 
1572) in lateinischer üebersetzung, und neuerdings von Knoche (Untersuchun 
gen über die neu aufgefundenen Schollen des Proklus Diadochus zu Euklids Ele- 
menten; Herford, 1865. p. 24) im Original mitgetheilt worden ist. Es lautet: 
tovTO to ^scoQTjiia GsccLtT^TSLOv §6tLv svQV^iia %al fiSfLvrjzai ccvtov niccTODv iv 
0scciti]ta)y dXX' iyiSL [isv ^iSQi'iKotSQOv kyTisizccL, ivtccvd'cc dh nad'oXov. — „Dies 
„Theorem ist eine Erfindung des Theaitetos, dessen Piaton im Theaitetos 
jgedenkt; nur wird es dort speciell auseinander gesetzt, hier aber allgemein." 

Brctschneider, Geom. u. Geometer vor Euklid. 10 
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einer näheren Untersuchung würdigte, gerieth sein Schüler Menaich- 
mos auf die Schnitte des Tegels durch eine Ebene, und entdeckte 
£10 jene merkwürdigen Curven, welche im weiteren Verlaufe die Geo- 
metrie mit einem Male über das Stadium ihrer Kindheit hinaushoben 
und sie bereits nach hundert Jahren auf die höchste Höhe führten, 
welche zu erreichen ihr im Alterthum bestimmt war. 

§ 111. Bei so vielfachen . Anregungen zu neuen Entdeckungen 
erscheint es fast als natürlich, dass Pia ton seine Verdienste um die 
Mathematik dadurch krönte, dass er in der sogenannten „analytischen 

^Methode" einen neuen Weg der Forschung eröffnete, der geeignet 
war in vielen Fällen eine erwünschte Hülfe zu gewähren, in denen 
die früheren Methoden sich unzulänglich erwiesen. Pro k los (comm. 
in Eucl. ed. Basil. p. 58. — Baroc. p. 121) spricht sich hierüber fol- 
gendermassen aus: Mi%o8oi dh oficjg TiaQaSidovxai^ xcclXiorr^ (ihv ij 
dvä f^g dvaXv0£(Dg in agxriv ofiokoyoviiivfiv äväyovöa ro gi^rovft^- 
vovy ijv Kai 6 niazcDVy Sg q)aöL^ ji€oöcc(iavrt nagidaxav^ dg)^ 
'^g xccl ixetvog noXXäv xatd yscjiisTQtav svQsr^g [öTOQtitac ysviö^ai. 
dsvtSQa dh tj diaLQSTLTcrj' xar' aQ^Qa ^hv SiaLQov0a ro TtQOxaifisvov 
yivog^ dg)OQ(i^v dh tfj dTtodei^si TtaQSXOfidvri did r^g tc5v akkav 
dvaiQe0€(Dg tijg tov xqoxsl(isvov xataöxevrjg' ijv xal avt^v 6 11 kd- 
tcov ii^viLvriOsv ^ cJg TcdCaig talg iTtvatr^^aig iitCxovQOv ysvofievtiv. 
XQixri dh ij did f^g eig ddvvätov djcaytoyi^g^ ovx ccvro iifjrovoa ro 
dstxvv^avov avro^i^ dkkd ro dtmxSL^avov ikiyxovea xal xaxd övfi- 
ßsßrixdg x6 dkrid'hg BvQiöxovOa, — „Es werden auch Methoden (der 
„Untersuchung) angeführt, von denen die beste die analytische ist, ^ 
„die das Gesuchte auf ein bereits zugestandenes Princip zurückführt. 
„Diese soll Piaton dem Leodamas mitgetheilt haben, der dadurch 
„zu vielen geometrischen Entdeckungen soll hingeleitet worden sein. 

" „Die zweite Methode ist die trennende, die, indem sie den vorgeleg- 
„ten Gegenstand in seine einzelnen Theile zerlegt, dem Beweise durch 
„Entfernung alles der Construction der Aufgabe Fremdartigen einen 
„festen Ausgangspunkt gewährt; auch diese rühmt Piaton sehr als 
„eine für alle Wissenschaften förderliche. Die dritte Methode ist die 
„Zurückführung auf das Unmögliche, welche nicht das zu Findende 
„selbst beweiset, sondern das Gegentheil desselben bestreitet und so 
„die Wahrheit durch Uebereinstimmung (des Zulässigen mit dem Be- 
„haupteten) findet.^' 

Die hier von Proklos ziemlich kurz und nicht sehr klar ge- 
schilderten Methoden, die analytische, synthetische und apagogische, 
können aber nicht, Wie das wohl dann und wann gesdiieht, sämmt- 
lich als Erfindung des Pia ton angesehen werden. Der Gebrauch der 
redudio ad dbswdum möchte gleich in die erste Zeit der entstehen- 
den Geometrie zu setzen sein. Diese Beweisart ist die unvollkom- 
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menste; indem sie nur zeigt, dass eine gemachte Annahme nicht 
falsch sein kann, während sie den inneren Zusammenhang der be- 
haupteten Wahrheit mit anderen Sätzen der Wissenschaft ganz im 
Dunkebi lässt. Je unmöglicher es aber ist, gerade die einfachsten 
Grundlagen der Geometrie auf anderem Wege zu erweisen, — weil 
letztere eberr erst die einzelnen Werkstücke bilden, aus denen das 
Gebäude der Wissenschaft aufgeführt werden soll, — um so gewisser 
ist anzunehmen, dass diese Methode der Beweisführung gleich mit ^ 
den Anfängen der Wissenschaft sich entwickelt hat, und keines weges 
erst durch Pythagoras oder gar Piaton aufgefunden worden ist^). 
— Ebenso aber, wie die apagogische, ist auch die synthetische Be- ^' 
weisart mit den Elementen der Geometrie so innig verwachsen, dass 
nicht daran gedacht werden kann, die Erfindung derselben, wenn 
man von einer solchen überhaupt sprechen darf, dem Pia ton zuzu- 
eignen. 

Anders dagegen verhält sich dies mit der analytischen Me- 
thode. Wenn Proklos in der oben angezogenen Stelle nur behaup- 
tet, Piaton habe diese Methodfe dem Laodamas mitgetheiU, so giebt 
dagegen Diogenes Laert. (III. e. 1. nr. 19. — Huebn. p. 210) 
ganz bestimmt an: Tcal 7tQ(Stog tov xara tijv dvdXvöiv f^g i^rjrrjöecog 
xQonov siörjyjjaato AeoddiiavxL roJ ©acr^p; — „er zuerst führte 
„die analytische Methode der Untersuchung ein für Leodamas von 
„Thasos." — Indem hiermit die Erfindung dieser Beweisart auf Pia- 
ton zurückgeführt wird, scheint soviel wenigstens unbestreitbar zu 
sein, dass Letzterer das analytische Verfahren (wenn es auch schon 
früher in einzelnen Fällen angewendet worden war, ohne dass man 
sich des Wesens der Sache klar bewusst worden) zuerst zu einer 
wirklichen Methode umgebildet, und diese seinen Schülern zur Be- 
nutzung empfohlen hat. Es stimmt dies auch vollständig mit dem 
Entwickelungsgange der Wissenschaft zusammen. Denn die Ausbil- 
dung der Elemente der Geometrie erfordert durchgängig nur kurze 
und leicht 4u übersehende Schlussreihen, für welche die synthetische 
und apagogische Methode der Untersuchung vollständig ausreicht. 



1) In Chasles Geschichte der Geometrie (p. 6) findet sich die Behauptung, 
dass dem Euklides das Verdienst zukomme, die apagogische Beweisart in die 
Geometrie eingeführt zu haben. Es ist nicht zu. ermittehi, worauf sich diese 
Angabe des Verfassers gründet, für die sich weder in Montucla's noch in 
Bossuet's Geschichte der Mathematik, noch in des Proklos Commentar ein 
Beleg hat auffinden lassen. Sollte aber auch in irgend einem der alten Autoren 
eine solche Notiz nachgewiesen werden können, so müsste sie jedenfalls für einen 
Irrthum erklärt werden, denn man braucht nur die Schriften des Autolykos 
zu lesen, die gegen 40 Jahr älter sind als Euklides, um die reductio ad absur- 
dum in reichlichem Maasse angewendet zu finden. 

10* 
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Handelt es sich aber darum, bei tiefer eindringender Forschung zu- 
sammengesetzte und darum schwierigere Aufgaben zu lösen oder Be- 
weise für allgemeine Sätze zu liefern, die selbst nur durch Induction 
aus speciellen Theoremen abgeleitet sind , so tritt die analytische Me- 
thode von selbst in den Vordergrund, und eröffnet den Weg, auf 
welchem man von dem Gegebenen zu dem Gesuchten emporzusteigen 
hat. — Mag daher Piaton diese Methode der Forschung geradezu 
erfunden, oder nur bereits vorhandene Anfänge derselben endgültig 
ausgebildet haben •, immer h«t er sich damit ein sehr grosses Verdienst 
um eine Wissenschaft erwofben, in der soviel auf die Art und Weise 
ankommt, auf welche eine Untersuchung in Angriff genommen wird. 

§ 112. Bevor wir uns niin von dem Stifter der Akademie zu 
seinen Jüngern wenden, haben wir noch einiger Geometer zu geden- 
ken,, die, obwohl ausserhalb der Schule stehend, sich doch derselben 
bei ihrem Entstehen anschlössen. Es sind diese Leodamas von Tha- 
SOS, Theaitetos von Athen und Archytas von Tarent. 

üeber Leodamas wissen wir gar nichts, als was Proklos in 
seinem Verzeichnisse von ihm berichtet (§ 19), dass er in Verbindung 
mit den beiden anderen die Theoreme der Geometrie vermehrt, und 
ihre Ableitung auf streng wissenschaftlichem Wege bewirkt habe, 
eine Thätigkeit, in welcher er durch die ihm mitgetheilte analytische 
Methode sehr bedeutend gefördert worden ist, so dass man späterhin 
geradezu annahm, Pia ton habe diese Methode speciell für ihn er- 
funden (§ 111). 

Von Theaitetos ist fast auch nicht mehr bekannt als der Name. 
Nur ist uns zufällig die Angabe erhalten, dass die Fundamientalsätze: 
Eukl. elem. X, 9 u. 10 von ihm herrühren (vgl. § 110), was darauf 
schliessen lässt, dass er sich mit einer strengen Darstellung der Lehre 
von den Verhältnissen und Proportionen beschäftigt und dabei na- 
mentlich der Incommensurabilität Rechnung getragen hat. Bestätigt 
wird diese Vermuthung noch besonders durch die Angabe des Suidas, 
der von ihm berichtet (Suid. s, v. — Westerm. vitae p. 423): TtQCj- 
tos dh rä s xalovfisva dxsQsä syQa^s — „er zuerst schrieb über die 
berühmten 5 Körper.^^ — Die Art, auf welche Euklides im 13ten 
Buche seiner Elemente die regulären Körper behandelt, dürfte wohl 
zu einem Theile sich auf die Sätze gründen, die bereits von Theai- 
tetos entwickelt worden waren und wahrschBinlich das Verhältniss 
der Kanten dieser Körper zum Radius der umgeschriebenen Kugel 
betrafen, Verhältnisse, welche in allen Fällen irrational sind. 

In etwas besserer Lage befinden wir uns in Bezug auf Archytas« 
Die politische Bedeutsamkeit des Mannes, sein Charakter als Pytha- 
goräer, nebst den aus seinen Schriften erhaltenen Fragmenten (die 
freilich nach Behauptung unserer Philologen fast sämmtlich unecht 
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sein sollen), haben uns über seine Schicksale und wissenschaftlichen 
Arbeiten etwas ausführlichere Notizen erhalten, als dies hinsichtlich 
der meisten ihm gleichzeitigen Geometer der Fair ist. Geboren zu 
Tarent (etwa um 430 v. Chr.) und in dieser seiner Vaterstadt durch 
seinen persönlichen Charakter, sein staatsmännisches und Feldherrn- 
talent hoch angesehen und wiederholt mit den höchsten Aemtern der 
Republik betraut, fand er doch auch Mu^e, sich mit tiefeingehenden 
wissenschaftlichen Studien zu beschäftigen ; ja es scheint selbst gewiss 
zu sein, dass er zu wiederholten Malen Athen und die Akademie be- 
sucht hat; ein Umstand, der durch sein freundschaftliches Verhält- 
niss zu Piaton wenigstens leicht erklärlich ist.' — üeber seine Ver- 
dienste um die exacten Wissenschaften berichtet Diogenes Laert. 
(VIII, c. 4. nr. 7. — Huebn. p. 313) kurz Folgendes: ovtog nQ(5rog 
xa ynfiiavi'^k rcctg (lad^fiarcxcctg TCQOöXQYiod^evog aQxatg i^£&(jidsv0€ 
xal 7tQc5tog xivi]6iv dQyavcxrlv dLay^d^iiatL yso^istQixä TtQogijyaySy 
diä v^g ro[i'^g tov rniiXvkCvdQOv Svo ^idag civdkoyov^) Xaßstv ^rjtiSv 
sig TOV rov Tcvßov 8inXa0ia0^6v, xal ^scjiietQia fCQ(5rog xvßov evQsv, 
(3g (P7J0LV nXdtov iv TloXitsCa, — „Er zuerst behandelte die Mecha- 
,,nik methodisch, indem er sich dabei geometrischer Grundsatze be- 
„diente; auch führte er zuerst die instrumentale Bewegimg in die 
^„Construction geometrischer Figuren ein, indem er durch den Schnitt 
„des Halbcylinders zwei mittler^ Proportionalen zur" Verdoppelung 
„des Würfels zu erhalten suchte. Auch fand er durch geometrische 
„Betrachtungen den Würfel, wie Piaton im Staate angiebt." — Ne- 
ben diesen geometrischen Leistungen nennt Porphyrios in seinem 
Commentar zu des Ptolemaios Harmonik (Wallisii opera, Vol. III. 
p. 267) noch eine Schrift des Archytas nsQl ^söoztjrcov^ de medie- 
tatibus, in welcher nach Jamblichos^) die von dem Ersteren und 
Hippasos zu den drei bis dahin bekannten Proportionen neu einge- 
führten vierten, fünften und sechsten Proportionen behandelt worden 
sind. Es hängt dies jedenfalls mit der anderweiten Notiz des Jam- 
blichos zusammen, dass Archytas die früher vjcsvavxCa (wider- 
stimmige) genannte Proportion in aQ^ovLxi^ (harmonische) umgetauft 
habe. 

Die zahlreichen unserem Geometer zugeschriebenen philosophi- 
schen Schriften übergehen wir hier, als nicht zur Sache gehörig. Der 
Tod desselben wird gegen 365 v. Chr. gesetzt, und soll nach einer 
bekannten Stelle des Horaz durch Schiffbruch am Vorgebirge Mati- 
num herbeigeführt worden sein. 



1) avcc Xoyov , wie seit Meibom gelesen wird, ist gegen den Sprachgebrauch, 
den die Griechischen Mathematiker iesthalten. 

2) J am blich OS comm. in Nicom. arithm. ed. Tennul. p. 141 und 163. 
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§ 113, Kehren wir speciell zu des Arehytas Lieistungen in der 
Geometrie zurück, so ist die von Diogenes gegebene Notiz über die 
Erfindung des Würfels rein unverständlich, wenn man nicht etwa 
annehmen will, dass unter dem Worte xvßog der Würfel zum Spiele 
verstanden werden soll, was wohl, an sich nicht unzulässig wäre, da- 
gegen aller historischen U eberlief er ung widerstreitet. Aus was für 
einer Angabe der gedankenlose Epitomator diese Nachricht zusam- 
mengezogen hat, lässt sich nicht mehr ermitteln. Dagegen sind wir 
so glücklich, durch einen von Eutokios^) gegebenen Auszug aus 
des Eudemos Geschichte der Geometrie uns die Lösung erhalten zu 
sehen, welche Arehytas von dem Probleme der zwei mittleren Pro- 
portionalen zwischen zwei Geraden aufgefunden hat. Sie ist folgende : 

^H ^Aqxvzov svQiCtg^ (og Evörj- 
fiog LöroQst. (Fig. 13.) 

■'Eotoiöccv at öo&£t(Scct ovo sv^eiai 



at AA y r. Ast ör) rcSv AA^ T ovo 
fiicccg cLvctKoyov evQSiv, reyQacp^ca 
TteQi rrjv (isl^ova rfiv AA TiVfiXog o 
ABAZ' xofi rfj F Yarj ivriQfioöd'G) 7} 
AB. Tcccl iTißlrjd'etöcc CviiniTtritco r^ 
aTtb Tov A ig)a7tto(iivy roüf kvkXov 
KCixa xb n. naQCi Sh xriv HA 7]%^(0 
fi BEZ. Kai vsvorjcd'co rifiLKvXiV- 

ÖQCOV OQd'bv ETtl XOV ABA rj^LKV- 

Tiiiov inl öh xriv AA rifitKVTiXcov oq- 
'd'OV, SV Tü5 XOV fniLX,vhvÖQLOv TtaQaX- 
XrjXoyqafifio} ^slnsvov. Tovxo örj xb 
ruifuvKXLOv^ TtSQUxyofisvov ^ (og ccnb xov 
A iitl xb 5, fisvovxog xo'ö A ns^axog 
xrjg öcafiixQOv xifivst Xfjv KvXivÖQiTitiv 
iitLcpcivsuiv SV Tc5 TtSQtccyoyrj ^ xai yQcc- 
ijjsi iv avxfj yQafifiYjv xiva, UdXiv 
8s iäv^ xrjg AA fisvovörjgy xb ATLA 
xqiytovov TtsQisvsx&fj xyjv svclvxIccv rw 
TifimvTiXla xlvriötv^ oicovLTiriv TtOLrjßsL 
iTCicpavstav xrj All sv^sia^ 7] örj its- 
QLayoiisvf} (SvvßaXsi xy KvXivdQiafj 
yQüCfi^rj Tiaxcc xi örj^stov Sfia ös Ticcl 
xb B TtSQi/yQcctlJsi TffiiKVXXiov SV xri 
XOV a(6vov iTtupccvsicc. ^E%sxg> ös d's- 
(Siv %axci xbv xoTtov xrjg öVfiTCxcicswg 
xcSv yQajificov xb KLvovfisvov rifiiTiv- 
TiXwv, cog xrjv xov A'KA» xb 8s avxl 
TtsQifayofisvov xqiytovov xriv xov ^fAA ' 
xb 8s xrjg SLQrj(isvrig (SvfiTixoicscog (Srj- 
^siov saxca xb K, "Eoxon 8s 'nccl xb 



Des Arehytas Erfindung, wie sie 
Eudemos berichtet. 



Es . seien AA und F die zwei gege- 
benen Geraden, und zwischen ihnen 
soUeil zwei mittlere Proportionalen 
gefunden werden. Um die grössere 
AA werde der Kreis ABAZ beschrie- 
ben und eine der F gleiche Gerade 
AB in denselben eingetragen, welöhe 
verlängert die den Kreis in A Berüh- 
rende in dem Punkte TI schneidet. Zu 
TIA werde die Parallele BEZ gezogen. 
Man denke sich nun einen Halbcylin- 
der, senkrecht auf dem Halbkreise 
ABA ^ und femer senkrecht auf AA 
einen Halbkreis, der im Parallelo- 
gramme des HalbcyUnders liegt. Als- 
dann wird dieser Halbkreis, von A 
nach B so gedreht, dass der Endpunkt 
A des Durchmessers fest bleibt, die 
cylindrische Oberfläche bei dieser 
Drehung schneiden und auf ihr eine 
Curve beschreiben. Wiederum wenn, 
indem AA fest liegen bleibt, das 
Dreieck ATIA eine Drehung macht, 
welche der des Halbkreises entgegen- 
gesetzt ist, so wird es mit ATI eine 
Kegelfläche beschreiben , welche bei 
ihrem Umlauf mit der Curve auf dem 
Cylinder zusammentreffen wird; und 
zugleich wird auch der Punkt B auf 
jener Kegelfläche einen Halbkreis be- 
schreiben. Es habe nun für den Ort 
des Zusammentreffens .beider Linien 



1) Eutoc. comm. in Arch. de sphaera et cylind. lib. IL — ed. Torelli p. 143. 
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Sicc rov B ^Qacpoiievov fj(ii}cvKhov ro 
JBMZ, jcoiv^ de avxov tofirj^ yiccl rov 
BJZA kvkXov e(St(a ri BZ' kccI Ano 
Tov K iytl rö rov BJA fjfiLTiVKkCov 
eTtLTtsdov Kccd'srog '^x^'CDy nscsLraL ötj 
iTtl rrjv rov kvkXov nBQLcpiQeixxv ^ öuc 
rö ogd'öv iörävcct xiiv xvXivÖqov. Hl- 
Ttrirm , neu l'crro) 17 RI* Tcal ri ccjtb 
tov I iTcl rb A hti^zv%^zl(ia övfißa- 
Xiro) ty BZ %ccxa rh ®' 17 81 AA 
TW BMZ ifiAMvnXla) Kccra rb M' ijte- 
^evx&coaav 8h Tcal' KJ\ MI^ M&. 



^Enel ovv S7i(xre()0v r(Sv /d'KA^ 
BMZ fifii.yiV7iXl(ov oQd'ov ißrt TtQog rb 
vitOKsifievov imitedov^' xai 17 Kolvri 
ccQOi avrtüv rofiri rf MB Ttqbg OQ^dg 
iöri TCüi rov kvkXov litmedm' ßg rs 
Kai Tt^g riiv BZ 6^0"^ i6nv fj M&. 
Tb aga vnb rmv 05, 0Z, rovrian 
rb VTtb SA^ 01, i0ov icrl to5 ccTtb 
M&. "0(ioiGv hrv cIqcc rb AMI rgl- 
ycovov iy^arsgG) rcSv MI&^ MA&' Kai 
OQd'fi rj VTtb IMA. "Eon ös lial tj 
VTtb d'KA oqd'ri, JlaQdXXrjXoi ccQa 
üclv at KA\ MI, Kai k'orat ävd- 
Xoyov cog rj Af A Ttgbg AK^ rovrißriv 
'Y] KA Ttgbg AI^ ovrcog ri lA Tcgbg 
AM^ öid rrjv ofiotori^ra rcSv rQiycü- 
vG)v: TiööaQsg äqa at /l'A^ AK^ AI^ 
AM i^ijg dvdXoyov siöt, Kai iarlv 
Yj AM larj rfj T, iTtsl Kai t?J AB, 
Avo aQa öod'siöav r(3v A^^ Ty 8vo 
fiidai dvdXoyov rjVQtjvrai at AK, AI, 



der gedrehte Halbkreis eine Lage, wie 
die von A'KA und das ihm entgegen- 
gesetzt bewegte Dreieck eine Lage 
wie /fAA\ der Punkt des erhaltenen 
Durchschnittes sei K, Es sei endlich 
der vom Punkte B beschriebene Halb- 
kreis BMZ und der gemeinschaft- 
liche Schnitt desselben mit dem Kreise 
B^dZA sei BZ, Vom Punkte^ K aus 
ziehe man eine Senkrechte auf die 
Ebene des Halbkreises BAA, so wird 
diese auf den Umfang des Kreises tref- 
fen, weil der Cylinder senkrecht auf 
jener Ebene steht. Sie sei gezogen und 
sei die KI, und die von I nach A ge- 
zogene Gerade treffe BZ im Punkte 0, 
die AA aber begegne dem Halbkreise 
BMZ in M, Man ziehe nun die Gera- 
den KA\ MI^ M®. 

Da nun jeder der beiden Halbkreise 
A'KA und BMZ senkrecht steht auf 
der unter ihm liegenden Ebene , also 
auch die gemeinschaftliche Schnittlinie 
MS auf der Kreisfläche senkrecht ist, 
so steht auch M® senkrecht auf BZ. 
Also ist das Eechteck aus 0B, 0Z, 
d. h. das Rechteck aus SA , 01 gleich 
dem Quadrate von MS, Daher ist das 
Dreieck AMI ähnlich den Dreiecken 
MIS, MAS, mithin der Winkel IMA 
einEechter. Es ist aber auch der Win- 
kel ^'KA ein Eechter, also A'K zu 
MI parallel. Daher verhält sich A'A 
zu AK, d. h. KA zu AI wie lA zu 
AM, wegen der Aehnlichkeit der 
Dreiecke. Die vier Geraden Ä'A , AK, 
AI, AM sind daher der Eeihe nach 
gleich proportionirt. Nun ist aber AM 
gleich r*, weil dies der AB gleich 
war; also sind zwischen den gegebe- 
nen Geraden AA , F, zwei mittlere 
Proportionalen, AK und AI, gefun- 
den. 



§ 114. Die vorstehende Auflösung, die von Eudemos jeden- 
falls treu referirt, wenn auch vielleicht etwas kürzer gefasst ist, als 
von dem Erfinder selbst geschehen, — zeigt so viel Eigenthümliehes 
und einen für die damalige Zeit so bedeutenden Scharfsinn, dass wir 
es in der That höchlich bedauern müssen, von des Archytas ander- 
weiten mathematischen Untersuchungen gar nichts erhalten zu sehen. 
Die hier gegebene Behandlung des sogenannten Delischen Problems 
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zwingt uns aber fast zu dem Schlüsse ^ dass sie erst in das spätere 
Lebensalter unseres Geometers fällt, eine bedeutende Zeitstrecke nach 
EröflTnung der Akademie und die durch dieselbe erfolgte Neubelebung 
stereometrischer Studien. Die Erörterung der Schnittfiguren der Kör- 
per, durch Ebenen oder durch die Durchdringung mit anderen Körpern 
entstanden, musstö doch wenigstens einigermassen in die Wissenschaft 
eingeführt worden sein, ehe ein Geometer aufweine Lösung, wie die 
vorliegende, verfallen konnte. Eine solche zu liefern war aber un- 
zweifelhaft auch nur dann erst möglich, wenn die Analysis der Syn- 
thesis zuvor substituirt worden war. 

Auf welchem Wege Archytas zu seinem Resultate gelangt ist, 
lässt sich mit, Bestimmtheit freilich nicht nachweisen. Soviel indessen 
ist klar, dass er von der Betrachtung des Dreieckes J^'J (Fig. 13.) 
ausgegangen ist, in welchem die Proportion 

J^' : AK ==: JK : AI = AI i AM 

sofort an den Tag tritt, wenn jd'Ky KI, IM auf den Seiten AA^Ad' 
senkrecht stehen. Ist daher ^z/' die grössere der beiden Geraden, 
zwischen denen die beiden mittleren Proportionalen gefunden werden 
sollen, so wird es nur darauf ankommen, einen der beiden Punkte 
K oder 1 so zu bestinlmen, dass dadurch AM gleich der kleineren 
der gegebenen beiden Geraden erhalten wird. Hat sich eine solche Be- 
stimmung auf planimetrischem Wege nicht ergeben wollen, so hat 
sie Archytas auf stereometrischem Wege gesucht und vidleicliit ^mt^ 
folgende Schlussreihe erhalten. 

Man construire um die grössere der gegebenen Geraden, A/l ^ als 
Durchmesser einen Kreis, und stelle senkrecht auf dessen Ebene das 
Dreieck AA'A so auf, dass AI Sehne dieses Kreises wird , so ergiebt 
sich dadurch die Lage des Punktes % und der Sehne 5Z von selbst, 
und es folgt sofort aus 

0iW2 = AS ' m = B& ' ©z, 

dass die Punkte BMZ auf dem Umfange eines Halbkreises gelegen 
sind, dessen Durchmesser BZ ist, und dessen Ebene auf AA senk- 
recht steht. Dann aber ist BMZ der Grundkreis eines geraden Ke- 
gels, der AA zur Achse und AB = AM = AZ zuifeitenlinien hat, 
mithin sofort gegeben ist, wenn man AB der kleineren der, beiden 
gegebenen Geraden gleich nimmt. Dadurch ist nun der Punkt K auf 
die Seitenfläche dieses Kegels gebracht. Da er aber auch senkrecht 
über / liegen ^11 , so befindet er sich auch auf der Oberfläche eines 
geraden Oylinders, der über ABAZ als Grundkreis steht, also gleich- 
falls gegeben ist. Endlich aber liegt K auch auf dem Umfange des 
gleichfalls gegebenen Halbkreises AKA\ womit die Construction des 
Archytas gewonnen ist. 
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Mag aber unser 'Geometer durch die vorstehende oder eine andere 
Schlussreihe zu seiner Lösung gekommen sein; — immer bleibt letz-- 
tere ebenso sinnreich wie eigenthümlich und von dem Charakter der 
Geometrie ihrer Zeit abweichend. Es ist daher auch nicht zu ver- 
wundem y dass sich unter den später lebenden Geometem fast Keiner 
findet, der dem Archytäs auf diesem Wege nachgewandelt . wäre 
und Aufgaben ähnlicher Art durch Constructionen im Baume gelöst 
hätte. 

§ 115. Gehen wir nunmehr zu *den eigentlichen Zöglingen der 
Akademie über, zu denen, die wirklich als Schüler Pia ton 's anzu- 
sehen sind und un^er seiner Leitung gearbeitet haben, so bietet die 
Liste des Proklos (§ 19.) zwar eine ziemlich ansehnliche Reihe von 
Namen dar; leider aber hat sich von Keinem der Genannten ein selb- 
ständiges schriftliches Denkmal seiner Bemühungen um die Geometrie 
erhalten. Wir würden daher für die ganze Zeit von Pia ton bis auf 
Euklides ausschliesslich auf die mageren, im Grunde unbedeuten- 
den Notizen verwiesen sein, welche Proklos seinem Namensverzeich- 
nisse beigefügt hat, wenn uns nicht glücklicherweise über die geome- 
trischen Leistungen und Entdeckungen des Brüderpaares Deinostra- 
tos und Menaichmos einige Kunde überliefert wäre. 

Deinostratos hat sich dadurch berühmt gemacht, dass er zuerst 
das Problem der Kreisquadratur durch eine theoretisch richtige Con- 
struction löste, indem er die von Hippias erfundene Curve (§ 76.) 
zu Hülfe nahm, welche eben dieser Anwendung halber den Namen 
tetQccyawL^ovaa , Quadratrix, erhielt. Pappos (coli. math. IV, prop. 
26) giebt das betreflfende Theorem sammt dessen Beweis folgender- 
massen an: 

„Ist Ä (Fig. 14.) das Centrum des Kreisquadranten BED und 
yyBFG die zu letzterem construirte Quadratrix, so ist die dem Qua- 
„dranten BED gleiche Gerade die dritte Proportionale zu AG 
„und AD.'' 

Den Beweis führt .Pappos indirect, indem er zeigt, dass das 
Verhältniss von BED zu AD weder kleiner noch grösser sein kann 
als das von AD zu AG, Denn wäre 

BED : AD =^ AD : AK und AK > AG, 

so beschreibe man aus A mit dem Halbmesser AK den Quadranten 
KFL, der die Quadratrix in F schneiden muss. Dann wäre: 

BED:KFL = AD:AK, mithin KFL =: AD. 

Es ist aber auch: 

BED: ED =BA:FJ 

BED : ED = KFL : F K = BA: FK, daher 
FJ = FK, was unmöglich ist. 
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Wäre hingegen 

. ^J5J2> :ÄD = AD: AJ, und ^J < AG, 

so beschreibe man aus dem Centrum A mit deni Halbmesser AJ den 
Kreisquadranten JNM und errichte in J die Berührende JF, die die 
Quadratrix in einem Punkte F schneidet. Dann ist 

BFD : JNM = AD : AJ, mithin INM = AD. 

Es iet aber auch: 

BED : ED = BAi FJ 

BED : ED = JNM : JN = BA : JN, daher 
FJ ^ NJy was unmöglich ist. 

Es kann demnach nur BED : AD = AD : J.6r stattfinden, 

Gefunden ist der Lehrsatz jedenfalls mittelst «der Proportion 

BED : AD = ED : FJ 

durch die Bemerkung, dass der Ausschnitt ADE, je näher der Halb- 
messer ^ JE an AD rückt, sich desto mehr einem zu AJF ähnlichen 
Dreiecke nähert, daher für den Grenzfall, dass AE mit AD sich 
deckt, in der That das Verhältniss ED : FJ in AD : AG übergeht. 
Derartige Betrachtungen haben den alten Geometern wohl oft als 
Mittel zu ihren Entdeckungen dienen müssen, werden aber von ihnen 
, niemals zum Beweise verwendet. Letzterer wird vielmehr immer durch 
die redtidio ad absurdum hergestellt, welche dann freilich von dem 
Tjei der Untersuchung eingeschlagenen Wege auch nicht eine Spur 
erkennen lässt. — Rührt nun der von Pappos mitgeth^ilte Beweis 
wirklich von Deinostratds her (was zu bezweifeln kein Grund vor- 
liegt), so ergiebt sich aus demselben sofort, dass der apagogische 
Beweis, wie bereits obeil erwähnt worden ist (§ 111. Anmerk. 1), 
lange vor Euklides bereits in vollem Gebrauche war und mit aner- 
kennenswerther Geschicklichkeit gehandhabt ward. Der Beweis ent- 
hält aber auch eine Behauptung, die schon in jener Zeit stillschwei- 
gend als zulässig angenommen wurde, und die wir selbst bei Archi- 
medes gebraucht aber nicht bewiesen finden, nämlich die, dass jede 
zwischen zwei Halbmessern enthaltene Kreistangente grösser ist als 
der zugehörige Kreisbogen. So ungemein einfach der Satz sich be- 
weisen lässt, wenn man nur das Theorem kennt, dass jeder Kreisaus- 
schnitt gleichfiächig ist einem Dreiecke, welches den Bogen des Sec- 
tors zur Grundlinie und den Kreishalbmesser zur Höhe hat, — so ist 
doch, so viel uns -bekannt. Grell e's Lehrbuch der Geometrie das 
einzige, in welchem der fragliche Beweis sich vorfindet. 

Die vorstehende Quadratur ist Alles, was uns von den geometri- 
schen Leistungen ihres Entdeckers erhalten ist,^ scheint aber auch 
Alles zu sein, was das Alterthum Bemerken'swerthes von« ihm wusste. 
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Sein Name kommt wenigstens stets nur in Verbindung mit dieser 
Quadratur vor und wird ohne diese fast gar nicht erwähnt. 

§ 116. Berühmter als Deinostratos ist jedenfalls sein Bruder 
Menaichmos^ über dessen geometrische Entdeckungen sich noch etwas 
ausführlichere Nachrichten erhalten haben. Seine grösste und folgen- 
reichste Leistung ist ohne Frage die Entdeckung der Kegelschnitte, 
die ihm von den Alten fast einstimmig beigelegt wird. Eratosthe- 
nes/in seiner Zuschrift an König Ptolemäus II. ^); nennt bekannt- 
lich die drei Kegelschnitte Msvsx^siovg tQLadag „Menaichmeische 
Triaden"; und ebenso berichtet der höchst zuverlässige Geminos 
nach der Angabe des Proklos ^) mit dürren Worten : imvoBta^ai 8s 
tavtag tag tofiäg rag filv vTto MevalxiLOV zag TtcaviTiag — o xal 
^EQatoöd'ivrig i^xogäv ksysi' (irjdi Mevaoxi^^^ovg xcavotofisCv tQid- 
dag' — > TQ^g de vtco IlsQöBGig rag 03t€tQixäg x, r, X. — „erfunden 
„seien von diesen Körperschnitten die aus dem Kegel von Menaich- 
„mos — (wie auch Eratosthenes bestätigt, wenn er sagt: man 
„braucht nicht die Menaichmischen Triaden aus dem Kegel zu schnei - 
„den); — die spirischen hingegen von Perseus u. s. w." — Wenn 
daher von einigen Neueren (Bossuet, Gesch. d. Math. Deutsch v. Rei- 
mer. Bd. I. p. 70. — Chasles, Gesch. d. Geom. p. 2) die Erfindung 
der Kegelschnitte auf Piaton zurückgeführt wird, so hat dies wenig- 
stens in den Quellen gar keinen Grund. Ein Zweifel anderer Art 
könnte dagegen entstehen aus einer Notiz, welche uns Eutokiös im 
Eingänge seines Commentars zu des Apollonios Kegelschnitten 
erhalten hat 3), und welche Folgendes berichtet: 



^A% oXldvLog yecD^itQifg , cJ q>lXs 
iraiQS ^Av%'i^ibiB^ yiyovB fisv in IHq- 
yrjg rfjg iv TIciiLcpiXict ^ iv XQOvoi^g tov 
EvsQyitov TltoXa^cilov^ (og tßxo- 
QH 'HQaüXsiog elg rbv ßiov ^Aq^i- 
firjSovg yQccqxov^ og KaC (pfjöt t« 
xcovtxor d'etaQYjficcxcc iTttvorjöaL fiev 7tQ(S- 
tov rbv '^^^^fAiJ^i^v röv da ^AnoX- 
X(6vL0v aixct evQOvtcc vTtb ^Aq%l- 
firiöovg (irj ixöod'ivra^ lötOTtoirjOa' 
Cd'Cii^ ovK äXrjd^svcov Kcitci ye rrjv 
i(ii]V' rs yccQ ^AQji^tfirjdrjg iv itoX- 
Xolg (pcclvetcci (og TtaXatwreQceg (Stoi- 
Xeirfoöecog r(Sv xmvtKoSv fie(ivri(iivogj 
jcai 6 ^AnoXXoovtog ov^ (og iötctg 
iitivolccg yqdcpBt • ov ya^ Sv Igo^ 5 i^a- 
TtXeov %aX Y.aQ'oXov ^ctXXov i^eiQydcsd'ai 



Der Geometer Apollonios, lieber 
Freund Anthemios, ist geboren zu 
Perga in Pamphilien, zur Zeit des 
Ptolemaios Euergetes, wie He- 
rakleios im Leben des Archime- 
des angiebt, der da auch behauptet, 
die Lehrsätze über Kegelschnitte habe 
zuerst Archimedes ausfindig ge- 
macht. Apollonios nun, da er ge- 
funden, dass Archimedes nichts von 
seinen Sätzen bekannt gemacht, habe 
sie als seine eignen Entdeckungen aus- 
gegeben , was nach meiner Meinung 
nicht wahr ist. Denn Archimedes 
scheint an vielen Stellen sich auf ältere 
Elemente der Kegelschnitte zu bezie- 
hen, und Apollonios giebt auch 



1) Eutoc. comm. in Arch. de sph. et cyl. lib. IL 

2) Procl. comm. in Eucl. elem. ed. Basil. p. 31. 

3) Apollonii conica ed. Hallejus p. 8. 



ed. Toreaii p. 146. 
Baroc. p. 64. 
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ravtcc Ttaqcc xcc v%o rcuv SXXoiv ye- nicht Alles als seine eigne Erfindung 
yQd^libivci, aus; denn sonst würde er nicht sagen, 

er habe Vieles vollständiger und all- 
gemeiner behandelt, als dies in den 
von anderen verfassten Schriften ge- 
schehen sei. 

Es ist aber oflPenbar, dass diese von Herakleios ausgesprochene 
Meinung nichts ist, als eine Erfindung der Missgunst, durch welche 
kleinliche Geister sich wahrscheinlich für die Geringschätzung rächen 
wollten, mit welcher der ihnen so weit überlegene Apollonios auf 
sie herabgesehen hatte. Auch ohne die hier mitgetheilte Widerlegung 
des Eutokios würden wir jene Angabe als eine leere Klatscherei 
bei Seite werfen müssen, da sie allen andern wohlbeglaubigten Nach- 
richten über die Bearbeitung der Kegelschnitte direct widerspricht. 

§ 117. Weit wichtiger aber als der Namfe des Erfinders ist für 
uns die Kenntniss des Weges, auf welchem Letzterer zu seinen Cur- 
ven gelangt ist. Hierüber haben wir glücklicherweise vollständigen 
Aufschluss erhalten durch das Excerpt, welches uns Eutokios, im 
unmittelbaren Anschluss an die eben citirte Stelle, aus des Geminos 
Lehrgebäude der Mathematik erhalten hat, und was bereits oben in 
§ 8. von uns mitgetheilt wor-den ist. Aus ihm ersehen wir, dass zu 
Menaichmos Zeit nur der gerade Kegel bekannt war, indem man 
den Körper nur durch ün^drehung eines rechtwinkligen Dreieckes um 
die eine der Katheten entstehen liess, ein Verfahren, das sogar bei 
Euklid es noch unverändert beibehalten wird; mit dem aber als noth- 
wendige Folge zusammenhängt, dass alle durch die Achse des Kegels 
gelegte Ebenen den letzteren in gleichschenkligen Dreiecken schnei- 
den, welche sämmtlich unter einander congruent sind und auf des 
Kegels Grundfläche senkrecht stehen. Je nachdem nun der Winkel 
in der Spitze eines solchen Dreieckes ein spitzer, rechter oder stumpfer 
ist, führt der Kegel selbst den gleichen Namen. Indem nun Me- 
naichmos durch jeden der so entstehenden drei Kegel eine Schnitt- 
ebene legt, und zvfdiT senlcrecht auf eine Seitenlinie des Körpers, erhält 
er die drei Curven, die wir heute mit dem Namen der Ellipse, Para- 
bel und Hyperbel bezeichnen. Auch ist bei dieser Art der Erzeugung 
klar, dass das durch jene Seitenlinie bestimmte Achsendreieck des 
Kegels auf der Schnittebene senkrecht stehen und die beiden Ebenen 
gemeinsame Schnittlinie die Achse des Kegelschnittes bilden wird. 

Bis zu diesem Punkte ist das Verfahren des Menaichmos durch 
des Geminos Angaben unbedingt festgestellt. Dagegen beginnt der 
Zweifel sofort Platz zu greifen, wenn wir nunmehr fragen, welches 
die Eigenschaft gewesen sein mag, die der Erfinder an seinen Curven 
zuerst wahrgenommen und durch welche, als charakteristische, er sie 
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von einander unterschieden hat. Je weniger wir hierbei durch be- 
stimmte Angaben der Alten geleitet werden, um desto grösser ist der 
Spielraum , der der Hypothese und der individuellen Ansicht der Sache 
eröffnet ist. Vielleicht dürfte das Folgende sich nicht allzuweit von 
dem wirklich stattgefundenen Gange der Untersuchung entfernen. 

§ 118. Bekannt war zu Menaichmos Zeiten längst die Eigen- 
schaft des Kreises, dass das Quadrat eines auf einem Durchmesser 
stehenden Lothes gleichflächig ist dem Rechtecke aus den Abschnit- 
ten des Durchmessers, welche durch den Fusspunkt des Lothes auf 
ihm gebildet werden. Es liegt demnach die Annahme nicht allzu- 
fern, dass Menaichmos versucht habe, etwas Aehnliches für seine 
neuen Curven aufzufinden; ja es wird dies in hohem Gradp wahr- 
scheinlich, wenn wir erwägen, dass diese Eigenschaft der Kegel- 
schnitte dem Erfinder der letzteren bei der von ihm herrührenden 
Auflösung des Delischen Problems (vergl. § 119.) bereits bekannt ist 
und von ihm gebraucht wird. Der Wog aber, auf welchem jenjer 
Satz vom Kreise auf die Kegelschnitte übertragen sein mag, lässt sich 
nach Apollonios lejcht angeben, da letzterer von dem Gstnge, den 
die Erfindung genommen, wohl nicht allzus>ihr abweicht, wenn er 
auch die Untersuchung gleich von Anfang an in grösster Allgemein- 
heit führt. 

Es sei, um bei der Parabel anzufangen (Fig. 15), ABC das Ach- 
sendreieck eines in der Spitze Ä rechtwinkligen Kegels, DEF eine 
auf die Seitenlinie AC senkrecht gelegte Ebene und DKF die durch 
dieselbe erzeugte Schnittfigur. Durch einen beliebigen Punkt J der 
Geraden DE lege man eine Ebene HKG parallel zur Grundfläche 
BFCf so ist die durch erstere erzeugte Schnittfigur HKG ein KJreis, 
und die Schnittlinie JK desselben mit der Ebene DEF senkrecht 
auf HG. Man ziehe LD || HG , und errichte in L auf DL das Loth 
iJf, welches die DE im Punkte M schneidet. Dann ist: 

JG:LD = DJ: AL ^ JG . HJ : LD' = JE? : LD\ 

feraer: 

, MD : LB = LD : AL oder LD"^ = MD . AL, 

daher * 

JK^:MD.AL = DJ:AL, 
oder: 

JK^ = DJ.MD, 

d. h. das Quadrat des Lothes JK ist gleich dem Rechtecke der Strecke 
DJ und einer unveränderlichen Geraden JfD, was die Grundeigen- 
schaft der Parabel ist. 

Es sei ferner, um zu Ellipse und Hyperbel überzugehen (Fig. 16. 
und 17.) , ABC das Achsendreieck eines bei A spitz- oder stumpf- 
winkligen Kegels, DEK eme auf die Seitenlinie J.C senkrecht gelegte 



, die die Seitenfläche des Kegela in der Curve DK Schneidet, 
eiiiea heliebigen Punkt J der Geraden DE (pder ihrer Ver- 
ing) lege man die Ebene HKO parallel zur Grundfläche BC, 
die durch erstere erzeugte Schnittfigur HKG ein Kreis, und 
hnittlinie JK desselben mit der Currenebene DJK auf SG 
3ht, Man ziehe LD und EF parallel zu HG -und errichte in 
Loth, Welches die DjEoder ihre Verlängerung in einem Punkte 
neidet. Dann ist: 

JG:JD = EF:DE 
HJ:JE=LD: DE ; also: 
HJ.JG : JD:JE = EF.LD : DE\ 
aber auch: 

JK^ : JD.JE = EF.LD : DE^ 

DE -.EF = LD-.MD also: EF. LD = DE. MD, 

JK^ : JD.JE = MD-.DE, 
\aä Quadrat des Lothes JK hat zu dem Rechtecke aus den Äb- 
n. seines Fusspunktes von den Endpunkten D und E der Scbuitt- 
)E ein constantes Verhältniss, nämlich das der unveränder- 

Strecken MD zu DE, was die Grundeigenschaft der Ellipse 
yperbel ist. 

ie Gerade DE, welche bei der Parabel halbbegrenzt, bei Ellipse 
yperbel vollbegrenzt ist, wird von Apollonios ^ nXayta (latus 
•sum, Hauptachse), die Gerade MD in allen drei Curven ^ öp- 
atus rectum s. eredum, Parameter) genannt. Schwerlich aber 
iese Benennungen von M en aic hm os, selbst ausgegangen, we- 
is ganz gewiss nicht die zweite derselben, die offenbar ganz 
die Art bedingt erscheint, auf welche Apollonios sie con- 
Die im Vorstehenden gegebene Construction von MD hängt 
r senkrechten Stellung der Schnittebene DKE auf der Seiten- 
\.C so eng zusammen, dass man wohl annehmen könnte, sie 
m Menaichmos nicht entgangen, wenn schon keine Motiz 
r auf uns gekommen ist. Ebenso einfach ist die Bemerkung, 
ür Ellipse und Hyperbel die mittlere Proportionale zwischen 
nd DE die zweite Achse der Curve liefert ; ingleichen dass ein 
Stande von der Spitze gleich AD genommener Paralielkreis des 

einen Durchmesser besitzt, der dem Parameter gleich ist, ein 
ier unmittelbar aus der Proportion AV i AD = LD : MD her- 
t, in welcher AV ein Abschnitt der Eegelachse ist'). Indessen 

Der vorstehende Satz, der sich filr die Parabel auf die einfache Bestim- 
Pf fl = 2 . JD reducirt, ist ein SpedalfaU dee allgemeineren Theorenies, 
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scheint es nicht, als ob die Alten auf derartige Sätze verfallen wären; 
vielmehr haben sie die Betrachtung des Kegels baldmöglichst aus dem 
Spiele gelassen und sich darauf beschränkt, seine Schnitte nur in der 
Ebene zu betrachten. ' 

§ 119. Auf diesem Wege ist aber schon Menaiohmos zu nicht 
unbedeutenden Resultaten gelangt, wie seine beiden Auflösungen des 
Problemes zweier mittlerer Proportionalen zur Genüge bezeugen. Nach 
Eutokios^) sind dieselben folgende: 



'Slg Mivsxfiog. (Fig. 

^EßtcoOav cct öod'etöcft svd'eiaL al 
^^ E, ^ei öri tcov /i , E ovo (licag 
ävaXoyov evQetv, reyoviro)' nai €6rco- 
oav cct By r, Kccl iTCKelc&G) d'iöet 
svd'elcc Tj AH 7t£7t€Qa6(isvri xara rö 
A' xal TCQog r^ A rfj F tatj %bI<s%^(o 
{] A7i' Kccl rjx&a ytQog OQd'äg 1} Z®, 
xai rfj B Yari KsCßd'G) ri *Z0. ^EjibI 
ovv TQE^g svfi'etat dvcckoyov ai A^ 5, 
r^'TO vnb TG)v A^ r Xgqv iatl cctco 
z'^g B. Tb aQa VTtb öod'etöfig rr^g A 
Ticcl rrfg Fy tovtsoti t'^g AZ^ töov 
i(Srl T(p ccnb x'^g jB, xovtiozi t« aitb 
T1J5 ZÖ. ^E/jtBl TCccqcißoXijg Sqcc tb 6), 
dia zov A yeyQafifiivtjg, '*Hi^(oGoiv 
TcaqaXXiflkoi cct 0X, AK. Kccl insl 
dod-sv tb VTtb B^ F' löov ydp iaxi 
x(S VTtb A y E' 60ÖSV Sqcc %ccl xb vith 
KßZ, ^Ensl vneQßeXijg Squ xb ß iv- 
äiSvfiTtxoixotg xatg KA^ AZ, Aod'iv 
ccQCc xb 6>5 ßg xs xal xb Z. Uvwa- 

&1^<SBXC(l Öfj OVXCDg, 



18.) 



Wie Menechmos. 



^EaxcDGav cct fihv öo^stöai svd'eieci 
cct A^ E, rj ÖS xy ^iöet tj AH ns- 
TtSQU^iiivi] xaT« tÖ A^ xai yByqcc(p&{0 
öiic xov A TtaftaßoXrjy vjg a|wv fAfv 
ri AHy oQd'ta öe xov stdovg nXsvQu 
rj A. At ÖS icaxocyoiASvcci, snl xfjv 
AH SV OQ^'^ ywvtcc övvccöd'aiGav xcc 
Ttccqcc xfjv A 7taQccxEi(isvcc xoüqIcc^ TtXccxri 
S10VXCC xccg ci7toXcc(ißccvo(isvag vii ccv- 
xav TtQbg xtp A ari(isl€0, FsyQcc(pd'(Oy 



Es seien A ^ E die zwei gegebenen 
Geraden; man soll zwischen ihnen 
zwei mittlere Proportionalen finden. 
Es sei geschehen, xmd seien dieselben 
By F. Es sei der Lage nach gegeben 
die im Punkte A begrenzte Gerade 
AH. .Vom Punkte A aus liege auf 
ihr AZy die F gleich ist; man ziehe 
senkrecht Z& und mache Z& der B 
gleich. Da nun die drei Geraden A^ JB, 
F in Proportion stehen, so ist das ^ 
Rechteck aus A^ F gleich d^m Qua- 
drate über jB. Also ist das Rechteck 
aus den gegebenen A^F^ d. h. AZ^ 
gleich dem Quadrate von B, d.h. dem 
von Z0. Also liegt der Punkt auf 
einer Parabel, die durch A beschrie- 
ben ist. Es werden nun die Parallelen 
ßK und AK gezogen. Da nun das 
Rechteck aus B, F gegeben ist, denn es 
ist gleich dem aus ^5 jE; so- ist auah 
das Rechteck KßZ gegeben. Also liegt 
der Punkt ß auf einer Hyperbel zwi- 
schen den Asymptoten KA und AZ. 
Also ist ß gegeben, sowie auch Z. 
Die Construction ist mithin folgende. 

Es seien ^5 £ die gegebenen Ge- 
raden. Auf der der Lage nach gege- 
benen, in A begrenzten Geraden AH 
construire man eine Parabel, die A 
zum Scheitel, AH zur Achse und A 
zum Parameter hat. Die (von der Pa- 
rabel) auf die AH gefällten Lothe sind 
die Seiten von Quadraten, die gleich 
sind den Rechtecken, welche A zur 
Höhe und zur Grundlinie die zwischen 



welches Jacob Bernoulli für die Schnitte an jedem beliebigen Kegel aufge- 
stellt hat. 

1) Comm. in Arch. lib. IL de sphaera et cyl. — ed. Torelli, p. 141. 
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ml sdroü rj AS' Kai OQ&ti i] AK. 
Kai iv äßvfiTttoitoig ratg KA^ AZ 
yByqd(p%'G} VTteQßoXri^ acp* i]g %aQa 
xocg KA^ AZ ai^eiGai, tzolt^GovcSl tö 
yatQiov vCov to5 vTch ^ ^ E' 'tsf4,SL ötj 
XYiv ^agaßolvv. Te^virG) xara w 0, 
Kai Tid^sroi ^%^Gi(Sav a[ ®Ky &Z, 
^Ejtel ovv tÖ ctTtb Z& XfSov tw v%o 
A^ Fj icxlv ^g fi /i Ttqbg zriv Z(9, 
'^ Z& TtQog ZA. ndXiv iitel rb vitb 
A y E taov iöü t« vTtb &ZA , iarlv 
(og rj A TCQbg rryv Z&j rj ZA nqbg 
tr/v E, ^AlV (og fi A Ttqbg xrjv Z&^ 
ri Z& TtQog ZA, Kai cig äqa yj A 
TtQbg rfjv Z0, ij Z& TtQbg ZA^ Kai 
fl ZA 7t(}bg E. KeC<sd'(o rrj fisv SZ 
tari r/ J3, zrj öh AZ iCri vi F. "Eöuv 
&qa (og ii A TtQog rrjv By '^ B fCQog 
xJiv Fj Kai 71 r TtQbg E. AI A^ B, 
r^ E aqa i^flg äväXoyöv 610 iv. '^Oneq 
k'öei evQStv. 



*AU(og. (Fig. 19.) 

"EaroxSav ott öo^avCai ovo sv^alai 
nqbg OQd'ccg dkXi^XaLg ai AB^ BF' 
Kai yeyoaviroDßav avrav fiicaL al AB^ 
BE' &g te slvat^ cog xriv FB nqbg 
BJ ovTcog xriv BA nqbg BE Kai xf^v 
BE Ttgbg BA. Kai iqxd'wöav nqbg 6q- 
d'ag ai AZ, EZ. ^EtcbI ovv iöxiv (og 
fj FB TtQbg BA ovxcog rj AB TtQbg 
BE' xb icQa vTtb FBE xovxicxi xb 
VTtb öod'alöfig Kai xrjg J5JE, i0ov ioxl 
xfp aTtb xrjg BA^ xovrioxi xfjg EZ. 
^Ertel ovv xb vTtb öod'slörig Kai xfjg 
BE tdov iöxl Tc5 aTtb EZ^ xb Z aQa 
ccTtxexai TtaQaßoXrjg X'^g TtsQl ä^ova 
xriv BE. ndXiv iTtel iöxlv mg rj AB 
TtQbg BEj ri BE TtQbg BA ^ xb aQa 
VTtb ABA xovxicxi xb vTtb Sod'eiöYig 
Kai xijg BJ töov iözl x(S ccTtb' £ß, 
xovxiaxt xrjg AZ. xb Z aQa ccTtxBxai 
TtaQaßoXrjg xrjg TtSQl ä^ova xrjv BA, 
*HTtxat 6s Kai sxeQag ^öo^sCörjg xrjg 
TtSQl xrjv BE. Ao&ev ccQa xb Z. 
Kai Kcc^sxot at ZA^ ZE. Kai 6o- 
%'ivxa aQa xd A^E, Uvvxed'rjösxaL 
dh ovxcog. 



A und den Perpendikeln liegenden 
Abschnitte haben. Sie sei beschrieben 
in der Curvß AS ; und man ziehe AK 
senkrecht (auf AH). Zwischen den 
Asymptoten KA, AZ beschreibe man 
eine Hyperbel, so dass das Rechteck, 
welches die mit KA und AZ gezoge- 
nen Parallelen machen, gleichflächig 
ist dem Rechtecke aus A und E* so 
wird dieselbe die Parabel schneiden. 
Es geschehe dies in S und man ziehe 
die Lothe 0Z, SK. Da nun das Qua- 
drat von ZS gleich ist dem Rechtecke 
aus A, F, so verhält sich A zu Z0 
wie ZS zu ZA. Wiederum, da das 
Rechteck unter A, E gleich ist dem 
unter SZA, verhält sich A zn ZS wie 
ZA zu E. Wie sich aber A zuZÖ ver- 
hält, so auch ZS zu ZA u.,ZA zu E. 
Setzt man daher SZ gleich B und AZ 
gleich der P, so verhält sich die-zi zu 
B , wie die B zu F, wie die F zu E. 
Die Geraden A, J5, JT, E stehen also 
in ununterbrochener Proportion. Dies 
war zu beweisen. 

Auf andere Art. 

Es seien AB^ BF die zwei gegebe- 
nen Gera'den^ senkrecht auf eiüander 
gestellt, und AB, 5Edie zugehörigen 
mittleren Proportionalen,' so dass sich 
FB zu BA wie Bd zu BE wie BE zu 
BA verhält; man ziehe die Senkrech- 
ten AZ, EZ. Da nun FB zu BA wie 
AB zu BE sich verhält, so muss das 
Rechteck FBE , d. h. das aus BE und , 
der gegebenen Geraden construirte, 
gleich sein dem Quadrate der BA, 
d. h. der EZ. Da ferner das Rechteck 
aus der gegebenen Geraden und der 
BE gleich ist dem Quadrate von EZ, 
so liegt Z auf einer Parabel , welche 
BE zur Achse hat. Wiederum ist die 
AB zu BE, wie die BE zu BA , also 
das Rechteck ABA, d. h. das Recht 
aus den gegebenen Geraden und der 
BA gleich dem Quadrate von EB, 
d. h. gleich dem von AZ-, also liegt Z 
auf einer Parabel, welche BA zur 
Achse hat. Es liegt aber auch auf der 
anderen über BE gegebenen Parabel; 
also ist Z gegeben, folglich auch die 
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^E6t(o6av dt öod^atoai ovo sifd'Eiai 
TCQog OQ^äg dlli^Xaig at AB^ BF* 

xov B^ BJ^ BE. Kai yE'yQCiq)^Gi Tteql 
a^ovcc rriv BE TcaQccßoXi] Sg re tag 
xarayofiivag im rriv BE övvacd'ccL 
tä TtccQo. rrjv BF, Hcthv yByqdtp^O) 
itBQl ä^ovcc' rr^v dB TcaQcißolri^ Sgte 
tag %atayo(iivag övvaä&aL tä itaQa 
tifv AB, Ti[ivovCt dtj älk^latg at 
TcaQaßokaC, Te^ivitmCav Kata tb Z* 
Kai ano tov Z xad'etot TjX'Q'axSav at 
ZJ^ ZE, ^Ejtsl ovv iv TtaQaßoX'^ 
natrJKtai fj ZE tovtictiv ti AB^ tb 
äqa vnb FBE iiSov iötl tm änb BJ, 
"EiStiv aqa tag fi FB TtQog BA^ rj 
AB TtQbg BE, TldXiv BTcel iv Ttaga- 
ßoXfj %atfl%tav 71 AZ^ tovtiötiv fj 
EB, tb Sfja vnb ABA i6ov iötl ro5 
aTtb EB, "E6tiv aqa mg rj AB ngbg 
BE,, ri BE Ttqbg BA, 'All' äg rj 
AB nqbg BE^ ovtag rj FB rc^bg AB, 
Kai &g äqa rf FB nqbg BA^ r^ BA 
TtQbg BE, oial t} BE nqbg BA. "OutSQ 

MC. C M 

£OSl BVQEIV, 



(^FQdg)etaL dh i^ Ttagaßolti ^'^ "^^ 
svQB&ivtog ÖLaßr^tov rw Mikri^Uo (ir^- 
%avi%di ^l6 idciqG) tcö ii^Btiqto ÖLÖa- 
gkcHg)^ yqafpivtog de vtc^ avtov Big 
tb yevofievov avrß vTtoiivrnia tmv 
'^HQcavog TiafiaQtKtov), 



Senkrechten ZA und ZE, also auch 
die A und E. Construirt wird dem- 
nach folgendermassen. 

Es seien AB, BF die zwei gegebe- 
nen Geraden, auf einander senkrecht 
gestellt, und seien von B aus nach BA 
und BE ins Unbestimmte verlängert, 
üeber der Achse -BE werde eine Para- 
bel beschrieben , sodass die Quadrate 
der auf BE gefällten Lothe gleich- 
flächig seien den Rechtecken an BF, 
Und abermals beschreibe man über 
BA als Achse eine Parabel, sodass ihre 
Lothe im Quadrat den Rechtecken an 
AB gleich sind. Die Parabeln werden 
sich schneiden, und es geschehe dies 
in Z ; man ziehe von Z aus die Lothe 
ZA und AE, Da nun die ZE, d. h. die 
AB, in einer Parabel gezogen ist, so 
ist das Rechteck unter FBE gleich 
dem Quadrate auf BA, daher FB zu 
BA wie BA zu BE, Wiederum, da die 
AZ, d. h. die EB, in einer JParabel 
gezogen ist, so wird das Rechteck un- 
ter ABA gleichflächig sein dem Qua- 
drate auf EB. Es ist also AB zu BE, 
wie ß£ zu BA, Aber wie AB zu BE, 
so verhält sich auch FB zu AB', dem- 
nach verhält sich FB zu AB wie AB 
zu BE und wie BE zu BA, Dies aber 
war zu finden. 

(Die Parabel zeichnet man mittelst 
eines von dem Mechaniker Isidoros 
von Milet, unserem Lehrer, erfunde- 
nen Zirkels, der von ihm in seinem 
Commentar zu der Gewölbelehre des 
Heron beschrieben worden ist). 



§ 120. Die vorliegenden beiden Auflösungen, in denen die erst 
von Apollonios eingeführten Namen der Kegelschnitte jedenfalls 
von einem späteren Berichtserstatter, vielleicht von Eutokios selbst, 
eingesetzt sind, scheinen im Wesentlichen noch ganz den Gang ein- 
zuhalten, den ihr Erfinder eingeschlagen hat. Beide Lösungen sind 
mittelst der Analysis gefunden, aus der dann die Construetion sammt 
ihrem Beweise abgeleitet wird-i Hierbei wird die Parabel in der That 
durch die oben im § 118. entwickelte Grundeigenschaft als vollstän- 
dig charakterisirt betrachtet; dagegen bleibt es bemerkenswerth, dass 
die erste der beiden Auflösungen von der Hyperbel nicht die Glei- 
chung derselben in Bezug auf die Achsen, sondern vielmehr die Glei- 
chung in Bezug auf die Asymptoten verwendet, ein Beweis, dass 
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len schon sehr bald nach der Entdeckung der Curren aul- 
orden sind und das Interesse der damaligen Oeometer in 
n Grade erregt haben müssen. Auf welchem Wege man 
rkenntnias gelangt ist, bleibt uns freilich gänzlich unbe- 

:naichmo3 zur leichteren Conatruction seiner Curven wirk- 
aente angegeben hat, bleibt zweifelhaft. Man stfltzt sich 
tehauptung gewöhnlich auf die Worte des Eratosthenes, 
er Zuschrift an König Ptolemäus, das von ihm erfun- 
ibum betreffend, sich folgendermassen äussert'): eviißi- 
ßiv a-drols K^toSiixtixäg yeyQaiptvai, j;"9**^W^'"'^* ^^ ""^^ 
itiöstv ^^ SvvaOd'ai. iikriv ixißgaxii xi roü MBvix^ov, 
SvCxSQäg. — ,^9 begegnete aber ihnen allen, dass sie 
be wohl theoretisch lösten, sie aber zur Construction und 
aktische Bedürfniss brauchbar zu gestalten nicht vermoch- 
äusnahme vielleicht der Lösung des Meuechmos, und 
} ist noch sehr beschwerlich." — Nun ist gar nicht zu 
ass die Construction zweier Parabeln oder einer ^Parabel 
bei durch Punktreihen äusserst beschwerlich ist und die 
jiwendung dieser Methode nur dann der Mühe verlohnen 
an man im Stande wäre, diese Curven wenigstens durch 
;en Zug zu beschreiben. — Lässt sich nun auch aus des 
ines Worten nicht unmittelbar schliessen, daas Menaieh- 
Torrichtung für einen solchen Zug angegeben habe, so ist 
n Rücksicht auf die oben in § 108, angeführte Notiz des 
>s^nicht unwahrscheinlich. Hätte aber Menaichmos eine 
ndung wirklich gemacht, so muss dieselbe doch nie in 
gekommen sein, da weiter auch nicht die mindeste Erwäh- 
[ben auf uns gekommen ist. 

orstehende ist Alles, was wir von des Menaichmos Lei- 
der Geometrie wissen. Ob er einerlei Person ist mit dem 
nos Alopeconnesius, der ein Werk de sphaeris coele- 
meben hat, aus welchem Derkjllidas schöpfte, ist, ob- 
j unwahrscheinlich, doch mit Bestimmtheit nicht zu ent- 

— Ebenso müssen wir dahingestellt lassen, ob die aus 
ft des Philosophen Serenos^) mitgetheüte Anekdote wahr 

berichtet: Msvai^^ov röv yEca^BXQriv 'AKi^avSQOS 
öftag a-dr^ nuQaSovvai t^ yttofietQiciv • o 6i ,,o ßaaiXev" 



, comm. in Arch. lib. K de aphaera et cjl. — ed. TorelU p. 144. 
liB Smyrn. lib. de astiou. ed. Martin, p. 69. 

ice Plorentino parallel. Baeroram Joann, Damasc. — Id Stobaei floriL 
VoL lY. p. 206. 
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eins j^xatä fihv ttjv xßiQctv odoi slew iÖLCOxtxal xal ßaöUixal^ iv dl 
tfj yscjfisxQCa Ttäaiv iaziv odog fiia." — ;jVon dem Geometer Me- 
;,naichmos verlangte Alexander^ dass er ihn auf dem kürzesten 
„Wege in die Geometrie einführen sollte 5 dieser aber sprach : o König, 
„auf das Feld giebt es Wege für Privatleute und für Könige; zur 
„Geometrie hingegen giebt es für Alle nur Einen Weg." — Dass 
Alexander der Macedonier ausser Aristoteles an Menaichmos 
noch einen speciellen Lehrer für Geometrie besessen habe, ^wird sonst 
nirgend berichtet, und fast scheint es, als ob die vorliegende Erzäh- 
lung der bekannten Anekdote von Euklides und König Ptole- 
maios nachgebildet sei. 

§ 121. Ein anderer Geometer, von dem sich Notizen über mathe- 
matische Leistungen noch erhalten haben, ist Eudoxos von Knidos, 
der zwar nur kurze Zeit zu Athen sich aufgehalten , doch aber mit 
den Geometem der Akademie in so enger Verbindung gestanden hat, 
dass er füglich als dem Kreise der letzteren angehörig betrachtet wer- 
den kann. Was wir über seine Lebensschicksale wissen, stammt fast 
Alles aus^ den Notizen, welche Diogenes Laertios (lib. VIIL c. 8) 
aus den verschiedenartigsten Quellen zusammengeschrieben hat. Hier- 
nach ist Eudoxos etwa um 410 v. Chr. zu Knidos geboren, hat Geo- 
metrie bei Archytas, Heilkunst bei dem Sikelioten Philistion 
studirt, sodann im 23ten Lebensjahre als Begleiter des Arztes Theo- 
medon einen zweimonatlichen Aufenthalt in Athen gemacht, worauf 
er mit Empfehlungsbriefen des Agesilaos an den König Nectana- 
bis nach Aegypten ging. Dort hat er zu Heliopolis ein Jahr und 
vier Monate den Umgang und Unterricht der dasigen Priester genos- 
sen, und soll auch während dieser Zeit seine Schrift über die Octaete- 
ris verfasst haben (die Zeit dieses Aufenthaltes fällt in die Jahre 390 
bis 380 V. Chr., da während dieses Jahrzehntes die Empörung der 
Aegypter gegen die Perser unter Nectanabis L ausbricht). Nach 
erfolgter Rückkehr aus Aegypten hat er zunächst in Kyzikos und 
dessen Nachbarschaft gelehrt, sodann im Gefolge einer grossen An- 
zahl Schüler Athen zum zweiten Male besucht und dort mit Pia ton 
verkehrt, hierauf aber sich in seine Vaterstadt zurückbegeben, wo er 
hochgeehrt im 53ten Lebensjahre (um 357 v. Chr.) starb. Seine Blüthe- 
zeit fällt nach Diogenes L. in die 103te Olympiade, also zwischen 
370 und 360 v. Chr. Von Schriften, die er verfasst haben soll, er- 
wähnt Diogenes (VHL c. 8. nr. 88): d(StQok(yyovn€va, xal yecofis- 
TQOvitBva xal heQ^ axxa ä^iöloya — „astronomische, geometrische 
„und einige andere bedeutende," eine Angabe, welche durch die No- 
tizen anderer Schriftsteller wenigstens in Bezug auf die astronomischen 
Schriften genauer specialisirt werden kann. Uns interessiren hier nur 

die mathematischen Leistungen des Mannes, und leider besitzen wir 
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über diese zum Theil nur ganz kurze Andeutungen, aus denen nichts 
Bestimmtes sich folgern lässt. 

j§ 122. Die Angabe des Jamblichos^): ^AKXayivxo(^ 8\ xov 
ovofiatog ol iiera tavta ol tcsqI Evdo^ov ^ad"i]^auxol "kkag xqbZq 
nQOdavevQovteg fisöotrirag riji/ rstccQtf^v idi^g vnavavxCav iTcdlsöav 
X. X. A. — „Hierauf haben mit Veränderung des Namens Eudoxos 
^!:* „und seine Schüler, indem sie drei neue Proportionen (zu den bis- 

cherigen) hinzu erfanden/ die vierte speciell die gegenstimmige ge- 
„nannt u. s. w." — steht mit dem, was derselbe Commentator an 
anderen Stellen angiebt, direct in Widerspruch, So sagt er z. B. 
(p. 159): al Sh inl xccvxacg xQetg ccTt' '^9;i;iiTot; xal ^In%d0ov itaQ- 
aäox'^g xal avxal '^J^Lcid'riöav x. r. A. — „die auf sie (die drei früher 
„bekannten Proportionen) folgenden drei sind schon von Archytas 
„und Hippasos der Aufnahme v^erth geachtet worden u. s. w/^ — 
ingleichen (p. 163): sÜQfjxaL xal tcsqI X(ov i^'^g xatg TCQcixaig xqvcjv 
^eöoxTJxGiv, alg xal ol aico ükaxcnvog ^ixQig ^Egaxoed'ivovg ixQV' 
Oavxo^ aQi,avxog^ tag Itpa^sv, X'^g €'6Q60sc3g avxfav ^AQ%vxccg xal 
^iTCTtdöov xcjv (ladTjfiaxLxav. Tag d' vtcö x(ov iisxä xavxa vecDxs- 
Q(ov Jtagl Teiivcovidr^v xal EvtpQavoQa xovg üvd^ayoQLXovg TtQog- 
q)ikoxB%vri%et6av xd^öaQag, ovxs nagaksCneiv ä^LOv, — „Es ist be- 

* „reits gesprochen worden über die drei, auf die drei früheren folgen- 
„den Proportionen, welche von Piaton bis auf Eratosthenes in 
„Gebrauch waren und deren Erfindung von den Geometern Archy- 
„tas und ^üppasos ausgeht. Die aber auf diese folgenden vier 
„neueren Proportionen haben Temnonides und Euphranor, die 
/ „Pytjiagoriker, ausgesonnen, und sie sind auch werth nicht übergan- 
„gen zu werden." — Der Widerspruch in diesen Angaben scheint 
sich dadurch zu lösen, dass Eudoxos, als ein Schüler des Archy- 

(/ tas, diese drei Proportionen durch seinen Lehrer kennen lernte und 
sie zuerst nach Hellas brachte, weshalb ihn spätere Schriftsteller für 
den Erfinder gehalten haben mögen. ' 

§ 123; Bei weitem besser verbürgt sind die stereometrischen Ent- 
deckungen des Eudoxos. Archimedes in seiner Schrift über die 
Quadratur der Parabel^) sagt in der Einleitung Folgendes: Aa[ißa- 
vo^svov xovde xov krj^ifiaxog ig xav aitoSeiJ^iv avxov^ xäv ävvöav 
XOQLCov xäv V7teQo%äv^ a v7ceQB%Bv x6 fiBt^ov xov ild06ovogf Svvaxov 
Bi^Bv avxdv 6vvxvd'B(iivav navxog vnBQi%BLv -xov TCQoxB^BVxog tcbicbq- 
a0(iBvov xiOQiov, KixQrivxai Sa xal oC xqoxbqov yBcaiiBXQac xäSe xä 
k^li^axL, Tovg xb yccQ xvxKovg SncXa0iova Xoyov ix^iv Ttoxl aXXd- 
kovg xäv SiaiiixQCDv ä7todBdBLxa0LV avx^ x^ kr^miaxi ^^o'ftfi/Oi ' xal 






1) Jambl. comm.'in Nicom. Geras, arithm. introd. — ed. Tennul. p. 142. 

2) Archim. Opera ed. Torelli, p. 18. 
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täs 0g>aiQag 6rl tQirTtXaöiQva köyot^ l^avti %otl dXXdXag täv dta^&- 
rQcSv\ hl, di xal itäöa 7CVQa(ilg tqltov fiBQog iGrl tov TtQiöfiarog 
xov täv avxäv ßäöiv Sxovtog xa TtyQu^iidi^ xal vij^og taov • xal Sr^ 
Zxi nag xcavog xqCxov (ligog ioxl xov xvXCvSqov xov xäv avxäv ßäöLV 
ixovxog xä xcSvc), xal vif^og töov iykoCcng xä TCQoxsL^ivtp Aifftftan 
Xa^ßdvovxsg SyyQaq)ov, — „Zum Beweise des Satzes nehme ich fol- 
„gendes Lemma an: wenn zwei Pläehenräume ungleich sind, so ist 
,,es möglich, den Unterschied, um welchen der grössere den kleine- 
„ren übertrifft, so oft zu sich selbst zu setzen, dass dadurch jeder 
„endliche gegebene Flächenraum übertroffen wird. Auch die frühe- 
„ren Geometer haben sich dieses Lemma's bedient. Dass nämlich 
„Kreise im zweifachen Verhältnisse ihrer Durchmesser zu einander 
„stehen , haben sie durch Anwendung eben dieses Lehnsatzes nachge- 
„wiesen; auch dass Kugeln im dreifachen Verhältnisse ihrer Durch- 
„messer sich befinden; ferner dass jede Pyramide dör dritte Theil eines 
„Prisma auf derselben Grundfläche und von gleicher Höhe mit der 
„Pyramide ist; ingleichen, dass jeder Kegel den dritten Theil eines 
„Cylinders auf derselben Gnindfläche und von gleicher Höhe mit dem 
„Kegel ausmacht; alles dies haben sie durch Annahme des aufge- 
„stellten Lemma's bewiesen.'^ 

Wenn hier nun blos von Beweisen der aufgeführten Lehrsätze 
gesprochen, ein bestimmter Name aber nicht genannt, auch keiner 
als Entdecker dieser Sätze angegeben wird, so holt Archimedes 
diese Versäumniss in der Einleitung zum ersten Buche seiner Schrift 
über Kugel und Cyliiider wieder ein, indem er hier berichtet (ed. 
Torelli p. 64): Sötccq xä do^avxa jtoXXä xäv vno xov Ev86i,ov 

TCSqI xä ÖtSQsd d'SCOQYjd'BVXCDV' olov OXL Jtäöa JtVQaillg XQVXOV (iSQOg 

iöxl ^QLöfiaxog xov ßdövv ^xovxog xr^v avxriv xy TCVQa^cdc xal vil^og 
töov • xal oxi nag xcivog xqCxov iiSQog iöxl xov xvXlvöqov xov ßdoiv 
luv ixotrtog xi^v avxijv xw xdvp xal vtl^yg t0ov, Kai yäg ngovnaQ- 
X6vxc3v (pv0tx(og nsQl xavxa xä ö^^i^'^^^ noXlcSv tcqo xov Evdo^ov 
ysyevfjiiivcav ä^icjv koyov y6a)iiEXQ(3v^ övveßacvev dnd ndvxov dyvoBi- 
0d'ao^ liriö^ vq>^ ivog xaxavoi]ad'^vai,, — „Ebenso verhält es sich mit 
„vielen von Eudoxos über die Körper aufgefundenen Sätzen, die 
„Beifall' erhalten haben; z. B. dass jede Pyramide der dritte Theil 
„eines Prisma sei, welches mit ihr dieselbe Grundfläche und gleiche 
„Höhe hat; ferner dass jeder Kegel der dritte Theil eines Cylinders 
„von der Gnmdfläche und Höhe des Kegels sei. Obgleich auch die- 
„ses wesentlich schon vorher in den betreffenden Gebilden lag, so 
„hat es doch die ganze Menge der sonst achtungswerthen Geometer 
„vor Eudoxos nicht erkannt, kein Einziger entdeckt." — 

Demnach kann kein Zweifel mehr obwalten darüber, dass die 
Inhaltsbestimmung der Pyramide und des Kegels von Eudoxos zuerst 
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aufgefunden worden ist, und wahrscheinlich auch der Satz, dass Ku- 
gelvolumina sich wie die Würfel ihrer Durchmesser verhalten. Der 
entsprechende Satz von den Kreisen war, wie wir oben (vergl. § 100.) 
gesehen haben, bereits von Hippokrates von Chios entdeckt wor- 
den; durch welche Mittel aber derselbe bewiesen worden war, ist uns 
unbekannt. Ob das von Archimedes oben angeführte Lemma be- 
reits zu Hippokrates Zeiten bekannt war und angewendet ward, 
dürfte sehr erheblichem Zweifel unterliegen. Hat Eudoxos dasselbe 
bereits vorgefunden, als er seine metrischen Untersuchungen über die 
Korper begann, so dürfen wir die Entdeckung desselben wohl mit 
Sicherheit der Platonischen Schule vindiciren, die bei ihrem Vordrin- 
gen in die höheren und schwierigeren Gebiete der Geometrie eines 
solchen Hülfssatzes gewiss nicht allzulang entbehren konnte. Jeden- 
falls hat Eudoxos aber das Verdienst, durch wiederholte sachgemässe 
Anwendung des fraglichen Lehrsatzes, zur Ausbildung einer Methode 
der Forschung beigetragen zu haben, die wir ein Jahrhundert später 
durch Archimedes mit völliger Meisterschaft gehandhabt finden, 
und welche als sogenannte Exhaustionsmethode den Alten dieselben 
Vortheile in die Hand gab, welche uns heutzutage, freilich in weit 
kürzerer und behenderer Form, die Analysis des unendlichen ge- 
währt. 

' § 124. Diejenige Leistung des Eudoxos, von welcher uns gar 
nichts Näheres erhalten ist, betrifft die Construction zweier mittlerer 
Proportionalen zwischen zwei gegebenen Geraden. Eutokios in sei- 
nem Commentare zu Archimedes Schrift über Kugel und Cylinder 
(ed. Torelli p. 135) bemerkt hinsichtlich derselben Folgendes: IJok" 
kciv dh xXsivfSv avÖQfSv yga^atg ivrvxijxafiev , xo jCQoßXrjiia rovto 
iTtayyelkoiiavaLg ^ <Sv rtjv Evdol^ov tov KviSatov naQi^tTioäfiBd'a yga- 
g)6iv. ^E%£iör^ (pfi<5L ^6v iv ngooiiiiotg dcä Ka^TCvXcov ygafi^äv av- 
rriv riVQriKEvccty iv de rfj dTCoSsd^ai TtQO to fi'^ xsxQtj^sd'ac xuincvXaig 
yQcififiatg' dXka xal dvyQrjusvriv ävaloylav svqwv^ (äg Owaxet xqbI- 
rai' 07t€Q r^v äronov vTCovorjöav. — ;;Wir haben von den Schriften 
„vieler berühmter Männer Einsicht genommen, die sich mit dieser 
„Aufgabe berühmen, von denen wir aber die des Eudoxos zu erwäh- 
„nen unterlassen. Denn obgleich er in der Einleitung behauptet, er 
„habe die Lösung mittels krummer Linien gefunden, so wendet er 
„doch diese krummen Linien bei dem Beweise nicht an; ja er braucht 
„sogar eine vonr ihm gefundene discrete Proportion wie eine stetige, 
„was nur zu denken schon absurd ist." — Es wäre in der That höchst 
seltsam, wenn ein Geometer von dem Range des Eudoxos, etwas 
so grob Unverständiges zu Tage gefördert hätte, und es ist daher zu 
verwundern, dass Eutokios nicht sofort die wahre Quellp der von 
ihm gerügten UnvoUkommenheit in der vollständigen Verderbniss des 
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Textes erkannt hat, der ihm vorlag. Dies musste ihm um so naher 
liegen, als er in dem von ihm gleichfalls mitgetheilten Berichte des 
Eratosthenes an König Ptolemaios, das mesöldbum betreffend 
(ed. Torelli p. 144), von diesem durchaus zuverlässigen Gewährsmanne 
angegeben findet: t(nv 81 (piloTtövcos iTtidtdovtcjv eavtoi^g xal gij- 
rovvtcjVy dvo dod'SiöfDV ovo ii60ag Xaßetv, ^AQ%vtag [i£v 6 TaQav- 
ttvog XiyBxav dca täv ri^iitvkivSQcnv svQrjxevai' Evdo^og de dict 
t&v xakov^Bvcav xccfiTtvlcDV yQan^&v. — „Während nun diese (die . 
,,Geometer der Akademie) sich emsig daran machten und zu zwei Ge- 
„gebenen zwei mittlere Proportionalen zu construiren suchten , so soll 
„Archytas von Tarent dies mittelst des Halbcylinders, Eudoxos 
„dagegen mittelst der sogenannten gebogenen Linien gefunden haben/^ ^ '- -<.^# 
— Hier ist keine Rede von einer fehlerhaften Auflösung, was bei 
einem so sachkundigen Beurtheiler wie Eratosthenes, der kaum 
ein Jahrhundert nach Eudoxos lebt, jedenfalls ganz anders ins Ge- 
wicht fällt, als der Zweifel des fast sieben Jahrhunderte späteren 
Eutokios. 

Geholfen ist uns freilich mit dieser Ehrenrettung des Eudoxos 
nur wenig, da wir von keiner Seite her etwas Näheres über diese 
„sogenannten gebogenen Linien^' erfahren. Nur das scheint aus des 
Eratosthenes Worten mit Sicherheit hervorzugehen, dass diese Cur- 
ven keine Kegelschnitte waren, da des Eudoxos Lösung eher gege- 
ben wurde, als die Schüler der Akademie mit ihren Lösungen zu 
Stande kamen. Als dies aber geschehen und die Kegelschnitte durch 
die Fülle der Ausbeute an wichtigen und interessanten Eigenschaften 
die Aufmerksamkeit und Kräfte der bedeutendsten Geometer für sich 
fast allein in Anspruch nahmen, fielen die Curven des Eudoxos, 
die in dieser Beziehung mit den Kegelschnitten wohl nicht wetteifern 
konnten, bald gänzlicher Vergessenheit anheim; und so ist es aller- 
dings nicht auffallend, wenn Eutokios sich ausser Stande sieht,- 
über diese Erfindung etwas Richtiges und Zusammenhängendes zu 
berichten. 

§ 125. Die letzte der dem Eudoxos nachgerühmten Leistungen 
ist die, welche Proklos in seinem Verzeichnisse der Geometrie be- 
richtet, nämlich: „er führte weiter aus, was Piaton über den Schnitt 
„begonnen hatte, wobei er sich der Analysis bediente.*' — Meistens 
wird diese wenig bestimmte Stelle dahin gedeutet, dass Eudoxos' 
die Schnitte von Körpern durch Ebenen oder andere Körper unter- 
sucht habe. Was das freilich für Körper gewesen seien, vermag man 
nicht anzugeben; die Schnitte der Pyramiden und Prismen durc^ Ebe- 
nen boten schwerlich ein bedeutendes Feld der Untersuchung, die des 
Kegels waren durch die Geometer der Akademie bereits vorweg ge- 
nommen, und so wären für Eudoxos höchstens die des Cylinders 
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übrig geblieben. Gerade diese aber können es nicht gewesen sein, 
mit denen er sich beschäftigt hat, da wir wissen, dass sie erst von 
einem späteren Geometer, dem Serenos, in IJntersuchung genom- 
men worden sind. Die ganze Interpretation der Stelle des Proklos 
scheint aber irrig zu sein; Letzterer spricht gar nicht von „Schnitten, 
ro|Ltarg/^ sondern von „tZem Schnitte, rfj tofiy/^ und wir haben uns 
daher zu fragen, was unter dieser ganz bestimmten Benennung da* 
mals wohl verstanden worden ist? Nun ist aber in der Geometrie 
bis auf Piaton nur ein Schnitt von wirklicher Bedeutung vorhanden, 
nämlich der Schnitt einer Geraden nach stetiger Proportion oder die 
sogenannte Sectio aurea; und diese scheint uns das zu sein, was Pro- 
klos in den oben angeführten Worten bezeichnen will. Die Thei- 
lung einer Geraden nach stetiger Proportion ist, wie wir schon oben 
nachzuweisen versucht haben, wahrscheinlich eine Leistung der Pytha- 
goräischen Schule. Auf welche Weise Letztere dies Problem gelöst 
und anderweit verwendet hat, das scheint aus dem Uten Satze des 
2ten Buches, vielleicht auch aus den Sätzen 10 — 14 des 4ten Buches -' 
der Euklidischen Elemente hervorzugehen, in denen augenscheinlich 
py V d^r historische Gang der Erfindung niedergelegt ist, wenn auch viel- 

er'- leicht in Einzelheiten verbessert und bestimmter gefasst. Späterhin 

f^y.^' mag Piaton diesem Gegenstande aufs Neue Aufmerksamkeit geschenkt 

1^^ .' und untersucht haben, was für metrische Relationen zwischen den 

ll^^ ^Stücken einer durch den goldenen Schnitt getheilten Geraden statt- 

^> finden. Und in diese Untersuchung, die Piaton nicht zu Ende ge- 

f^: ■\. führt, mag Eudoxos eingetreten sein. Was er geleistet hat, scheint 

|?V^ uns fast wörtlich erhalten zu sein in den ersten Sätzen des ISten 

K^ \/ Buches der Euklidischen Elemente. Hier kommt deren Verfasser zum 

|l dritten Male auf die Sectio aurea und auf die Construction der regel- 

1^^.- massigen Körper zurück, die er schon im 4ten Buche abgehandelt 

p hat, um den ganzen Gegenstand nochmals in grösserem Umfange und 

tiefer eindringend zu bearbeiten. Die fünf ersten Sätze dieses 13ten 
y Buches sind nun jedenfalls das Eigenthum des Eudoxos. Denn 
während Euklides in dem ganzen übrigen Werke der Anälysis und 
Synthesis gar nicht erwähnt, tritt plötzlich bei diesen Sätzen eine 
1^^ - ganz strenge Scheidung beider Verfahrungs weisen ein, sojäass der 

^; Verfasser sich sogar genöthigt sieht, gleich nach dem ersten Satze 

die charakteristische Eigenthümlichkeit beider Methoden mit ein Paar 
!^ . Worten auseinander zu setzen. Dies stimmt aber genau mit des Pro- 

:; kl OS Angabe überein, nach welcher Eudoxos die fragliche Unter- 

f- suchung auf dem analytischen Wege unternommen hat. 

J- -/ Ist nun die hier entwickelte Ansicht der Sache in Wahrheit be- 

^v; gründet, so haben wir in den erwähnten fünf Sätzen des Eukli- 

des wirklich noch ein Bruchstück der geometrischen Arbeiten des 
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Eudoxos vor uns, das uns den Letzteren als einen ebenso tüch- 
tigen wie strengen Geometer kennen lehrt. Um so weniger kann 
daran gezweifelt werden, dass seine Auflösung des Delisehen Proble- 
mes gleichfalls streng richtig war und nur durch die injuria temporum 
so verunstaltet worden ist, dass sie dem Eutokios völlig werthlos 
erschien. — Zugleich lässt aber auch das Vorstehende erkennen, wie 
irrig die bis auf den heutigen Tag von so vielen Geometem gehegte 
Ansicht ist, nach welcher Euklides Elemente ein Werk aus einem 
Gusse, ja zum grösseren Theile sogar eine Zusammenstellung seiner 
eignen Entdeckungen sein sollen. Eine sorgfaltige Prüfung des In- 
haltes dieses Lehrbuches lässt an gar manchen Stellen den allmäligen 
Gang der Entdeckungen erkennen, durch welche die Wissenschaft 
vorgeschritten ist, und liefert uns dadurch für die historische Ent- 
wickelung derselben Anhaltspunkte, welche auf anderen Wegen gar 
nicht mehr zu erlangen sind. 

§ 126. Mit Eudoxos ist der letzte der Geometer aus dieser 
Periode erreicht, von dessen Leistungen sich noch Einzelheiten erhal- 
ten haben. Alle übrigen, welche Proklos in seiner Liste noch auf- 
führt , sind uns nur dem Namen nach bekannt und durch die gering- 
fügigen Notizen, die jener Commentator ihrem Namen beifügt. Da- 
gegen erübrigt es, jetzt noch einer höchst folgenreichen Erweiterung 
der geometrischen Anschauungen zu gedenken, nämlich der durch die 
Entdeckung der Kegelschnitte veranlassten Einführung der geometri^ 
sehen Oerter. Einzelne derselben bieten sich bereits in den Elemen- 
ten der Wissenschaft so ungesucht dar, dass sie schon den Geome- 
tem vor Pia ton sicher bekannt waren; wenigstens wäre es sehr son- 
derbar, wenn Sätze wie die folgenden: „alle Punkte, welche von einem 
„gegebenen gleich weit entfernt sind, liegen auf dem Umfange eines 
Kreises, der den gegebenen Punkt zum Mittelpunkte hat,^' u. d. m. 
nicht schon den frühesten Geometern sollten klar geworden sein. Das 
Verdienst aber, das Gemeinsame, was derartigen Sätzen zu Grunde 
liegt, erkannt und hervorgehoben, und dasselbe zu einer eigentlichen 
Theorie ausgebildet äu haben, müssen wir abermals der Platonischen 
Schule zusprechen; und es ist wohl kaum zu bezweifeln, dass es dem 
Stifter der Schule selbst zukommt, der ja bereits durch Einführung 
der analytischen Methode gezeigt hatte, dass er in Verallgemeinerun- 
gen solcher Art Meister war. In der Theorie der geometrischen Oer- 
ter erhielt die Wissenschaft ein neues mächtiges Hülfsmittel zur Auf- 
lösung von Aufgaben, und mit welchem Eifer dasselbe von den Geo- 
metem ausgebildet wurde, erkennen wir noch heutigen Tages theils 
an der Zahl und dem Gewichte der Namen, die als Verfasser von 
Schriften über diesen Gegenstand genannt werden, theils aber auch 
an der Subtilität, mit welcher man die verschiedenen Oertef in Clas- 
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sen und Unterabtheilimgen zu bringen und das Wesen jeder einzel- 
nen der letzteren festzustellen verauchte. 



In Bezug auf die Zeit, zu welcher der Begriff des Ortes in der 
Wissenschaft zuerst auftauchte, lässt sich ein bestimmtes Jahr natiir- 
lich nicht namhaft machen; soviel aber scheint sicher, dass die Ent- 

ii:; deckung der Kegelschnitte der Einführung des geometrischen Ortes 

um ein Bedeutendes vorangegangen ist. Nach der Art freilich , auf 
welche wir in unseren Tagen die Geometrie zu behandeln pflegen, 
sollte man gerade d^^s Entgegengesetzte vermuthen und meinen, "die 

^ ; ' Lehre von den Kegelschnitten müsse aus der Theorie des geometri- 

schen Ortes hervorgegangen sein. Was kann in der That einfacher 
sein, als die Ellipse zu bestimmen als Ort der Spitze eines Dreiecks, 
dessen Grundlinie und Umfang constant sind? Ebenso nahe liegt der 
Ort, der die Spitzen gleichflächiger Rechtecke enthält, deren Gegen- 
spitze sammt den von ihr ausgehenden beiden Seiten der Lage nach 
unveränderlich ist. Die Hyperbel mit ihren beiden Asymptoten wäre 
dadurch unmittelbar erhalten worden. — Indessen zeigt die Hart- 
näckigkeit, mit welcher die Kegelschnitte das ganze Alterthum hin- 
durch als körperliche Oerter betrachtet werden, dass man sie stets nur 
aus dem Schnitte deß Kegels abgeleitet hat, und es ist gewiss bemer- 
kenswerth, dass in dem grossen Werke des Apollonios über diese 
Curven keine derselben auch nur ein einziges Mal als ein ebener Ort 
nachgewiesen wird, so oft auch dem Verfasser dazu die Gelegenheit 
sich bieten mag. Der Grund dieser Erscheinung liegt offenbar darin, 
dass die Theorie der Brennpunkte und Brennstrahlen, von welcher 
die neueren Geometer bei der Behandlung der Kegelschnitte auszu- 
gehen pflegen, den Alten ganz fern lag. Die Brennpunkte der Ellipse 
und Hyperbel . werden bei Apollonios eben nur erwähnt und 
durch ein Paar ihrer einfachsten Eigenschaften charakterisirt; der 
Brennpunkt der Parabel dagegen kommt im ganzen Werke gar nicht 
vor. 

§ 127. Gehört aber die Einführung des geometrischen Ortes erst 
der späteren Zeit der Platonischen Schule an, so ist nun auch erklär- 
lich, dass unter allen den älteren und jüngeren Geometern, welche 
Proklos in seinem Verzeichnisse der akademischen Jünger namhaft 
macht, nur ein Einziger öich findet, Hermotimos von Kolophon, der 
etwas über die Oerter geschrieben hat. Es gehört derselbe der jüng- 
sten Generation von Platon's Schülern an und steht somit nahe an 
der Grenze des Zeitraumes, den das Geschichtswerk des Eudemos 
ft' umfasst. Indem uns nun diese Quelle, aus der wir auf unserem Wege 

so viel schätzenswerthe Belehrungen erhalten haben, mit einem Male 
versiegt, '^würden wir mit Hermotimos die Reihe der voreuklidischen 
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Geometer schliessen müssen/ wenn uns nicht P.appos^) noch einige 
Notizen über einen der bedeutendsten Geometer erhalten hätte, der 
in die letzten 30 Jahre vor Euklid es gehört und in mehrfacher Be- 
ziehung als der Vorgänger des Letzteren betrachtet werden kann. Es 
ist dies Aristaios, den Pappos durch den Beinamen des „Aelteren" 
von einem anderen Gelehrten gleiches Namens zu unterscheiden pflegt, 
lieber seine Herkunft und Lebensschicksale wissen wir gar nichts. — 
Der Einfall, ihn für identisch zu erklären mit dem Schwiegersohne 
und Nachfolger des Pythagoras (wie dies selbst von Roth ge- 
schieht), kann nur bei denen Anklang finden, die von dem Entwicke- 
lungsgange der Griechischen Geometrie gar keine Kenntniss besitzen. 
— Für diesen Mangel entschädigen uns aber einigermassen die auf 
uns gekommenen Nachrichten über seine Leistungen in der Geometrie. 
Aus des Hypsikles erstem Buche über die fiinf regulären Körper 
(Eukl. Elemente XIV. Satz 2) erfahren wir, dass Aristaios eine 
Yergleichung dieser Körper geschrieben hat. Da dies Werk das 
neueste und letzte ist, was vor Euklides diesen Gegenstand behan- 
delt, so dürfte die Vermuthung nicht allzu kühn sein, ^% in dem In- 
halte des 13ten Buches der Euklidischen Elemente eine wenigstens 
theil weise Recapitulation jener Schrift des Aristaios erblickt. Denn 
es ist ganz offenbar, dass Euklides bei Darstellung dieser Lehre 
sich vornehmlich an die Vorlagen gehalten haben wird, die bis zu 
seiner Zeit als die besten galten. Dass er das Werk seines Vorgän- 
gers nicht rein abgeschrieben, versteht sich wohl von selbst. Man 
mag vielmehr gleich zugeben, dass er mit dem, was er aus des Ari- 
staios Schrift entnommen hat, ganz selbständig verfahren und das- 
selbe, seinen Bedürfnissen entsprechend, umgestellt, vielleicht auch 
hie und da verändert hat; — das grosse Ganze aber hat er doch wohl 
von Aristaios entlehnt, und wir halten uns davon um so mehr 
überzeugt, als wir gleich im Folgenden sehen werden, dass er es 
nicht verschmäht hat, auch eine andere Schrift dieses von ihm hoch- 
geschätzten Autors zu überarbeiten. Wer freilich von dem eingewur- 
zelten Vorurtheile sich nicht frei machen kann, dass Euklides Ele- 
mente ein Werk sei, gleichsam vom Himmel gefallen, ohne nennens- 
werthe Vorarbeiten aus dem schöpferischen Geiste seines Verfassers 
in einem Gusse hervorgegangen, — der wird allerdings in einer An- 
sicht, wie die eben vorgetragene, eine arge Ketzerei erblicken. 

Eine zweite Arbeit, durch welche Aristaios sich ein bedeuten- 
des Verdienst erwarb, ist die von ihm zum ersten Male unternom- 



1) Pappi mathem. collect, ed. Command. Bolognae, 1660. üb. VII. introd. 
(p. 249 sq.). 
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mene Zusammenstellung von Elementen der Kegelschnitte ^). Pappos 
bezeichnet sie als höchst klar und versimdlich geschrieben^ so dass 
Euklides sie seiner eignen Bearbeitung dieser Curven zu Grunde 
gelegt und dabei sich nur die Verbesserung und Ergänzung von Ein- 
zelheiten erlaubt habe, während er im Allgemeinen den Gang der 
Untersuchung beibehalten. Dabei erfahren wir auch gelegentlich, 
dass Aristaios es gewesen ist, der in diesem seinem Werke die Be- 
nennung der einzelnen Schnitte nach dem Eegel, aus dem sie erhalten 
werden, eingeführt hat, — Ob diese in fünf Bücher getheilten Ele- 
mente der Kegelschnitte, nach der Ueberarbei^ung des Euklides 
und besonders nach dem Erscheinen des grossen Werkes von Apol- 
lonios (das in seiner ersten Hälfte sich selbst als eine Neubearbei- 
tung und Ergänzung des bis dahin erschienenen ankündigt), sich 
noch längere Zeit im literarischen Verkehre erhallten haben, scheint 
grossem Zweifel zu unterliegen. Eher mochte dies, nach des Pap- 
pos Worten^) mit einem dritten Werke des Aristaios der Fall 
sein, nämlich einer an die Kegelschnitte sich eng anschliessenden 
Bearbeitung der körperlichen Oerter, ebenfalls in fünf Büchern. Sollte 
aber dies Werk zu Pappos Zeiten noch vorhanden gewesen sein, so 
ist es doch für uns völlig verloren gegangen^). Indessen bezeugt die 
einstige Existenz desselben den Eifer, mit welchem die Geometer 
jener Zeit der nun entstandenen Theorie der Oerter sich annahmen, 



1) Papp OB 1. c. p. 249: Erant igitur conicorum elementorum primum Ari- 
Btaei senioris libri quinque, velut iis, qui haec percipere possent cum brevitate 
conscripti. — Ibid. p. 251: Euclides autem secutus Aristaeum scriptorem lucu- 
lentum in üs, quae de conicis tradiderat; neque antevertens neque volens eorum 
tractationem destraere, etc. — Ibid. p. 250: Si enim secans planum ducatur 
uni laterum coni aequidistanS) una tantum ex tribus lineis efficitur semper eadem, 
quam Aristaeus iUius coni sectionem appellavit. 

2) Ibid. p. 249 s. f. Aristaeus autem, qui scribit ea, quae ad hoc usque 
tempus tradita sunt, solidorum locorum libros quinque conicis cohaerentes vo- 
cavit. 

3) Chasles in seiner Geschichte d. Geom. (p. 86 der Uebers. von Sohncke) 
giebt an: ,,da8 zweite Buch (der Abhandlung von Mydorge über die Eegel- 
,,8chnitte) ist für die Beschreibung der Kegelschnitte durch Funkte in der Ebene 
jjbestimmt, ein Gegenstand, mit dem sich ApoUonius gar nicht beschäftigt 
„hat, der sich aber in den locis solidis des Aristaeus findet; denn dieses Werk 
„betrachtet die Kegelschnitte in der Ebene , und will auf sie aus ihren Eigeuschaf- 
„ten kommen, welche keinen Theil der elementa conica des ApoUonius aus- 
„machen, da Aristaeus selbst ein ähnliches Werk, welches von seinen locis 
„soHdis verschieden ist, geschrieben hat." Woher der Verfasser diese Kunde 
von dem Inhalte det loca soHda des Aristaios erhalten, ist uns gänzlich unbe- 
kannt. Die ganze Stelle hat vielleicht in der Uebersetzung Schaden gelitten; 
denn in dieser ist kaum zu unterscheiden^ was von Aristaios und was von 
Mydorge gelten soll. 
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und welche bedeutende Ausdehnung sie derselben alsbald zu geben 
versuchten. 

§ 128. Bei den ausserordentlichen Portschritten, welche wir die 
Geometrie in den 80 Jahren von Eröffnung der Akademie des Piaton 
bis zu der der Alexandrinischen Hochschule (390 bis 310 v. Chr.) 
haben machen sehen, ist es wohl selbstverständlich, dass die Ele- 
mente, welche einst Hippokrates verfasst hatte, bei weitem nicht 
mehr ausreichten, um als Grundlage für alle die tief eindringenden 
Forschungen zu dienen, mit denen man sich jetzt zu beschäftigen 
begann. Gleich einer der ältesten Schüler Piatons, Leon^ unter- 
nahm es, neue Elemente zu entwerfen, ,,die in Bezug auf Umfang 
und das Bedürfiiiss der Anwendung des Bewiesenen sorgfältiger bear*. 
beitet waren," als die des Hippokrates. Diese Sorgfalt scheint er 
ganz vornehmlich der Lösung von Aufgaben zugewendet zu haben 
und dadurch auf die Einführung des Diorismos (der sogenannten, 
Determination) hingeleitet worden zu sein, durch welchen genau be- 
stimmt wird, in welchen Fällen eine Aufgabe gelöst werden ^ann, 
und in welchen nicht; ingleichen, wenn ersleres der Fall ist, wie 
viele Specialfälle in der Lösung begriffiefn sein können und wodurch 
die einzelnen derselben sich von einander unterscheiden. — So gut 
aber auch des Leon Arbeit für den Moment ihres Erscheinens aus- 
gefallen sein mochte; für längere Zeit konnte sie doch nicht genügen. 
Die Theorie der Kegelschnitte und der geometrischen Oerter erwei- 
terte den geometrischen Gesichtskreis dergestalt und machte wohl 
auch auf so viele Lücken aufmerksam, die man bis dahin übersehen 
hatte, dass wohl kaum zwei Jahrzehnte verflossen waren, als Theydios 
von Magnesia eine neue üeberarbeitung und Vervollständigung der 
Elemente unternahm. Proklos berichtet von ihnen, dass sie „sehr 
gut"^ gewesen seien und namentlich durch sachgemässe Verallgemeine- 
rung bis dahin nur speciell gefasster Wahrheiten sich empfohlen 
hätten. 

Allein auch diese Arbeit genügte noch nicht. Je rascher das 
ganze Gebiet der Geometrie sich erweiterte, namentlich durch den 
Eintritt der höheren Curvenlehre in den wissenschaftlichen Gesichts- 
kreis, um desto dringender stellte sich das Bedürfniss einer stetig 
fortschreitenden Erweiterung und Ausfeilung 'der Elemente heraus. 
Diesem Bedürfnisse mit Einem Male, auf eine lange, Reihe von Jahr- 
hunderten hinaus, und auf eine wahrhaft glänzende Weise zu genü- 
gen, gelang gegen den Schluss des Jahrhunderts dem Euklide s. 
Dieser, der durch eigne, zum Theil höchst tiefsinnige Studien in den 
höchsten Theilen der damaligen Geometrie zu einer umfassenden Ein- 
sicht in die Bedürfnisse seiner Wissenschaft gelangt war, sah sich 
eben dadurch in den Stand gesetzt, Elemente nicht nur. der Geotnetrie, 
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sondern auch der Arithmetik zu entwarfen, die nicht blos hinsicht- 
Kch der Strenge der Deduction, sondern auch an Reichhaltigkeit und 
Vollständigkeit alles Frühere weit überragten, so dass letzteres nicht 
nur sofort aus dem literarischen Verkehre verschwand, sondern auch 
in den nächsten zwei Jahrtausenden^ init Ausnahme des berühmten 
Apollonios (der aber hierbei den Kürzeren zog), kein Geomcjter den 
ernstlichen Versuch gemacht hat, mit ihm auf diesem Felde zu wett- 
eifern. 

Das Erscheinen dieses Werkes bezeichnet somit einen bedeutungs- 
vollen Abschnitt in der Entwickelung ^er Geometrie. Ist es auch 
dem Euklides nicht möglich gewesen. Alles in seinem Elementar- 
werke zu vereinigen, was an einfachen Wahrheiten später vielleicht 
einmal gebraucht werden konnte, — daher wir bei den nachfolgen- 
den Geometern noch eine ganze Anzahl sogenannter Lehnsätze vor- 
finden , — so ist doch in der Hauptsache die Ausbildung des elemen- 
taren Theils der Wissenschaft mit dem Erscheinen jenes Werkes ab- 
geschlossen. Alle besseren Köpfe wenden sich von nun an tiefer ein- 
dringenden Forschungen zu; für diese existirt nunmehr eine allge- 
mein anerkannte Grundlage, auf welche man in jedem Falle zurück- 
verweisen kann. Der Vortheil, der hieraus erwächst, kommt aber 
nicht blos der Forschung selbst zu Gute, sondern ebenso sehr auch 
der schriftlichen Darstellung der erhaltenen Resultate, welche jetzt 
erst die unsägliche Breite verliert, welche vordem fast nicht zu um- 
gehen war, und die wir in den Beweisen des Hippokrates noch 
so auffällig hervortreten sahen. — Ebenso wichtig aber, wie für die 
Geometrie selbst, ist das Euklidische Werk auch für die Geschichte 
derselben. Da es das erste ausführliche Lehrbuch ist, was ganss auf 
uns Neuere vererbt worden ist, so endet mit ihm auch jene Dämme- 
rungsperiode , in welcher wir uns bisher bewegt haben und in der 
wir die Entwickelung der Wissenschaft nur allzu oft auf Walirschein- 
lichkeit hin verfolgen konnten, so dass wir bei noch so sorgfältiger 
Beachtung der uns erhaltenen literarischen Bruchstücke uns doch ge- 
stehen mussten, der Zusammenhang der Sache könne mitujater auch 
wohl ein anderer sein, als er uns erschienen. Hier, wie in so vielen 
ähnlichen Fällen, müssen wir uns an dem Bewusstsein genügen. las- 
sen, aus dem vorhandenen geringen Material so viel Nutzen als mög- 
lich gezogen zu haben. 



Anhang. 

Das Zeitalter und die Leistungen einiger Geometer der 

Alexandrinischen Schule. 

'S. 

§ 129. Der glänzende Erfolg, der die Untersuchung der Kegel- 
schnitte begleitete, scheint spätere Geometer veranlasst zu haben, 
Schnittcurven zu untersuchen, welche an anderen krummflächigen Kör- 
pern, als den drei elementaren,- durch Ebenen erzeugt werden kön- 
nen. Von diesen Versuchen wird uns noch einer etwas naher beschrie- 
ben, nämlich der des Perseus. Der Name dieses Geometers ist uns 
nur durch Proklos erhalten, der ihn in seinem Commentar zu Eu- 
klides Elementen, nach einer Angabe des Geminos, als den Erfin- 
der der sogenannten „spirischen Linien" aufführt. Als seinen Ge- 
burtsort giebt Montucla (hist. d. math. Vol. I. p. 316) Kittium auf 
Gypern an, was jedoch ein offenbarer Irrthum ist, herbeigeführt durch 
eine Verwechselung unseres Geometers mit dem Philosophen Per- 
saios, der nach Diogenes Laertios (VII, c. 1. — Huebn. p. 109) 
aus Kittium stammt. Hinsichtlich der Zeit, in welche Perseus zu 
setzen ist, bemerken wir, dass die Liste, des Proklos seinen Namen 
nicht enthält, also mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit gefolgert wer- 
den kann, dass er bereits der Alexandrinischen Schule angehört, was 
auch mit der Natur seiner Entdeckung recht gut zusammenstimmt. 
Anderseits werden die spirischen Linien bereit» von Heron dem 
Aelteren in seiner Geometrie erwähnt, daher ihr Entdecker vor den 
Letzteren zu setzen ist. Es bleibt daher für Perseus der Zeitraum 
von 280 bis etwa 120 v. Chr. übrig. In die erste Hälfte "desselben 
möchte aber die Erfindung der „Spiren" kaum zu setzen sein. Die 
aus ihnen hervorgehenden Curven sind offenbar im Alterthum so wenig 
beachtet worden und haben jedenfalls auch so wenig geometrisches 
'Material geliefert, dass sie bald wieder vergessen wurden. Die Auf- 
nahme der Spiren in das elementare Werk des Heron lässt sich wohl 
nur daraus erklären, dass sie eben neu aufgefunden worden und ihr 
Entdecker Zeitgenosse des Heron war. Es wird daher wohl nicht 
allzu weit von der Wahrheit abgewichen werden, wenn man die BRithe 
des Perseus etwa um 130 v. Chr. setzt. Damit stimmt dann auch 
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sehr wohl zusammen, dass Geminos, der etwa ein halbes Jahrhun- 
dert nach Perseus lebte, Letzteren und seine Entdeckung noch sehr 
gut im Gedächtiüss hatte und beide daher in seinen Schriften mehr- 
fach erwähnte. Ein dauerndes Interesse aber scheinen die neuen Cur- 
ven bei den Geometem nicht erregt zu haben, und so sehr auch ihr 
Erfinder von ihnen mag entzückt gewesen sein (er brachte sogar ein 
Dankopfer dafür dar), so sind sie doch späterhin ganz vergessen 
worden. 

§ 130. Wir gehen nun zur genaueren Betrachtung der spirischen 
Flächen und Curven über, und stellen zu dem Ende Alles zusam- 
men, was sich von Notizen über diesen Gegenstand noch erhal- 
ten hat. 

Pro kl OS comm. in Eucl. elem. (ed. Basil. p» 31. — Baroc. p. 64 
der Originaltext zum Theil berichtigt nach Knoche und Märker 's 
Recension im Herforder Programm; 1856.). 



4^u)ciQBi d' ccv xiiv yQfXfiiifiv 6 r*« - 
(iivog TtQcSrov (lev elg xriv ctGvv&erov 
nccl xriv Cvvd'erov. Kaksc öh avvd's- 
rov Tijv xe%Xa6(iivrjv tuxI ytovlav tcoktO- 
Cav^) 



rrjv iit SnsiQOv iKßakXofiivfiv, (^xfjfice 
kiycov Ttoieiv xvx^tjciji;, rijv r(yG ^v- 
Qmov ^) , tiiv Tiirroaiö'^ , (iri noiEiv Sl 
T^v rov oqd'oyddvlov xo^iiv^ xriv xov 
a(ißkvyoovlov^ xr^v noyxoeiäijj xijv av- 
^eiav^ Ttaaag xag roiavxag, Kccl na- 
Xiv naxa äklov XQOitov xijg ccöwd^i- 
xov yQa^^i'^g x'f^V ^Iv aTtX'^v elvcci^ 
xvv ÖS (itaxi^v ncil xr^g ankilg ^^^ 
^Bv OXTJfia TCöteiv^ <og xfjv ^VKlLTifp/^ 
xr^v de ccoqcöxov elvai^ <og xr^v ev- 
%Eiav, Tilg ^^ (iwx'^g xf^v (ilv iv 
xotg iTtmedoLg slvai^ xriv 61 iv xotg 
cxsQSOtg' Kai xfjg iv irciiiiÖoig xriv 
(lev iv ccvxrj <Sv(i7tl7txeiv ^ äg xriv mö- 
aost,Srj^ xriv dh iit SnBiQOv i^ßdX- 
ksö&ai^ (ag xriv skiKa* X'qg d' iv 0X8- 
QEotg xriv fihv Kaxu x&g xofiag iiti- 
vostiSd'at xiSv CxsQeiSv^ xriv öi inl 



Es unterscheidet wiederum Gemi- 
nos die Linien als nicht zusammen- 
gesetzte und zusammengesetzte. Zu- 
sammengesetzt nennt er die gebro- 
chenen und einen Winkel bildenden 
[alle anderen dagegen nicht zusam- 
mengesetzte. Die zusammengesetzten 
theilt er wieder in solche, die eine 
geschlossene Figur bilden, und in sol- 
che] die ins Unendliche sich verlän- 
gern. Eine geschlossene Figur bilde 
z. B. der Kreis , die Ellipse , die Kis- 
sofde , eine ungeschlossene der Schnitt 
des rechtwinkligen und stumpfwinkli- 
gen Kegels, die KonchoYde, die Ge- 
rade und alle anderen derartige Linien. 
Von einem anderen Gesichtspunkte aus 
seien wiederum die nicht zusammen- 
gesetzten Linien einfache oder ge- 
mischte; die einfachen bilden entwe- 
der eine geschlossene Figur, wie der 
Kreis, oder seien unbegrenzt, wie die 
Gerade. Von den gemischten seien die 
einen in der Ebene enthalten, die an- 
deren in Körpern; von den ebenen 
laufen die einen in sich selbst zurück, 



1) Die Lücke des Textes der Basilea ist in der üebersetzung nach dem 
Lateinischen des Barocius aasgefällt. 

'S) Die Bezeichnung rj xov d'vQaiov statt: „Ellipse," wird von Proklos sehr 
häufig gebraucht und scheint zu des Geminos Zeit vielfach mehr in Aufnahme 
gewesen zu sein, als der von Apollo nios eingeführte Name. 
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tä ßreQeä vtpsßxavaf toig 6i ntovvmq 
roficig rl ra^ aitsiQVTiag ctTtb rflg xoLugds 
rofti/g yavvaC&ttL x&v öreQSmv — irct- 
vosiö^cct de xavxccg xag xo(iag^ xag 
(isv vno Msvalxfiov xag Tuavi'mg 
[S yciQ ^EQccxoöd'ivfig totOQcSv Xi- 

(iriöh Msvaix^elovg Kmvoxoiieiv 

XQuidag] 
xag öh vno UeQCicDg xag ansiQiTiag 
[Sg Kai xd i7tfyQa(ifia i7tolf}ö6v inl xy 

TQetg yQafifiäg inl nivxs xofiatg 
evQcov iXMcSöeig 

IIsQOevg^ xmv tf' ^vE%ev daCfiovag 
tläaaxo]. 



At (i6v Sri '^Q^^'S T!0(ial rcüv Ktavav 
alßl TtaQaßoXfi nal vnsQßoXfi Kai Sllst- 
tjftg ' x(3v de CneiQiTcäv xofimv ^ (liv 
ißxiv i^TteTtXeyfiivri iotKvta rjf xav 
innov Tteöy, 17 öh naxa xa (liöa jtXa- 
xvvexai^ l| enaxiqov 81 aitoXr^yei fte- 
^ovg^ VI Öl itaqa^MqKrig ovOa x(p filv 
(ie6(p öiaöxrjiiaxi iXaGGovi XQtixai^ ev- 
qvvexai öe itp* iKaxeQa. 

T<av de äXXcDv fi/^fcov xb nX'^d'og 
aneqavxov eCxiv Kai yccQ CxeqedSv 0%7i- 
fiaxtov nX'^d'og iöxtv äjtet^av. Kai ro- 
(lal avxmv cvvlaxavxai TCoXvetöetg ' ov 
yaQ ev&eia fiiv Kax& kvkXov klvov- 
(livrj Ttom inimaveiav ^ ovyjL dh Kai 
KoaviKal yqafifial Kai Koy%06Ldetg Kai 
avxal at 7ceQiq>eQ£cat, Ttavxoloag ovv 
xä axeqea xe[iv6^eva itoiKlXa delT^vv- 
oiv eidvi yQafniöSv. TtSv dh jteQl xa 
öxEQea 6vvi0xa(ievoDv yQa(i(i(üv at fiiv 
elaiv 6iioiO(ieQeig ^ cig at JteQl kvXiv- 
dQOv ^XiKegy a[ dh avofioiOfieQetg y mg- 
TteQ at äXXai TtaGai, Zvvdyexai ovv Ik 
xovxoDv xäv duxiQeGeav agatxgetg iiovai 
yQa^ifial 6(ioiO[ieQetg elaiVy f^ ev&eta^ rj 
KVKXtKij Kai '^ KvXivdQiKri eXt^ , dvo ^hv 
iv inmedta anXal^ (ita dh (iiKxfi neQl xb 
CxeQeov. Kai xovxo aitodelKwCiv ivaq- 
ymg 6 FefiLVOg fCQogaTtodel^ag ^ 3w 
av Ttqbg SfWioiieQij yqa^firiv a(p* ivbg 
orilietov dvo ev^etai jtQOCeKßXrid'äciv 



wie die Kisso^tde, andere -gehen ins 
Unendliche fort, wie die Spirale. Von 
den auf Körpern enthaltenen gehen die 
einen aus Schnitten der Körper her- 
vor , während andere auf dem Körper 
construirt werden; so entständen die 
conischen und spirischen Curven durch 
die Schnitte solcher Körper, — und 
zwar seien die Kegelschnitte von Me- 
naichmos erdacht [wie auch Erato-^ 
sthenes bestätigt, wenn er sagt: 
„nicht hat man die Menaichmischen 
drei Curven aus dem Kegel zu schnei- 
den"] ; die spirischen Schnitte dagegen 
von P e r s e u s [der auf die Erfindung 
das Epigramm verfertigte : „drei Cur- 
ven zu den fünf Schnitten, gewun- 
dene, erfand Perseus und opferte 
deshalb den Göttern]. 

Die drei Kegelschnitte sind die Pa- 
rabel , Hyperbel und Ellipse ; von den 
spirischen Curven aber ist die erste 
eine verschlungene , einem Pferdehufe 
ähnliche, die zweite erweitert sich 
nach der Mitte und verengert sich nach 
beiden Seiten, die dritte endlich ist 
länglich, besitzt in der Mitte eine 
geringere Breite und erweitert sich 
nach beiden Seiten hin. 

Die Zahl der übrigen gemischten 
Linien ist unbegrenzt und ebenso die 
Zahl der Körpergestalten unendlich 
gross. Aber auch die Schnitte dersel- 
ben sind vielgestaltig. Eine im Kreise 
bewegte Gerade bildet keine Ober- 
fläche, so wenig wie die Kegelschnitte, 
die Koncho^fden und die Kreisumfange 
selbst. Die auf alle Art geschnittenen 
Körper zeigen nunmannichfach gestal- 
tete Linien. Unter den auf Körpern 
construirten Linien sind die einen in 
ihren Theilen gleich und ähnlich, wie 
die cylindrischen Schraubenlinien, an- 
dere dagegen nicht, nämlich alle übri- 
gen. Es ergiebt sich nun aus diesen 
Unterschieden, dass es nur drei Linien 
giebt, welche in allen ihren Theilen 
gleich und ähnlich sind, die Gerade, 
der Kreis und die cylindrische Schrau- 
benlinie, von denen zwei ganz in der 
Ebene liegende einfache sind, eine 



i'aag TCQbg avxrfv noiovßai ycovlag Xcai aber eine gemischte ist und auf einem 

Bietsohn eider, Geom. u. Geometer vor Euklid. 12 




Kai Xipttiov Ix xäv hiiCvov 

lofia^iai t«ff ÜTtoSel^ttg • htel 
; yeveasig zäv ffjeftpiBwv yQtcfi- 
tl ziäv xoyxoH^mv xal zäv xiß- 
I 'itaqaSlöiaatv. 'Hfieig äh rag 
towfilag avimv xal täf Siai- 
EdroQijCaiicv dg trjv irejii av- 
iijOtv iyel^vreq tovg tvgiveig' 
tcgi rijv IxaGzov J^'njOiv roiig 
axQißovv iv Tot's naQovaiv 
^a wb^Uqjiov clvat. 



:ocl. commeut. ia Eucl. elem. (ed. Basii. p. i 



Körper liegt. Auch dies beweist ganz 
klar Geminos, indem er noch hmzu- 
ftlgt, dasa wenn an eine solche, in al- 
len Theilen gleich und ähnliche Linie 
von einem Punkte aua zwei Gerade 
gezogen werden, die mit ihr gleiche 
Winkel bilden, diese Geraden einan- 
der gleich sind. Die Beweise sind von 
denLembegierigenaus des Geminos 
Schriften zu entijehmen ; dort giebt er 
auch die Entstehung der spirischen 
Linien , der Konchofden und Kiasolden 
näher an. Wir führen nur die Namen 
derselben und deren Eintheilungen an, 
indem wir die Talentvollen zum Sta- 
dium derselben auffordern ; über die 
Untersuchung einer jeden genaue Be- 
chenschaft zu geben, halten wir im 
Äugenblicke für überflüssig. 



Das aber ist hierbei bemerkens- 
werth, dass oft auch aus der Kreis- 
linie eine ihrer Entstehung nach ge- 
mischte Oberfläche hervorgeht. Dies 
Ansicht nach 
spirischen Oberfläche. Man 
denke sich, dass ein Kreis um einen 
Punkt, der nicht sein Mittelpunkt ist, 
eine Drehung mache , so dass er wäh- 
rend derselben immer senkrecht bleibt; 
so entsteht dadurch eine Spire von 
dreifacher Art, je nachdem der Mit- 
telpunkt der Drehung auf dem Um- 
fange liegt, oder innerhalb oder aus- 
serhalb. Liegt er auf dem Umfange, 
so entsteht eine zusammenhängende 
Spire , liegt er innerhalb , eine ' ver- 
schlungene , liegt er ausserhalb , eine 
getrennte. Demnachg^ebtes dreiRing- 
schnitte , nach diesen drei Unterschie- 



id, (ed. BasiL p. 93. — Baroc. p. 213. 

yöp 'lijtoAJ.ojvtog i(p^ ixä'\ Apollonios hat gezeigt, was für 
3v xwwwBv y^Äfifitüv w TÄ Eigenschaften an den Kegelschnitten 
tut StixvvOi, «Rt 6 JV»Jn>fi^-|Torkommen, Nikomedei ' — " " 



i ißrl &avfta(Sxl/v iv iKviafg, 
aTtb trJQ xvmUx'^s ft^S'S ylyvi- 
■Itlxig Tr/s btupavslaq «Ktä ti)v 

O Bb Svfi.ßaCvEiv ipafih 
H^txijv iitKpävauv. Kttti yä^ 
voeitat ai^otpijp, 6^9ov 6ta- 
S xal atQKpnftevov ^) niffl t& 
ijfietov, S fM] leii xiftpov 

Aih *a\ ■cqix^g ^ aneiQa 
(" ij yäp ^Jtl T^e TtiQtqit^elag 
I xivt^ov, ^ ivrhg v inrög. 
fiiv ijtl zijs m^ttpe^clag iarl 
^ov, yCyvitai Gnü^a öuw;[ijj, 
vtog ifiMinliyfiiTnj , el äi Ixtig 
.... xazä TQstg xavtag Sia- 



Jiese Stelle dea Griechischen Teitea irt, wo nicht verdorben, doch b 
md unbestimmt, daas ede nur erat durch da« nachfo^ende Ezcerpt ai: 
veratändlich wird. 
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7t lag im tav rsrQccyoDVi^ovötov^ Kai 
b ÜeQiSevg inl taov öJpstQtw^v. 



für die Koncholde , H i p p i a s für die 
Quadratrix und Perseus für die spi- 
rischen Ciirven. 



Heronis defin. nom. geometr. (Heronis reliq. ed. Hultsch p. 27). 



IhtBiqa yCvBxai^ otav nwXog inl 
Kvxlov rö ximQOv k'^mv oQd'bg <3v 
nQog rb tov %v%Xov iitlitBÖov tvbqlb- 
vBX'd'Blg Big tb avrb n^Xiv aTtonata- 
örad'fj. tb ÖB avrb rovro %al KQixog 
KaXBirac, ÖLB^fig (ibv ovv icszl OnBlqa 
fi B%ov^a dtdXvfia^ 0vvB%Yig öh rj ÄOfÖ*' 
*^v (SYiinBiov ßvfiTtlnrovöa , inaXXdr- 

rOVCä TB Kad"^ ijv 6 TCBQUpBQOllBVOg XV- 

^Xog avrbg avrbv tifivBL, yivovxai di 
aal rovrcDv rofial yqa^al xivBg Idta- 
^ovßaL, 






Eine Spire entsteht, wenn ein Kreis, 
der seinen Mittelpunkt auf einem Kreise 
hat und auf der Fläche desselben senk- 
recht steht, herumgedreht wird, bis 
er in seine anfangliche Stellung zu- 
rückkehrt. Es wird dies auch ein Eing 
genannt. Getrennt ist die Spire, wenn 
sie eine Oe&ung hat ; zusammenhän- 
gend, wenn sie sich in Einem Punkte 
trifft, verschlungen, wenn der umge- 
drehte Kreis sich selbst schneidet. Aus 
den Schnitten derselben entstehen ge- 
wisse eigenthümliche Curven. 



§ 131. Die vorstehenden Stellen, insbesondere die des Heron, 
lassen unmittelbar erkennen, auf welche Art Perseus die Oberfläche 
oder den Körper erhalten hat, den er mit dem Kunstworte „Spire" 
(Ring) bezeichnete. In unseren Tagen würden wir ganz einfach einen 
Kreis um eine in seiner Ebene liegende Gerade als Achse drehen las- 
sen, und die drei verscliiedenen Gattungen von Spiren dadurch erhal- 
ten, dass die Drehungsachse entweder ausserhalb des Kreises liegt, 
oder letzteren berührt oder ihn schneidet. Perseus fasst die Sache 
etwas umständlicher an, indem er zwei Kreise, deren Ebenen aufein- 
ander senkrecht stehen, so ineinander legt, dass' das Centrum des 
einen auf dem Umfange des andern liegt. Dieses Centrum lässt er 
nun den Umfang des zweiten Kreises durchlaufen, ohne dabei die 
senkrechte Stellung seiner Fläche gegen die des letzteren aufzugeben, 
und erhält somit durch den Umfang des bewegten Kreises die Spire 
beschrieben. Die drei Gattungen der letzteren entstehen dadurch, dass 
der Halbmesser des bewegten Kreises kleiner oder grösser ist, als der 
Halbmesser des ruhenden Kreises, oder diesem gleich. 

Ueber die Natur der spirischen Oberflächen kann daher, wie man 
sieht, gar kein Zweifel obwalten. Ein desto erheblicherer findet statt 
hinsichtlich der Curven, welche Perseus mittelst der Durchschnitte 
dieser Flächen durch Ebenen erzeugt hat. Die nächste und einfachste 
Annahme ist wohl die, dass er seine drei Schnittcurven aus den drei 
verschiedenen Gattungen der Spiren erhält, indem er jede der letzte- 
ren nach einem und demselben Principe von einer Ebene schneiden 
lässt; wie auf ähnliche Weise Aristaios aus den drei verschiedenen 
Kegelarten durch einen auf unveränderliche Weise geführten Schnitt 
seine drei Arten conischer Curven erhält. Allein welche Lage man 

12* 
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3clmitt«beDe ersiimeii mag , niem^s wird man durch die- 
rven erhalten, auf deren Gestalt die von Proklos oder 
Geminos angegebene Beschreibung passen will. Und 
selben Endresultate gelangt man durch die zweite An- 
eichfalls sehr plausibel erscheint, und nach welcher Fer- 
pollonioB in seiner Behandlung der Kegelschnitte nach- 

einem und demselben spirischen Körper durch veran- 
if Schnittebene drei Figuren von der angegebenen Gestalt 
i. Es bliebe hiernach nur noch Eine Möglichkeit Übrig, 
'ende Untersuchung der spirischen Ourven zeigt imnüich, 
i in drei verschiedene Geschlechter zerfi^en, von denen 
jenigen Curven nmfasst, die aus zwei getrennten aber 

Zügen bestehen , von denen jeder ganz ausserhalb des 
■ Ist dagegen der eine dieser getrennten, aber geschlos- 
;anz innerhän> des andern gelegen, so hat man das zweite 
;r spirischen Linien. In das dritte Geschlecht gehören 
liejenigen, welche nur einen einzigen in sich geschlos- 
)ilden, der jedoch zwei, oder nur einen, oder auch 
oppelpunkt enthalten kann. Es wäre wenigstens deuk- 
jrseus auf diese Weise zu seinen drei Gattungen von 

gelangt wäre. Allein ganz al^esehen davon, dass auch 
Eeschreibung des Geminos nicht in üebereinstimmung 
it, liegt auch eine solche verallgemeinernde Zusammen- 
eit aus dem Gesichtskreise des zweiten Jahrhunderts vor 
i sie schon um deswillen wenig Anspruch auf Wahr- 
besitzt. 
3en uns an diesem negativen Resultate unserer Unter- 
igen. Sollte ea wirklich möglich sein, unter den sehr 
/urvenformen , welche die Schnitte der Ringäächen dar- 
ligen drei herauszufinden, mit denen Perseus speciell 
igt hat, so würden wir damit doch nur wenig gewin- 
ohl der Weg, den er bei seiner Forschung genommen, 

Ergebnisse der letzteren uns ebenso verborgen bleiben 

bisher. 

Das oben aufgeführte Excerpt aus des Geminos Lehr- 

Geometrie, das Proklos uns erhalten hat, liefert uns 

;anz bestimmte Zeitangaben nicht nur über Perseus, 

über Nlkomedes und Diokles, die Erfinder der Eon- 
üsso'ide. Beide können nicht gut später angesetzt wer- 
tistens um die Mitte des zweiten Jahrhunderts vor Christo, 

auch nicht höher hinaufzurücken sein, als bis in die 
itten Jahrhunderts vor Christo, so dass ihre Blüthezeit 
> bis 150 V. Chr. fällt. Der ältere von beiden seheint 
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Nikomedes zu sein. Die von ihm mittelst der Konchoide gelösten 
Aufgaben der Verdoppelung des Würfels und der Dreitheilung eines 
Winkels, die uns durch Pappos und Eutokios^) erhalten sind, tra- 
gen noch den Charakter rein theoretischen Interesses an sich und wer- 
den, soweit wir dies zu beurtheilen vermögen, nicht durch die Rück- 
sicht auf praktische Anwendung beeinflusst. Anders scheint sich dies 
mit Diokles zu verhalten, dem Erfinder der Eissoide. Dieser gehört 
einer Reihe praktischer, und vornehmlich kriegswissenschaftlicher 
Schriftsteller an, welche von 250 bis gegen 100 v. Chr. leben und 
vornehmlich in Alexandrien ihre Studien gemacht zu haben scheinen. 
Ein Apollodoros, Athenaios, Biton, Philon Byzantios, 
Dionysodoros^), Heron und Andere , von deren Werken sich nicht 
unbedeutende Reste bis auf unsere Tage erhalten haben, waren aber 
nicht blos reine Praktiker, sondern auch sehr gründlich unterrichtete, 
zum Theil sogar scharfsinnige Theoretiker •, daher z. B. Eutokios 
in seinem Commentare zu des Archimedes Schriften, die Bemühun- 
gen des Philon Byzantios und Heron um die Auffindung zweier 
mittleren Proportionalen zwischen zwei Geraden rühmend aufführt. 
Eben dasselbe thut er auch mit Diokles, der zu Lösung des näm- 
lichen Problemes die Kissoide erfand. Dass aber dieser Autor nicht 
jünger sein kann als Geminos, der der Kissoide in dem oben mit- 
getheilten Excerpte aus Proklos (§ 130) zu wiederholten Malen ganz 
ausführlich gedenkt, ist wohl von selbst klar. Wenn daher Heil- 
bronner und Montucla den Diokles erst nach Pappos setzen, 
weil Letzterer eine Lösung des genannten Problemes giebt, die ganz 
die des Diokles ist, ohne dass er doch den Letzteren erwähnt; so 
ist dabei weiter nichts zu bemerken, als dass Pappos hierbei ein 
wirkliches Plagiat zur Last zu fallen scheint. Hätte sich Montucla 
die Mühe genommen, des Pappos CoUectaneen, oder auch nur des 
Pro kl OS Commentar zu Euklides wirklich m lesen, statt sich auf 
ungenaue Angaben Anderer zu verlassen; so hätte ihm der wahre 
Sachverhalt nicht entgehen können. Denn obgleich Pappos sich 
den Anschein giebt, als ob er die Kissoide gar nicht kenne, ent- 
schlüpft ihm doch der Name derselben an einzelnen Stellen seines 
Werkes, z. B. lib. IV, prop. 30, p. 95, wo er sagt: „von dieser Art 
sind die Spiralen, die Quadratrix, die Konchoide und Kissoide." 
§ 133. Nicht weniger verkehrt^ als das Zeitalter des Diokles, 



1) Pappi coli, mathem. (Bolognae, 1660) p. 9 u. 86. — Eutoc. comm. in Arch. 
libr. II. de sph. et cyl. ed. Torelli p. 146. 

2) Es mag hier beüäufig erwähnt werden , dass Dionysodoros nach S tra- 
ben XII, 3. — C. 548. — Mein. p. 770) aus Amisus stammt, nicht aus Emesa, 
wie Montucla (hist. d. math. Vol. I. p. 272) mit gewohnter Oberflächlichkeit 
angiebt. 



• \ A 
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ist das eines anderen Geometers angesetzt, nämlich des Hypsikles. 
Wir besitzen von diesem bedeutenden Schriftsteller noch eine Ver- 
gleichung der fünf regulären Körper, die gewöhnlich des Euklides 
Elementen als 14tes und lötes Buch angehängt wird, und eine kleine 
Schrift astronomischen Inhaltes, dvcc(poQLx6g „von den Aufsteigun- 
gen," betitelt. Die erste dieser beiden Schriften gewährt für die Zeit- 
bestimmung ihres Verfassers nur massigen Anhalt. Hypsikles er- 
wähnt in derselben zwei verschiedene Ausgaben eines Werkes des 
Apollonios, über die Vergleichung des in einerlei Kugel beschrie- 
benen Dodekaeders und Ikosaeders, un^ fügt die Bemerkung bei, dass 
die zweite Ausgabe dieser Schrift allenthalben zu haben sei, woraus 
hervorzugehen scheint, dass dieselbe noch kein zu hohes Alter beses- 
sen haben kann. Denn dergleichen Monographieen pflegten im Alter- 
thume keine solche zähe Lebensdauer zu entwickeln als wie in neue- 
ren Zeiten. Von anderweiten Notizen giebt Hypsikles nur den Namen 
seines Lehrers, Isidoros, den er einen berühmten Mann nennt. 

Die zweite Schrift unseres Geometers, der Anaphorikos, ver- 
sucht, die Aufgangszeiten, oder kürzer gesprochen, die Tagebogen 
der einzehien Punkte der Ekliptik annähernd zu bestimmen, und will 
dies durch Anwendung einer einfachen arithmetischen Progression er- 
reichen, eili Verfahren, welches, wie Delambre (astron. ancienne 
Vol. L p. 246) nachweiset, noch sehr fehlerhafte Resultate liefert, 
allein zu einer Zeit, in welcher noch kein Gedanke an eine Trigono- 
metrie zu finden ist, in Ermangelung eines Besseren ausreichen musste. 
Es ward daher das Schriftchen unseres Geometers in die späterhin 
mit dem Namen „des kleinen Astronomen" bezeichnete Sammlung 
astronomischer Monographieen aufgenommen, wodurch sie höchst wahr- 
scheinlich uns erhalten worden ist. Durch den eben besprochenen 
Inhalt derselben sind wir aber genöthigt, die Abfassung derselben 
vor die durch Hipparchos und Theodosios begonnene Entwicke- 
lung der Trigonometrie anzusetzen. Denn einem Geometer von dem 
Gewichte des Hypsikles konnte es unmöglich begegnen, mit einer 
wahrhaft kindlichen Lösung einer Aufgabe vor das Publijnim zu tre- 
ten, nachdem zu deren strenger Bearbeitung die nöthigen Hülfsmittel 
bereits vorlagen. Es wird daher kaum möglich sein, unseren Geome- 
ter weiter herabzusetzen als bis gegen 150 v. Chr. — Mit dieser An- 
nahme stimmt auch das einzige Citat zusammen, welches sich über 
Hypsikles erhalten hat, nämlich das des Diophantos im achten 
Satze seiner Schrift über die Polygonalzahlen, wo ihm die Entdeckung 
eines arithmetischen Satzes zugeschrieben wird, der sich späterhin 
auch in der Arithmetik des Nikomachos findet. — Nach diesem 
Allen ist es wohl ganz natürlich, dass Hypsikles in das Jahrhun- 
dert von 250 bis 150 v. Chr. gesetzt wird, wie dies von wirJdichen 
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Sachverständigen, z. B. Vossius, Delambre auch einstimmig ge- 
schieht. 

Um so unverständiger ist die Conjectur des Fabricius, der 
(bibl. graeca ed. Harl. tom. IV. p. 20) nach allerhand ins Blaue hin- 
ein gemachten Annahmen unseren Geometer an den Schluss des 2ten 
Jahrhunderts nach Christo setzt. Da soll der Isidoros, von dem 
Suidas berichtet, dass er v%6 rofg ddelcpotg „unter den Brüdern" 
gelebt habe, der Lehrer des Hypsikles sein, und jene Brüder die 
beiden Kaiser Marcus Aurelius und Lucius Verus. Einen sol- 
chen Einfall konnte in der That nur ein Mann haben, der entweder 
den Anaphorikos gar nicht gelesen hatte, oder, wenn dies doch 
der Fall gewesen, mit der Geschichte der Griechischen Geometrie und 
Astronomie so total unbekannt war, dass er von der Lächerlichkeit 
seiner Hypothese gar keine Ahnung besass. Dass des Fabricius 
Meinung von den rhilologen als die allein richtige anerkannt wird, 
versteht sich von selbst; — sie ist noch in dem einschlagenden Arti- 
kel der Pauly'schen Realencyclopädie auseinander gesetzt, und wird 
in demselben die abweichende Meinung eines Mannes wie Delambre 
mit hochmüthiger Geringschätzung abgewiesen. Dass aber Mon- 
tucla, als Sachkundiger, diesem Unverstände gleichfalls huldigt und 
es gar nicht wunderbar findet, dass ein Hypsikles, volle zweihun- 
dert Jahre nach der Einführung der Trigonometrie, eine in des Ptöle- 
maios syntaxis bereits vollkommen gelöste trigonometrische Aufgabe 
ohne Trigonometrie 5 auf eine so stümperhafte Art noch einmal zu 
losen unternehmen soll, — das ist in der That sehr zu verwundem 
und zeigt abermals, wie höchst oberflächlich und selbst gedankenlos 
dieser Verfasser einzelne Theile seines Werkes behandelt hat. 

Wie leicht es übrigens ist, über diesen Gegenstand eine Hypo- 
these äla Fabricius aufzustellen, mag man an folgendem Beispiele 
sehen. — Den Isidoros, Lehrer des Hypsikles, erkennen wir in 
jenem Kriegsbaumeister gleiches Namens, von dem Biton in seinen 
xata0X€val 7tol£^iX(DV oQydvov xal xaraiCElxLxmv (Thevenot p. 107) 
angiebt: Isidorus Ahydmus petrariam nmchinam construooit Auf die- 
sen beziehen wir des Suidas Worte: ^löudoQog q)Lk6aoq)og 6g iq)ilo- 
c6(p7i0B (ihv VTTo rotg ccd6X(potg, stTCBQ tig ciXlog iv rotg iiad^fiaötv 
iniiisX7]g xs x. r. A. , — und verstehen unter „den Brüdern^' das 
Aegyptische Herrscherpaar Ptolemaios VL, Philometor undPto- 
lemaios VH'., Physkon, die zusammen von 181 bis 117 v. Chr. 
regierten und wirklich Brüder waren. Durch diese Hypothese wird 
wenigstens kein wissenschaftlicher Unsinn zu Tage gefördert, wenn 
auch gar Vieles in derselben sehr zweifelhaft erscheinen muss. 

§ 134. Weniger bestimmt, als in dem eben besprochenen Falle, 
ist das Resultat der Untersuchung über dae Zeitalter des Geometers 
Serenos^ von dem noch zwei Schriften, über die Schnitte am Kegel 
und am Cylinder auf uns gekommen sind. Beide enthalten gar keine 
Angabe, aus welcher auf die Zeit ihrer Abfassung geschlossen wer- 
den könnte, und so bleiben nur Vermuthungen aifeemeinerer Art 
übrig, die immer nur eine mehr oder minder grosse Wahrscheinlich- 
keit für sich haben. Sein Geburtsort, Antissa auf Lesbos, ist 167 
V. Chr. von den Römern zerstört worden, zur Strafe für die Unter- 
stützung, die er einem Macedonischen Admiral geleistet hatte (Livius 
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XLV. c. 31 s. f.). Da Plinius ihre Statte sogar als vom Meere ver- 
schlungen erwännt (hist. nat. ed. Jan. II. c. 94), so wird der aus ihr 
gebürtige Serenos schwerlich später als 150 v. Chr. anzusetzen sein^ 
wahrscheinlich aber fällt seine Blüthezeit um den Anfang des zweiten 
Jahrhunderts v. Chr. — Wenn es nämlich eine bemerkenswerthe Er- 
scheinung auf dem Gebiete nicht blos der Mathematik, sondern aller 
Wissenschaften ist, dass eine ausserordentliche Leistung in einem 
speciellen Theile derselben für längere Zeit hin die Thätigkeit aller 
Geister zweiten und niederen Banges nach dieser einen Richtung 
hinwendet, und andere Zweige der Wissenschaft einstweilen brach 
liegen bleiben, so werden wir uiis eingestehen müssen, dass des 
Apollonios Kegelschnitte in der That ein Werk sind, dem wir 
einen solchen bestimmenden Einfluss auf die Thätigkeit der Zeitge- 
nossen zuschreiben dürfen. Es hat daher gar nichts Wunderbares, 
wenn mehrere Jahrzehnte nach dem Erscheinen dieser grossartigen 
Untersuchung Geometer zweiten Banges einen gewissen Abschluss in 
die ganze Lehre dadurch zu bringen versuchten, dass sie nicht nur 
alle Schnitte, die noch am Eegel stattfinden können, ohne eigent- 
liche Kegelschnitte zu geben, — sondern auch alle möglichen Schnitte 
am Cylinder untersuchten, und zugleich nachwiesen, dass die letzte- 
ren keine anderen Curven erzeugen, als die durch die Schnitte des 
Kegels bereits erhaltenen. Das scheint denn in Wirklichkeit auch 
der Zweck des Serenos gewesen zu sein. Seine beiden Schriften 
beurkunden noch das volle Literesse an der Erweiterung der theore- 
tischen Einsicht in den Zusammenhang geometrischer Wahrheiten, 
und das Bemühen, die gewonnenen Resultate auch als praktisch ver- 
wendbar nachzuweisen, lässt sich noch gar nicht spüren. Dieser neue 
Charakterzug der Alexandrinischen Geometrie beginnt erst mit dem 
Anfange des zweiten Jahrhunderts vor Christo sich fühlbar zu machen; 
imd wir gestehen, dass es vornehmlich dieser Gesichtspunkt ist, der 
uns bestimmt, den Serenos etwa zwischen 220 und 180 vor Christo 
zu setzen. 

Martin, in seiner Ausgabe der Astronomie des Theon Smyr- 
naios (p. 340), giebt aus einem Pariser Codex ein kurzes Fragment, 
überschrieben: Zsqtjvov rov q)iXo66q)Ov ix rc5v Xrjfi^dtov — „aus 
den Hülfssätzen des Philosophen Serenos", — in welchem, durch 
ein einfaches geometrisches Theorem über excentrische Kreise, die 
Ungleichheiten in dem jährlichen Umlaufe der Sonne erklärt werden. 
Das Fragment kann ganz wohl omseren Geometer zum Verfasser ha- 
ben, und auch der fiihalt des ersteren würde mit dem Stande der 
Astronomie am Beginne des zweiten Jahrhunderts vor Christo über- 
einstimmen. 

Montucla setzt den Serenos unbestimmt in die ersten vier 
Jahrhunderte nach Christo (hist. d. math. Vol. I. p. 315); aus wel- 
chem Grunde aber dies geschieht, giebt er weiter nicht an. 
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